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  KAPITEL 1


  


  Heißt es eigentlich: »Diplomatie ist die Kunst des Krieges, fortgesetzt von anderen Menschen«, fragte Ivan, »oder war es anders herum?« »Der Krieg ist Diplo…«


  »Alle Diplomatie ist Fortsetzung des Krieges mit anderen Mitteln«, zitierte Miles. »Tschou En-lai, 20. Jahrhundert, Erde.«


  »Bist du ein wandelndes Lexikon?«


  »Nein, aber Kommodore Tung ist eins. Er sammelt Aussprüche alter chinesischer Weiser und läßt mich sie auswendig lernen.«


  »Was war dann der alte Tschou, Diplomat oder Krieger?«


  Leutnant Miles Vorkosigan dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube, er muß Diplomat gewesen sein.«


  Die Sitzgurte drückten Miles an seinen Platz, als die Lageregelungsdüsen zündeten und das Minishuttle, in dem er und Ivan sich in einsamer Pracht gegenübersaßen, sich in die Kurve legte. Ihre beiden Sitzbänke säumten den kurzen Rumpf des Shuttles. Miles reckte den Hals, um über die Schulter des Piloten einen Blick auf den Planeten zu erhaschen, der sich unter ihnen drehte.


  Eta Ceta IV, Herz und Heimatwelt des wuchernden Kaiserreichs von Cetaganda. Acht entwickelte Planeten und einen entsprechenden Kranz verbündeter Planeten und Marionettenstaaten würde wohl jeder vernünftige Mensch als Wucherung bezeichnen, dachte Miles. Und die cetagandanischen Ghem-Lords hätten sich gern, wenn möglich, noch ein wenig weiter ausgedehnt  auf Kosten ihrer Nachbarn natürlich.


  Nun, ganz gleich, wie groß das Reich war: Auch Cetaganda konnte seine Streitkräfte nur ein Sprungschiff nach dem anderen durch ein Wurmloch schicken, wie alle anderen auch.


  Bloß, daß gewisse Leute einige verdammt große Schiffe hatten.


  Der bunte Saum der Nacht glitt um den Rand des Planeten, während das Minishuttle weiterhin vom Orbit des Kaiserlich Barrayaranischen Kurierschiffs, das sie gerade verlassen hatten, der cetagandanischen Transferstation zustrebte. Auf der Nachtseite des Planeten flimmerte ein unermeßliches Geglitzer. Die Kontinente waren von einem märchenhaften Lichterstaub überzogen. Im Licht dieser Zivilisation kann man ja direkt lesen, wie zu Hause bei Vollmond, dachte Miles. Seine Heimatwelt Barrayar erschien ihm plötzlich als langweiliger, riesengroßer Flecken von hinterwäldlerischer Dunkelheit mit nur wenigen funkelnden Städten hier und da. Eta Cetas Hightech-Stickerei aus Licht war ausgesprochen … protzig. Ja, overdressed, wie eine Frau, die mit zuviel Schmuck behängt war. Geschmacklos  so versuchte Miles sich einzureden. Ich bin kein Bauerntrampel vom Land. Ich werde damit fertig. Ich bin Lord Vorkosigan, Offizier und Adeliger.


  Leutnant Lord Ivan Vorpatril war natürlich auch Adeliger und Offizier, doch das erfüllte Miles nicht mit Zuversicht. Er betrachtete seinen Cousin, der ebenfalls den Hals reckte und mit gierigen Augen und offenem Mund ihren Bestimmungsort dort unten in sich aufnahm.


  Wenigstens sah Ivan aus wie ein Offizier im diplomatischen Dienst: er war groß, dunkelhaarig, adrett und hatte immerzu ein unbefangenes Lächeln in seinem gut aussehenden Gesicht. Seine sportliche Figur füllte seine grüne Offiziersuniform auf vollkommene Weise. Mit der gut eingeübten Leichtigkeit einer alten schlechten Gewohnheit begann Miles Verstand neidische Vergleiche anzustellen.


  Seine eigene Uniform mußte handgeschneidert sein, damit sie paßte und so weit wie möglich die schweren angeborenen Mißbildungen verbarg, die eine jahrelange medizinische Behandlung zu korrigieren versucht hatte. Eigentlich sollte er dafür dankbar sein, daß die Mediziner mit so wenig so viel erreicht hatten. Jetzt war er eins fünfundvierzig, hatte einen Buckel und spröde Knochen, aber das war immer noch besser, als in einem Eimer herumgetragen zu werden. Auf jeden Fall.


  Aber er konnte stehen und gehen  und auch rennen, wenn nötig, trotz der Beinschienen und so weiter. Und der Kaiserlich Barrayaranische Geheimdienst bezahlte ihn  Gott sei Dank!  nicht dafür, daß er hübsch aussah, sondern dafür, daß er schlau war. Doch ihm drängte sich der morbide Gedanke auf, daß er zu dem bevorstehenden Zirkus geschickt worden war, damit er, wenn er neben Ivan stünde, seinen Cousin besonders gut aussehen ließe.


  Der Sicherheitsdienst hatte ihm sonst keine weiteren interessanten Aufgaben anvertraut, es sei denn, man würde Sicherheitschef Illyans letzte kurze Aufforderung  »… und halte dich aus allen Scherereien heraus!«  als Geheimauftrag bezeichnen.


  Andererseits hatte man vielleicht Ivan mitgeschickt, damit neben ihm Miles Eloquenz noch mehr zur Geltung kommen sollte. Dieser Gedanke hellte Miles Stimmung etwas auf.


  Und da war auch schon die orbitale Transferstation.


  Sie erreichten sie ganz nach Plan. Nicht einmal Diplomaten flogen direkt in die Atmosphäre von Eta Ceta hinab. Das hätte man als schlechtes Benehmen betrachtet und wahrscheinlich mit einer Zurechtweisung in Form von Plasmafeuer beantwortet. Die meisten zivilisierten Welten kannten ähnliche Regeln, wie Miles einräumen mußte, wenn auch nur, um biologische Verseuchung zu verhindern.


  »Ich frage mich, ob der Tod der Kaiserinwitwe wirklich so natürlich war«, bemerkte Miles beiläufig. Schließlich konnte man von Ivan kaum erwarten, daß er eine Antwort darauf wußte. »Er kam ziemlich plötzlich.«


  Ivan zuckte die Achseln. »Sie war eine Generation älter als Großonkel Piotr, und der war schon seit jeher alt. Er hat mich immer ganz fertiggemacht, als ich noch ein Kind war. Deine Theorie ist ganz schön paranoid, aber ich glaube nicht daran.«


  »Ich fürchte, Illyan ist der gleichen Meinung wie du. Sonst hätte er nicht uns nach Eta Ceta reisen lassen. Dieser Auftrag wäre viel weniger langweilig, wenn anstatt einer tatterigen kleinen alten Haud-Lady der Kaiser von Cetaganda den Löffel abgegeben hätte.«


  »Doch dann wären wir nicht hier«, erklärte Ivan. »Dann würden wir beide im Augenblick auf irgendeinem Verteidigungsaußenposten Wachdienst schieben, während die Parteigänger der Nachfolgekandidaten die Sache unter sich auskämpften. So ists doch besser: Reise, Wein, Weib, Gesang …«


  »Es handelt sich um ein Staatsbegräbnis, Ivan.«


  »Ich darf doch Hoffnungen hegen, oder?«


  »Auf jeden Fall sollen wir nur beobachten. Und berichten. Was oder warum, weiß ich nicht.


  Illyan hat betont, er erwarte schriftliche Berichte.«


  Ivan stöhnte. »›Wie ich meine Ferien verbrachte. Aufsatz des kleinen Ivan Vorpatril, zweiundzwanzig Jahre alt.‹ Als wäre ich wieder in der Schule.«


  Miles zweiundzwanzigster Geburtstag würde bald auf den von Ivan folgen. Wenn diese langweilige Dienstreise nach Plan verlief, dann käme er zur Abwechslung wieder einmal rechtzeitig zur Geburtstagsfeier zurück nach Hause. Ein angenehmer Gedanke. Seine Augen funkelten.


  »Aber vielleicht wäre es lustig, zu Illyans Unterhaltung die Ereignisse etwas auszuschmücken. Warum müssen offizielle Berichte immer so staubtrocken sein?«


  »Weil sie von staubtrockenen Gehirnen abgefaßt werden. Mein Cousin, der verhinderte Dramatiker. Laß dich nicht zu sehr von deiner Begeisterung mitreißen. IIlyan hat keinen Sinn für Humor, denn der würde ihn ja für seinen Job disqualifizieren.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher …« Miles beobachtete, wie das Minishuttle seiner zugewiesenen Flugbahn folgte. Die Transferstation schwebte an ihnen vorüber, riesig wie ein Berg, kompliziert wie ein Schaltdiagramm. »Es wäre interessant gewesen, der alten Dame zu begegnen, solange sie noch am Leben war. Sie hat in ihren anderthalb Jahrhunderten eine Menge Geschichte erlebt. Wenn auch aus einem seltsamen Blickwinkel  im Serail der Haud-Lords.«


  »Zwielichtige Barbaren aus Außenwelten wie uns hätte man nie in ihre Nähe kommen lassen.«


  »Hm, vermutlich nicht.« Das Shuttle hielt an. Geisterhaft zog ein cetagandanisches Schiff mit den Hoheitszeichen der Regierung eines der Außenplaneten schier endlos an ihnen vorüber und dockte mit einem außerordentlich sorgfältigen Manöver seine ungeheure Masse an der Station an. »Aus diesem Anlaß sollen alle Satrapie-Gouverneure der Haud-Lords zusammenkommen, samt ihrem Gefolge. Ich möchte wetten, beim cetagandanischen Sicherheitsdienst gehts im Augenblick recht lustig zu.«


  »Wenn zwei Gouverneure kommen, dann müssen vermutlich auch die übrigen auf der Bildfläche erscheinen, einfach schon, um sich gegenseitig im Auge zu behalten.« Ivan hob die Augenbrauen. »Dürfte ein hübsches Schauspiel werden. Die hohe Kunst der Zeremonien. Zum Teufel, die Cetagandaner machen schon aus dem Naseschneuzen eine Kunst. Einfach, damit sie auf unsereinen verächtlich herabschauen können, wenn man dabei eine falsche Bewegung macht. Die Kunst der Überlegenheit hoch n.«


  »Gerade das überzeugt mich, daß die cetagandanischen Haud-Lords noch Menschen sind, nach all dem genetischen Herumgebastle.«


  Ivan schnitt eine Grimasse. »Auch absichtlich erzeugte Mutanten sind noch Mutanten.« Er blickte auf seinen Cousin hinab, zu finden, auf das er durch die Kabinenhaube schauen konnte.


  »Du bist so diplomatisch, Ivan«, sagte Miles mit einem gequälten Lächeln. »Versuche nicht, eigen…mündig einen Krieg auszulösen, ja?« Auch nicht einen Bürgerkrieg.


  Ivan schüttelte mit einem Achselzucken seine kurze Verlegenheit ab. Der Shuttle-Pilot, ein barrayaranischer Techniker-Sergeant in schwarzer Arbeitsuniform, ließ sein kleines Schiff elegant in die ihm zugewiesene Andocknische schlüpfen. Von der Sicht nach draußen blieb nur Dunkelheit übrig. Kontrolllichter blinkten fröhliche Grüße, Servos winselten, als die Schleusentore angeschlossen wurden. Miles schnallte seine Sitzgurte eine Nuance langsamer auf als Ivan, womit er Desinteresse oder Savoir-faire oder sonstwas heuchelte.


  Kein Cetagandaner würde ihn dabei erwischen, wie er seine Nase wie ein ungeduldiger Welpe an das Glas drückte. Er war ein Vorkosigan. Und doch klopfte sein Herz schneller.


  Der Botschafter von Barrayar würde sie erwarten, seine beiden hochrangigen Gäste in Empfang nehmen, und ihnen zeigen  so hoffte Miles , wie es weitergehen sollte. Er rief sich die korrekten Begrüßungsformeln ins Gedächtnis, dazu die sorgfältig auswendig gelernte persönliche Botschaft seines Vaters. Die Schleuse des Minishuttles durchlief ihren Anpassungszyklus, und die Luke im Rumpf rechts von Ivans Sitz öffnete sich.


  Ein Mann wirbelte herein, brachte sich mit einem Griff nach der Drehstange der Luke zu einem plötzlichen Halt und starrte die Barrayaraner mit weit aufgerissenen Augen und heftig atmend an. Er bewegte die Lippen, doch Miles war sich nicht sicher, ob der Mann fluchte, betete oder Begrüßungsfloskeln übte.


  Er war schon älter, aber nicht gebrechlich, sondern breitschultrig, mindestens so groß wie Ivan, und trug eine Kleidung in kühlem Grau und Mauve, die Miles für die Uniform eines Angestellten der Raumstation hielt. Schütteres weißes Haar überzog seinen Schädel, doch seine glänzende Gesichtshaut war völlig unbehaart: er hatte keinen Bart, keine Augenbrauen, nicht einmal einen Flaum. Seine Hand flog zur linken Tasche seiner Weste, direkt über dem Herzen.


  »Eine Waffe!«, schrie Miles, um die anderen zu warnen. Der verdutzte Pilot war immer noch damit beschäftigt, sich aus seinen Sitzgurten herauszuwinden, und Miles war körperlich untauglich, um auf jemanden loszugehen, doch Ivans Reflexe waren in zahllosen Übungen trainiert. Er war schon in Bewegung und rotierte um seinen Kontaktgriff, an dem er sich mit der Hand festhielt, in die Bahn des Eindringlings hinein.


  Ein Zweikampf in der Schwerelosigkeit war immer unglaublich schwierig, zum Teil deshalb, weil es notwendig war, sich an jemandem festzuhalten, den man ernstlich treffen wollte. Die beiden Männer waren schnell in einen Ringkampf verwickelt. Der Eindringling griff wie wild nach seiner rechten Hosentasche, nicht nach der Weste, doch Ivan gelang es, ihm den glitzernden Nervendisruptor aus der Hand zu schlagen.


  Die Waffe taumelte davon und prallte von der anderen Seite der Kabine ab  eine unkontrollierbare Bedrohung für alle an Bord.


  Miles hatte Nervendisruptoren immer schrecklich gefürchtet, doch noch nie als Wurfgeschosse erlebt. Die Waffe prallte noch zweimal gegen die Kabinenwand, bis er sie aus der Luft auffangen konnte, ohne aus Versehen sich oder Ivan zu treffen. Sie war kleiner als normal, aber geladen und mörderisch.


  Ivan war es inzwischen gelungen, hinter den alten Mann zu gelangen, und er versuchte, dessen Arme zu fesseln. Miles nutzte die Gelegenheit, der zweiten Waffe habhaft zu werden, indem er die malvenfarbige Weste aufriß und in die ausgebuchtete Innentasche griff. Er bekam einen kurzen Stock in die Hand, den er zuerst für einen Schockstab hielt.


  Der Mann schrie und wand sich heftig. Höchst überrascht und nicht ganz sicher, was er da gerade getan hatte, stieß Miles sich von dem ringenden Paar ab und duckte sich vorsichtig hinter den Piloten. Nach dem Schrei zu schließen, hatte er gerade die Energiezelle für das künstliche Herz des Mannes herausgerissen, oder irgend etwas in der Art, doch der Unbekannte kämpfte weiter, folglich konnte Miles Eingriff nicht so mörderisch gewesen sein, wie es klang.


  Der Eindringling schüttelte Ivans Griff ab und wich in den Lukendurchgang zurück. Dann trat eine dieser seltsamen Pausen ein, die manchmal im Nahkampf vorkommen, wenn jeder nach den ersten heftigen Adrenalinstößen um Atem ringt. Der alte Mann starrte Miles an, der den Stab in der Faust hielt. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Furcht zu …  bedeutete diese Grimasse ein Aufblitzen von Triumph? Sicherlich nicht. Einen wahnsinnigen Einfall?


  Da sich jetzt auch der Shuttlepilot in den Kampf einschaltete, war der Eindringling endgültig zahlenmäßig unterlegen. Er zog sich zurück, taumelte wieder durch das Anschlußrohr hinaus und plumpste auf das Deck der dahinter liegenden Andockbucht. Ivan verfolgte ihn hitzig. Miles krabbelte hinterher und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Unbekannte, der jetzt im künstlichen Gravitationsfeld der Station fest auf den Beinen stand, Ivan mit dem Stiefel einen Tritt gegen die Brust versetzte, der den Jüngeren wieder zurück in den Durchgang schleuderte. Als Miles und Ivan sich wieder voneinander gelöst hatten und Ivan wieder etwas zu Atem gekommen war, hatte der alte Mann schon im Laufschritt das Weite gesucht. Das Echo seiner Schritte klang verwirrend durch die Bucht. Durch welchen Ausgang …? Nachdem sich der Pilot mit einem kurzen Blick davon überzeugt hatte, daß seine Passagiere einstweilen in Sicherheit waren, eilte er in die Kabine zurück, um auf den Alarm seines Kommunikators zu reagieren.


  Ivan kam wieder auf die Beine, klopfte den Staub ab und schaute um sich. Miles tat es ihm gleich. Sie befanden sich in einem kleinen, schäbigen, trüb beleuchteten Frachtraum.


  »Also«, sagte Ivan, »wenn das der Zollbeamte war, dann stecken wir jetzt in Schwierigkeiten.«


  »Ich dachte, er sei drauf und dran, eine Waffe zu ziehen«, erwiderte Miles. »Es hat so ausgesehen.«


  »Du hast keine Waffe gesehen, bevor du geschrien hast.«


  »Es war nicht die Waffe. Es waren seine Augen. Er schaute drein wie jemand, der gerade etwas zu tun versucht, das ihm einen Mordsschrecken einjagt. Und dann hat er gezogen.«


  »Nachdem wir auf ihn losgegangen waren. Wer weiß, was er vorhatte?«


  Miles drehte sich langsam auf den Absätzen herum und musterte ihre Umgebung eingehender. Es war keine Menschenseele in Sicht, kein Cetagandaner, kein Barrayaraner oder sonst jemand. »Hier stimmt etwas nicht. Entweder war er am falschen Ort, oder wir sind es. Dieses muffige Dreckloch kann doch nicht unsere Andockstelle sein, oder? Ich meine, wo ist der Botschafter von Barrayar? Wo die Ehrenwache?«


  »Der rote Teppich, die Tänzerinnen?« Ivan seufzte. »Weißt du, wenn er versucht haben sollte, dich zu ermorden oder das Shuttle zu entführen, dann wäre er schon mit dem Nervendisruptor in der Hand hereingestürmt.«


  »Das war kein Zollbeamter. Schau dir doch nur die Monitore an.« Miles zeigte auf zwei Vid- Kameras, die ursprünglich an strategischen Stellen an den Wänden angebracht gewesen waren, jetzt jedoch aus ihren Halterungen gerissen herunterhingen. »Er hat sie abgeklemmt, bevor er versucht hat, an Bord zu kommen. Ich verstehe das nicht. Hier müßte es jetzt schon von Sicherheitsleuten der Station wimmeln … Glaubst du, er wollte das Minishuttle haben, und nicht uns?«


  »Dich, Mann! Niemand wäre hinter mir her.«


  »Er schien mehr Angst vor uns zu haben, als wir vor ihm.« Miles holte verstohlen tief Luft und hoffte, sein Herzschlag würde sich beruhigen.


  »Da sprichst du nur für dich«, sagte Ivan. »Mir hat er auf jeden Fall einen Schrecken eingejagt.«


  »Geht es dir wieder gut?«, fragte Miles verspätet. »Ich meine, du hast dir keine Rippen gebrochen oder sowas?«


  »Och, schon gut. Ich werds überleben … Und wie stehts mit dir?«


  »Bei mir ist alles okay.«


  Ivan schaute auf den Nervendisruptor in Miles rechter Hand und auf den Stab in seiner linken und zog die Nase kraus. »Wie bist du denn zu all den Waffen gekommen?«


  »Ich … weiß es selbst nicht genau.« Miles ließ den kleinen Nervendisruptor in seine Hosentasche gleiten und hielt den mysteriösen Stab ins Licht. »Zuerst dachte ich, das sei eine Art Schockstab, doch das ist keiner. Es ist etwas Elektronisches, aber mir ist unklar, wozu es dient.«


  »Eine Granate«, schlug Ivan vor. »Eine Zeitbombe. Die können wie alles Mögliche aussehen, weißt du.«


  »Das glaube ich nicht …«


  »Mylords«, der Pilot steckte seinen Kopf durch die Luke. »Die Flugkontrolle der Station weist uns an, nicht hier anzudocken. Man sagt, wir sollen wieder ablegen und auf Freigabe warten. Sofort.«


  »Ich dachte mirs doch, daß wir an der falschen Stelle sein müssen«, bemerkte Ivan.


  »Das sind die Koordinaten, die man mir gegeben hat, Mylord«, erwiderte der Pilot leicht pikiert.


  »Das war nicht Ihr Fehler, Sergeant, da bin ich mir sicher«, besänftigte ihn Miles.


  »Die Flugkontrolle fordert das sehr energisch.« Das Gesicht des Sergeanten war angespannt. »Bitte, Mylords.«


  Gehorsam gingen Miles und Ivan wieder an Bord des Shuttles. Miles schnallte sich automatisch wieder an, während seine Gedanken sich überschlugen bei dem Versuch, eine Erklärung für diese bizarre Begrüßung auf Cetaganda zu finden.


  »Aus diesem Bereich der Station muß man absichtlich das Personal abgezogen haben«, stellte er laut fest. »Ich wette jede Menge betanischer Dollar, daß der cetagandanische Sicherheitsdienst hinter dem Kerl her ist. Bei Gott, der ist auf der Flucht!« Ein Dieb, ein Mörder, ein Spion? Die Möglichkeiten waren verlockend.


  »Auf jeden Fall war er verkleidet«, sagte Ivan.


  »Woher weißt du das?«


  Ivan klaubte ein paar dünne weiße Strähnen von seinem grünen Ärmel. »Das ist kein echtes Haar.«


  »Wirklich?«, fragte Miles fasziniert. Er untersuchte das Büschel dünner Fäden, das Ivan ihm über den Gang reichte. An einem Ende war noch etwas Klebstoff. »Na sowas!«


  Der Pilot hatte inzwischen die ihm neu zugewiesenen Koordinaten übernommen, das Minishuttle schwebte ein paar hundert Meter über der Reihe der Andocknischen im Raum. In beiden Richtungen waren in etwa einem Dutzend Nischen keine anderen Shuttles angedockt. »Ich werde diesen Vorfall den Stationsbehörden melden, oder was meinen Sie, Mylords?« Der Sergeant langte nach der Tastatur seines Kommunikators.


  »Warten Sie«, bat ihn Miles.


  »Mylord?« Der Pilot schaute ihn über die Schulter fragend an. »Ich glaube, wir sollten …«


  »Warten Sie, bis man uns fragt. Schließlich ist es nicht unsere Aufgabe, die Pannen der cetagandanischen Sicherheit auszubügeln, oder? Das ist doch deren Problem.«


  Ein winziges Grinsen, das sofort unterdrückt wurde, verriet Miles, daß der Pilot für dieses Argument empfänglich war. »Jawohl, Sir«, sagte er. Es klang wie ›Befehl erhalten!‹ und bedeutete, daß die Verantwortung für die Entscheidung bei Miles als Lord und Offizier lag, und nicht bei einem einfachen Techniker-Sergeanten. »Wenn Sie es sagen, Sir.«


  »Miles«, murmelte Ivan, »was glaubst du wohl, was du da machst?«


  »Ich beobachte«, sagte Miles selbstgefällig. »Ich werde beobachten und sehen, wie gut der Sicherheitsdienst dieser cetagandanischen Station seinen Job macht. Ich glaube, Illyan würde das gerne wissen, meinst du nicht auch? Oh, sie werden uns ausfragen und diese Souvenirs wieder an sich nehmen, aber auf diese Weise kann ich meinerseits mehr Informationen bekommen. Entspanne dich nur, Ivan.«


  Ivan lehnte sich zurück. Seine Besorgnis schmolz allmählich dahin, als Minute um Minute verging, ohne daß irgend etwas die Langeweile in dem kleinen Shuttle unterbrach. Miles untersuchte seine Beutestücke. Der Nervendisruptor war ein außerordentlich schönes Exemplar aus ziviler cetagandanischer Produktion, stammte also nicht vom Militär, was an sich schon seltsam war, denn die Cetagandaner förderten keineswegs die Verbreitung tödlicher Waffen im gemeinen Volk. Doch an dem Disruptor fehlten die kunstvollen Verzierungen, die ihn als das Spielzeug eines Ghem-Lords gekennzeichnet hätten. Er war schmucklos und zweckmäßig, seine Größe deutete darauf hin, daß er dazu bestimmt war, verborgen getragen zu werden.


  Der kurze Stab war noch seltsamer. In seine durchsichtige Hülle war etwas eingebettet, das stark glitzerte und dekorativ wirkte, Miles war sich jedoch sicher, daß eine mikroskopische Untersuchung winzige, dicht gepackte Schaltkreise an den Tag fördern würde.


  Am einen Ende war das Ding schmucklos, am anderen mit einem Siegel bedeckt, das fest arretiert war.


  »Das sieht so aus, als ob es in etwas hineingesteckt werden soll«, sagte Miles zu Ivan und drehte den Stab im Licht hin und her.


  »Vielleicht ist es ein Dildo«, meinte Ivan grinsend.


  Miles prustete. »Wer kann das schon sagen, bei den Ghem-Lords! Doch nein, das glaube ich nicht« Das eingeprägte Siegel auf der Verschlußkappe zeigte das Bild eines mit Krallen bewehrten und gefährlich wirkenden Vogels. Tief im Innern der eingeritzten Figur schimmerten metallisch haarfeine Linien, die Schaltkreisverbindungen. Irgendwo besaß irgendwer das Gegenstück, das bossierte Motiv eines kreischenden Vogels voll komplexer Codierungen, die den Deckel lösen würden, um … was zu enthüllen? Ein weiteres Muster von Codierungen? Ein Schlüssel für einen Schlüssel … Es war alles außerordentlich elegant.


  Miles lächelte fasziniert.


  Ivan betrachtete ihn mit Unbehagen. »Du wirst das doch zurückgeben, nicht wahr?«


  »Natürlich. Wenn man danach fragt.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann behalte ich es vielleicht als Andenken. Es ist zu hübsch, um es wegzuwerfen. Vielleicht nehme ich es mit nach Hause, als Geschenk für Illyan, damit sein Dechiffrierlabor sich daran erproben kann. Etwa ein Jahr lang. Das ist kein Amateurzeugs, das weiß sogar ich. «


  Bevor Ivan weitere Bedenken anbringen konnte, öffnete Miles seine grüne Jacke und ließ das Ding in die Innentasche gleiten. Aus den Augen, aus dem Sinn. »Ach  willst du das da haben?« Er reichte seinem Cousin den Nervendisruptor.


  Ivan wollte. Beschwichtigt durch diese Teilung der Beute, ließ Ivan, der so zum Komplizen wurde, die kleine Waffe in seiner Jacke verschwinden. Die geheime Gegenwart der tödlichen Waffe dürfte Ivan, so kalkulierte Miles, während des ganzen bevorstehenden Aussteigens ablenken und bei Laune halten.


  Schließlich dirigierte die Flugkontrolle sie wieder zum Dock. Sie machten an einer Shuttle-Nische zwei Plätze weiter von ihrer vorigen Anlegestelle fest. Diesmal öffnete sich die Tür ohne Zwischenfall. Ivan zögerte zuerst ein bißchen, doch dann verließ er das Minishuttle durch das Anschlußrohr. Miles folgte ihm.


  In einem brauen Raum, der fast dem ersten glich, doch sauberer und besser beleuchtet war, warteten sechs Männer auf sie. Den Botschafter von Barrayar erkannte Miles sofort. Lord Vorobyev war ein kräftiger, robuster Mann von etwa sechzig Standardjahren mit scharfem Blick, einem Lächeln und großer Zurückhaltung. Er trug eine Uniform des Hauses Vorobyev, weinrot mit schwarzer Paspelierung. Ziemlich formell für diesen Anlaß, dachte Miles. Ihn flankierten vier Wachen in grüner barrayaranischer Interimsuniform. Einige Schritte entfernt von den Barrayaranern standen zwei cetagandanische Stationsbeamte. Ihre malvenfarben-graue Kleidung ähnelte der des Eindringlings, war jedoch komplizierter geschnitten.


  Nur zwei Leute von der Station? Wo waren die zivile Polizei, der militärische Geheimdienst von Cetaganda, oder wenigstens die privaten Agenten einer bestimmten Ghem-Partei? Wo waren die Fragen und die Fragesteller, die Miles erwartet hatte, damit er sie auseinandernehmen konnte?


  Statt dessen sah er sich Botschafter Vorobyev begrüßen, als wäre gar nichts geschehen  genau wie er es ursprünglich geübt hatte. Vorobyev war ein Mann aus der Generation von Miles Vater, und der hatte ihn tatsächlich auch ernannt, damals, als Graf Vorkosigan noch Regent von Barrayar gewesen war. Vorobyev war aus dem Militär ausgeschieden, um in den zivilen Dienst des Kaiserreiches zu treten und hatte diesen kritischen Posten jetzt schon sechs Jahre inne. Miles unterdrückte den Impuls zu salutieren und nickte statt dessen dem Botschafter höflich zu.


  »Guten Tag, Lord Vorobyev. Mein Vater schickt Ihnen seine persönlichen Grüße und diese Mitteilungen.«


  Miles überreichte die versiegelte diplomatische Diskette. Einer der cetagandanischen Beamten vermerkte diesen Vorgang vorschriftsmäßig auf seinem Reportpanel. »Sechs Gepäckstücke?«, fragte der Cetagandaner mit einem Nicken, als der Shuttle-Pilot sie alle auf die wartende Schwebepalette gestapelt hatte, vor Miles salutierte und in sein Schiff zurückkehrte.


  »Ja, das ist alles«, erwiderte Ivan. Für Miles Augen wirkte Ivan steif und nervös, da er sich der Schmuggelware in seiner Tasche sehr bewußt war, doch offensichtlich konnte der cetagandanische Beamte Ivans Gesichtsausdruck nicht so gut deuten wie Miles, sein Cousin.


  Der Cetagandaner winkte, der Botschafter nickte seinen Wachen zu. Zwei von ihnen trennten sich von den anderen, um das Gepäck auf seinem Weg durch die cetagandanischen Kontrollen zu begleiten. Der Cetagandaner verschloß die Andockpforte wieder und entführte die Schwebepalette.


  Ivan sah das Gepäck mit Sorgen verschwinden. »Bekommen wir alles wieder?«


  »Am Ende schon. Nach einigen Verzögerungen, wenn alles wie üblich abläuft«, sagte Vorobyev unbefangen. »Hatten die Herren eine gute Reise?«


  »Völlig ereignislos«, antwortete Miles, bevor Ivan etwas sagen konnte. »Bis wir hier ankamen. Ist das hier die gewöhnliche Andockstelle für Besucher aus Barrayar, oder hat man uns aus anderen Gründen umdirigiert?« Er behielt den verbleibenden cetagandanischen Beamten im Auge und wartete auf eine Reaktion.


  Vorobyev lächelte säuerlich. »Uns durch den Dienstboteneingang zu schicken ist einfach ein kleines Spiel, das die Cetagandaner mit uns spielen, um uns unseren Status zu demonstrieren. Sie haben recht, es ist eine wohlüberlegte Beleidigung, die uns verwirren soll. Ich habe mir schon vor Jahren abgewöhnt, mich dadurch verwirren zu lassen, und ich kann Ihnen nur empfehlen, es mir gleichzutun.«


  Der Cetagandaner zeigte keinerlei Reaktion. Vorobyev behandelte ihn nicht anders als ein Möbelstück, und der Mann erwiderte das Kompliment offensichtlich damit, daß er sich wie ein Möbelstück benahm. Es schien sich um ein Ritual zu handeln.


  »Danke, Sir. Ich werde Ihren Rat befolgen. Hm … wurden Sie auch aufgehalten? Wir schon.


  Wir bekamen einmal die Erlaubnis zum Andocken, und dann wurden wir noch einmal zum Abkühlen losgeschickt.«


  »Heute scheint die Hinhaltetaktik besonders ausgeklügelt zu sein. Betrachten Sie es als eine Ehre, Mylords. Hier entlang, bitte.«


  Als Vorobyev sich abwandte, warf Ivan Miles einen flehenden Blick zu, doch Miles schüttelte unmerklich den Kopf. Warte noch …


  Geführt von dem cetagandanischen Stationsbeamten mit dem ausdruckslosen Gesicht und flankiert von den Botschaftswachen, begleiteten die beiden jungen Männer Vorobyev über einige Ebenen der Station nach oben. Das Planetenshuttle der Botschaft von Barrayar war an einer echten Passagierschleuse angedockt. Sie hatte eine richtiggehende VIP-Lounge mit einem eigenen Grav-System im Anschlußrohr, so daß niemand durch die Schwerelosigkeit schweben mußte. Dort schüttelten sie ihren cetagandanischen Begleiter ab.


  Als sie an Bord waren, schien sich der Botschafter etwas zu entspannen. Er ließ Miles und Ivan auf luxuriös gepolsterten Sitzen um einen festgeschraubten Komkonsolentisch Platz nehmen. Auf Vorobyevs Wink hin bot ihnen einer der Wächter Drinks an, während sie auf ihr Gepäck und ihre Flugfreigabe warteten. Nach Vorobyevs Beispiel wählten sie einen besonders süffigen barrayaranischen Wein. Miles nippte kaum daran, denn er wollte einen klaren Kopf behalten, während Ivan und der Botschafter über die Reise und gemeinsame Freunde aus der Adelskaste der Vor in der Heimat plauderten.


  Vorobyev schien mit Ivans Mutter persönlich bekannt zu sein. Dann und wann lud Ivan mit hochgezogenen Augenbrauen Miles stumm ein, sich an dem Geplauder zu beteiligen und vielleicht Lord Vorobyev alles über ihr kleines Abenteuer mit dem Eindringling zu erzählen, doch Miles ignorierte die Signale seines Cousins.


  Warum hatten die cetagandanischen Beamten sie nicht schon mit Fragen bombardiert?


  Miles erhitztes Gehirn spielte verschiedene Szenarien durch.


  Es war eine Falle, ich habe gerade den Köder angenommen, und jetzt haben sie mich an der langen Leine. Nach dem, was er von den Cetagandanern wußte, setzte er diese Möglichkeit an die Spitze seiner Liste.


  Oder vielleicht handelt es sich nur um eine Verzögerung, und sie tauchen jeden Augenblick auf. Oder … am Ende.


  Der Flüchtling mußte erst wieder eingefangen und dann dazu gebracht werden, daß er seine Version der Begegnung ausspuckte. Das konnte seine Zeit dauern, besonders, wenn zum Beispiel der Mann während der Verhaftung betäubt worden war. Falls er überhaupt ein Flüchtling war. Falls die Behörden der Station tatsächlich den Andockbereich nach ihm abgesucht hatten. Falls … Miles studierte seinen Kristallpokal, schluckte einen Mundvoll der rauchig-rubinroten Flüssigkeit und lächelte Ivan freundlich zu.


  Gerade als sie ihre Drinks beendet hatten traf ihr Gepäck samt den Wachen ein. Vorobvev war erfahren im hiesigen Timing, stellte Miles fest. Als sich der Botschafter erhob, um das Verladen und ihren Abflug zu überwachen, beugte sich Ivan über den Tisch und flüsterte Miles eindringlich zu: »Erzählst du ihm nichts davon?«


  »Noch nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Hast du es so eilig, diesen Nervendisruptor zu verlieren? Die Leute von der Botschaft würden ihn dir so schnell abnehmen wie die Cetagandaner, da kannst du Gift drauf nehmen.«


  »Verdammt noch mal, was hast du vor?«


  »Ich bin mir … nicht sicher. Noch nicht.« Das war nicht das Szenario, das er erwartet hatte.


  Er hatte sich auf einen scharfen Wortwechsel mit allerhand cetagandanischen Autoritäten eingestellt, während sie ihn veranlaßten, seine Beute herauszurücken, und auf das Sammeln von Informationen, die ihm bewußt oder unbewußt enthüllt wurden. Es war nicht seine Schuld, daß die Cetagandaner ihren Job nicht erledigten.


  »Wir müssen das wenigstens dem Militärattache der Botschaft melden.«


  »Melden, ja. Aber nicht dem Attache. Illyan hat zu mir gesagt, wenn ich in Schwierigkeiten gerate  das heißt, Schwierigkeiten der Art, mit denen unsere Abteilung sich befaßt , dann sollte ich zu Lord Vorreedi gehen. Er wird als Protokollbeamter geführt, aber in Wirklichkeit ist er ein Oberst des Kaiserlichen Sicherheitsdienstes und der Chef des hiesigen Sicherheitsbüros.«


  »Die Cetagandaner wissen das nicht?«


  »Natürlich wissen sie es. Genau wie wir wissen, wer an der cetagandischen Botschaft in Vorbarr Sultana wirklich was ist. Das ist eine höfliche politische Fiktion. Zerbrich dir nicht den Kopf, ich kümmere mich darum.« Miles seufzte. Vermutlich würde der Oberst ihn als erstes vom Informationsfluß abkoppeln. Und er wagte nicht zu erklären, warum Vorreedi dies nicht tun sollte.


  Ivan lehnte sich zurück. Einstweilen war er zum Schweigen gebracht. Nur einstweilen, dessen war sich Miles sicher.


  Vorobyev gesellte sich wieder zu ihnen, setzte sich nieder und fischte nach seinen Sitzgurten. »Das wäre erledigt, meine Herren. Nichts ist von Ihrer Habe abhanden gekommen, nichts dazugekommen. Willkommen auf Eta Ceta IV Heute gibt es keine offiziellen Zeremonien, die Ihre Anwesenheit notwendig machen, doch wenn Sie nicht zu müde von der Reise sind, die Botschaft von Marilac gibt heute abend einen zwanglosen Empfang für die Gemeinde der Botschaftsangehörigen und alle ihre erlauchten Besucher. Diese Veranstaltung empfehle ich Ihrer Aufmerksamkeit.«


  »Sie empfehlen?«, fragte Miles. Wenn jemand mit einer so langen und ausgezeichneten Karriere wie Vorobyev eine Empfehlung gab, dann sollte man sie befolgen, dachte er.


  »Von den Leuten, die heute abend zugegen sind, werden Sie vielen in den nächsten beiden Wochen begegnen«, sagte Vorobyev. »Dieser Abend dürfte für Ihre Orientierung nützlich sein.«


  »Was sollen wir tragen?«, fragte Ivan. Vier der sechs Koffer, die sie mitgebracht hatten, gehörten ihm.


  »Die grüne Uniform, bitte«, antwortete Vorobyev. »Kleidung ist gewiß überall eine kulturelle Sprache, doch hier ist sie praktisch ein Geheimcode. Es ist schwierig genug, sich unter den Ghem-Lords zu bewegen, ohne einen Fehler zu begehen, und bei den Haud-Lords ist es nahezu unmöglich. Uniformen sind immer korrekt, oder wenn nicht gerade korrekt dann ganz deutlich nicht der Fehler ihres Trägers, da er keine andere Wahl hat. Ich werde meine Protokollabteilung anweisen, Ihnen eine Liste zu erstellen, welche Uniform Sie bei welchem Anlaß tragen sollten.‹‹ Miles war erleichtert. Ivan blickte leicht enttäuscht drein.


  Mit dem üblichen gedämpften Klicken und Klirren und Zischen wurde das Anschlußrohr abgezogen, und das Shuttle löste sich von der Station. Es waren keine Beamten mit Haftbefehl durch die Luke gestürmt, kein wichtiger Funkspruch hatte den Botschafter nach vorn ins Pilotenabteil geholt. Miles spielte sein drittes Szenario durch.


  Unser Eindringling ist davongekommen. Die Behörden der Station wissen nichts von unserer kleinen Begegnung. Tatsächlich weiß niemand etwas davon.


  Außer dem Eindringling natürlich. Miles hielt die Hand gesenkt und berührte die Ausbuchtung seiner Jacke nicht. Um was immer es sich dabei handelte, dieser Kerl wußte, daß Miles es hatte. Und er konnte bestimmt herausfinden, wer Miles war.


  Ich habe dich jetzt an der Angel. Wenn ich sie jetzt einhole, dann muß daran gewiß etwas wieder zu meiner Hand herauf klettern, nicht wahr? Das könnte sich zu einer hübschen kleinen Übung in Spionage und Gegenspionage entwickeln und war besser als alle Manöver, da es sich um einen wirklichen Vorfall handelte. Da stand keine Prüfungsaufsicht mit einer Liste von Antworten am Rand herum und notierte alle seine Fehler in peinlichen Einzelheiten für die nachfolgende Analyse. Ein Stück aus der Praxis. In einem bestimmten Stadium seiner Entwicklung mußte ein Offizier aufhören, Befehlen zu gehorchen, und selbst welche geben. Und Miles wollte ja zum Hauptmann des Sicherheitsdienstes befördert werden, o ja. Würde er irgendwie Vorreedi dazu bringen können, ihn trotz seiner diplomatischen Pflichten mit dem Puzzle spielen zu lassen?


  Als sie ihren Abstieg in die dunstige Atmosphäre von Eta Ceta begannen, kniff Miles die Augen zusammen, erfüllt von neuer Erwartung.


  KAPITEL 2


  


  Nur halb bekleidet wanderte Miles in dem geräumigen Wohnschlafzimmer umher, das die barrayaranische Botschaft ihm zugewiesen hatte. Dabei drehte er den glitzernden Stab in seiner Hand. »Also, wenn ich dazu bestimmt bin, das Ding hier zu haben, soll ich es dann hier verstecken oder bei mir tragen?«


  Ivan, der schon komplett angezogen war (grüne Uniformjacke mit hohem Kragen, paspelierte grüne Uniformhosen  beides frisch aus dem Koffer, dazu die passenden Halbstiefel), rollte mit den Augen und blickte zur Decke. »Hör doch endlich auf, damit herumzuspielen, und zieh dich an, bevor wir wegen dir zu spät kommen. Vielleicht ist das Ding bloß eine ausgefallene Art Vorhangbeschwerer und dazu bestimmt, dich zum Wahnsinn zu treiben, indem du versuchst, ihm eine tiefere und unheilvolle Bedeutung zuzuschreiben. Oder mich wahnsinnig zu machen, indem ich dir zuhören muß. Der Streich irgendeines Ghem-Lords.«


  »Wenn, dann wäre es ein besonders raffinierter Streich.«


  »Das ist nicht ausgeschlossen«, erwiderte Ivan mit einem Achselzucken.


  »Nein, da hast du recht.« Miles runzelte die Stirn und humpelte zum Komkonsolenpult. Er öffnete die oberste Schublade und fand darin einen Schreibstift und einen Block Plastikfolien mit dem eingeprägten Botschaftssiegel. Er riß eine Folie ab und drückte sie gegen die Vogelgestalt auf der Verschlußkappe des Stabes, dann fuhr er die Vertiefungen mit dem Stift nach und erzeugte eine schnelle und genaue Kopie im Maßstab 1:1. Er zögerte einen Augenblick, dann legte er den Stab zusammen mit dem Folienblock in die Schublade und schloß sie.


  »Kein großartiges Versteck«, bemerkte Ivan. »Wenn es eine Bombe ist, dann solltest du es vielleicht zum Fenster hinaushängen. Uns anderen zuliebe, wenn schon nicht um deinetwillen.«


  »Das ist keine Bombe, verdammt noch mal. Und ich habe hundert Verstecke in Betracht gezogen, aber keines von ihnen ist gegen Scanner gesichert. Also ist es egal. Dieses Ding sollte ich in eine mit Blei ausgekleidete Blackbox stecken, aber zufälligerweise habe ich die nun mal nicht.«


  »Ganz bestimmt hat man unten im Erdgeschoß eine«, gab Ivan zu bedenken. »Wolltest du nicht die Sache melden?«


  »Ja, aber Lord Vorreedi ist unglücklicherweise in der Stadt unterwegs. Schau mich nicht so an, ich habe damit nichts zu tun. Vorobyev sagte, ein Haud-Lord, der eine der Sprungpunktstationen von Eta Ceta leitet, habe ein auf Barrayar registriertes Handelsschiff beschlagnahmt und seinen Kapitän verhaftet. Wegen Verstößen gegen die Importgesetze.«


  »Wegen Schmuggel?«, wollte Ivan wissen. Sein Interesse war geweckt.


  »Nein, es geht um irgendwelche verrückten cetagandanischen Vorschriften. Mit Gebühren. Und Steuern. Und Geldstrafen. Und einer asymptotisch anwachsenden Schärfe. Da es gegenwärtig ein Ziel unserer Regierung ist, die Handelsbeziehungen zu normalisieren und da Vorreedi offensichtlich gut darin ist, Haud-Lords und Ghem-Lords zur Schnecke zu machen, hat Vorobyev ihn beauftragt, sich darum zu kümmern, während er selbst hier mit den zeremoniellen Pflichten beschäftigt ist. Morgen wird Vorreedi wieder hier sein. Oder übermorgen. Es schadet nichts, wenn ich in der Zwischenzeit mal schaue, wie weit ich selbst damit vorankomme. Wenn sich nichts Interessantes ergibt, dann gebe ich das Ding sowieso an das hiesige Sicherheitsbüro weiter.«


  Ivan kniff die Augen zusammen, während er Miles Worte überdachte. »So? Und was ist, wenn sich etwas Interessantes ergibt?«


  »Nun, dann natürlich auch.«


  »Also hast du es Vorobyev schon gesagt?«


  »Nicht direkt. Das heißt nein. Schau, Illyan hat gesagt: Vorreedi, also wende ich mich an Vorreedi. Ich kümmere mich sofort darum, sobald der Mann zurückkommt.«


  »Auf jeden Fall ist es höchste Zeit«, beharrte Ivan.


  »Ja, ja …« Miles schlurfte zu seinem Bett, setzte sich nieder und blickte düster auf seine bereitliegenden Beinschienen. »Ich muß mir die Zeit nehmen, meine Beinknochen austauschen zu lassen. Was organische Knochen anbelangt, habe ich es aufgegeben, es ist an der Zeit, es mit Plastik zu versuchen. Vielleicht könnte ich die Mediziner überreden, daß sie mir bei der Gelegenheit ein paar Größenzentimeter hinzufügen. Wenn ich gewußt hätte, daß wir soviel Zeit totzuschlagen haben, dann hätte ich die Operation schon längst einplanen und mich während der Reise erholen können  und während wir hier dekorativ herumstehen.«


  »Wie rücksichtslos von der Kaiserinwitwe, daß sie dir keine Mitteilung geschickt hat mit der Ankündigung: ›Werde demnächst tot umfallen‹«, bemerkte Ivan. »Trag jetzt die verdammten Dinger, oder Tante Cordelia wird mich dafür verantwortlich machen, wenn du über die Botschaftskatze stolperst und dir die Beine brichst. Wieder einmal«


  Miles knurrte, doch nicht sehr laut. Ivan konnte seine Gedanken auch zu gut lesen. Er schloß die kalten Stahlschützer um seine schwerfälligen, blassen, zu oft gebrochenen Beine.


  Wenigstens verhüllten die Uniformhosen seine Schwäche. Er knöpfte die Jacke zu, schnürte die blitzblanken Kurzstiefel, überprüfte im Spiegel über seiner Kommode seine Frisur und folgte Ivan, der schon ungeduldig an der Tür stand. Im Vorübergehen steckte er die zusammengefaltete Folie in die Hosentasche und blieb im Korridor stehen, um das Türschloß auf seine eigene Handfläche einzustellen. Eine etwas vergebliche Geste  als ausgebildeter Agent des Sicherheitsdienstes wußte Leutnant Vorkosigan genau, wie unsicher Handflächenschlösser sein konnten.


  Trotz oder vielleicht wegen Ivans Drängen kamen sie fast im gleichen Moment wie Botschafter Vorobyev im Foyer der Botschaft an. Vorobyev trug wieder die rot-schwarze Uniform seines Hauses, er liebte es offensichtlich nicht, in Bezug auf seine Kleidung viele Entscheidungen fällen zu müssen. Er geleitete die beiden Jüngeren zu dem schon wartenden Bodenwagen der Botschaft. Sie ließen sich in die weichen Polstersitze fallen.


  Vorobyev setzte sich höflich im Fond auf den rückwärts gerichteten Sitz, seinen offiziellen Gästen gegenüber. Vorn neben dem Fahrer saß ein Leibwächter. Der Wagen wurde vom Computernetz der Stadt gesteuert, doch der Fahrer saß wachsam bereit, um bei einem Notfall von Hand eingreifen zu können. Das silberglänzende Verdeck schloß sich, und sie fädelten sich in die Straße ein.


  »Heute abend sollten Sie die Botschaft von Marilac als neutrales, aber nicht gesichertes Territorium betrachten, meine Herren«, warnte Vorobyev sie. »Amüsieren Sie sich, aber nicht zu sehr.«


  »Werden viele Cetagandaner da sein«, fragte Miles, »oder ist diese Party ausschließlich für Leute von anderen Planeten bestimmt?«


  »Haud-Lords werden natürlich nicht zugegen sein«, sagte Vorobyev. »Sie sind heute abend alle bei den privateren Trauerfeierlichkeiten für die verstorbene Kaiserin, zusammen mit einigen Anführern der höchsten Ghem-Clans. Die geringeren Ghem-Lords haben im Augenblick nichts zu tun, da der Trauermonat ihre üblichen gesellschaftlichen Ereignisse reduziert hat, und sie kommen vielleicht zahlreich. Die Marilacaner haben in den vergangenen paar Jahren sehr viel cetagandanische ›Hilfe‹ angenommen, und ich prophezeie Ihnen schon heute, daß sie eines Tages ihre Gier bereuen werden. Sie glauben, Cetaganda würde einen Verbündeten nicht angreifen.«


  Der Bodenwagen fuhr eine Rampe hinauf und um eine Ecke, von der aus man einen kurzen Blick hinab in eine glitzernde Schlucht hoher Gebäude hatte, die durch Rohrbahnen und durchsichtige, in der Dämmerung leuchtende Promenaden miteinander verknüpft waren. Die Stadt schien sich endlos auszudehnen, und hier war nicht einmal ihr Zentrum.


  »Die Marilacaner schauen sich zu selten die Karten ihres eigenen Wurmloch-Nexus an«, fuhr Vorobyev fort. »Sie bilden sich ein, sie befänden sich an einer natürlichen Grenze. Doch wenn Marilac direkt von Cetaganda kontrolliert würde, dann brächte der nächste Wurmlochsprung die Cetagandaner nach Zoave Twilight mit all seinen sich kreuzenden Routen und einer völlig neuen Region für eine cetagandanische Expansion. Marilac steht zu den Kreuzungen von Zoave Twilight in genau dem gleichen Verhältnis wie Vervain zur Hegen-Nabe, und wir alle wissen, was dort geschah.« Er verzog ironisch die Lippen. »Doch Marilac hat keinen interessierten Nachbarn, der ihm zur Hilfe kommt, wie Ihr Vater es für Vervain tat, Lord Vorkosigan. Und provozierende Vorfälle können so leicht fabriziert werden.«


  Die Erwähnung von Vervain ließ Miles Herz bis zum Hals schlagen, doch sein Puls beruhigte sich gleich wieder. Vorobyevs Bemerkungen hatten keine persönliche, geheime Bedeutung. Jedermann kannte Admiral Graf Aral Vorkosigans politische und militärische Rolle bei der Bildung der schnellen Allianz und der Einleitung des Gegenangriffs, mit denen der Versuch der Cetagandaner, die Wurmloch-Sprungpunkte ihres Nachbarplaneten Vervain zu besetzen, abgeschlagen worden war. Niemand kannte die Rolle, die Miles Vorkosigan, Agent des Kaiserlichen Sicherheitsdienstes von Barrayar, in seiner Tarnidentität als ›Admiral Miles Naismith‹ der Freien Dendarii-Söldner dabei gespielt hatte, um Aral Vorkosigan so rechtzeitig in die Hegen-Nabe zu bringen. Und was niemand kannte, dafür bekam niemand Anerkennung. Hallo, ich bin ein Held, aber ich kann Ihnen nicht sagen, warum. Es ist geheim.


  Vom Standpunkt Vorobyevs und praktisch aller anderen Leute aus gesehen, war Leutnant Miles Vorkosigan ein einfacher Kurieroffizier des Kaiserlichen Sicherheitsdienstes, der durch väterliche Protektion diesen Posten bekommen hatte, auf daß die damit verbundenen Routineaufgaben ihn von der Bildfläche fernhielten. Ein Mutant.


  »Ich dachte, die Ghem-Lords hätten sich bei Vervain von der Hegen-Allianz eine blutige Nase geholt, die ausreichte, um sie eine Weile zu zähmen«, sagte Miles. »Alle Ghem-Offiziere von der expansionistischen Partei sind in der Versenkung verschwunden, Ghem-General Estanis hat Selbstmord begangen  es war doch Selbstmord, nicht wahr?«


  »Auf eine unfreiwillige Weise«, antwortete Vorobyev. »Diese cetagandanischen politischen Selbstmorde können schrecklich blutig werden, wenn die Hauptperson nicht kooperieren will«


  »Zweiunddreißig Stichwunden im Rücken, der schlimmste Fall von Selbstmord, den man je gesehen hat«, murmelte Ivan, sichtlich fasziniert von entsprechenden Gerüchten.


  »Genau, Mylord.« Amüsiert kniff Vorobyev die Augen zusammen. »Doch die lockeren und wechselnden Beziehungen der Ghem-Kommandanten zu den verschiedenen geheimen Gruppierungen der Haud-Lords verleihen ihren Operationen ein ungewöhnliches Maß an Dementierbarkeit. Die Invasion von Vervain wird jetzt offiziell als ein nicht autorisiertes und fehlgeschlagenes Abenteuer bezeichnet. Die in die Irre gegangenen Offiziere wurden bestraft. Damit basta.«


  »Als was bezeichnet man hierzulande jetzt die cetagandanische Invasion gegen Barrayar in der Zeit meines Großvaters?«, fragte Miles. »Als gewaltsame Erkundung?«


  »Ja, wenn man überhaupt davon spricht«


  »Die ganzen zwanzig Jahre?«, fragte Ivan und mußte fast lachen.


  »Man neigt dazu, keine peinlichen Details zu erwähnen.«


  »Haben Sie Ihre Ansichten bezüglich der cetagandanischen Ambitionen auf Marilac Simon Illyan mitgeteilt?«


  »Ja, wir halten Ihren Chef voll informiert. Aber im Augenblick gibt es keine nennenswerten Maßnahmen, die meine Theorie stützen. Einstweilen betreibe ich nur prinzipielle Überlegungen. Der Sicherheitsdienst beobachtet für uns einige maßgebende Indikatoren.«


  »Ich … spiele nicht in dieser Liga«, sagte Miles, »wo man das wissen muß.«


  »Aber ich hoffe, Sie verstehen das größere strategische Panorama.«


  »Doch, doch.«


  »Und außerdem  der Klatsch der Oberschicht ist nicht immer so zurückhaltend, wie er sein sollte. Sie beide werden in der Lage sein, etwas davon mitzubekommen. Stellen Sie sich darauf ein, alles meinem Protokollchef, Oberst Vorreedi, zu berichten. Sobald er wieder da ist, wird er mit Ihnen jeden Tag eine Besprechung abhalten. Lassen Sie ihn aussortieren, welche Leckerbissen wichtig sind.«


  Klar! Miles nickte Ivan zu, der sich mit einem Achselzucken fügte.


  »Und, ach … versuchen Sie nicht mehr herzugeben, als Sie bekommen, ja?«


  »Bei mir besteht keine Gefahr«, sagte Ivan. »Ich weiß nichts.« Er lächelte fröhlich. Miles bemühte sich, nicht zusammenzuzucken oder zu murmeln: Das wissen wir, Ivan.


  


  Da die Vertretungen anderer Planeten alle in einem bestimmten Viertel der Hauptstadt von Eta Ceta residierten, dauerte die Fahrt nicht lange. Der Bodenwagen wechselte auf eine tiefere Straßenebene über und wurde langsamer, fuhr in die Garage des Botschaftsgebäudes von Marilac ein und hielt in einem hell erleuchteten Foyer, das Marmorflächen und Zierpflanzen etwas weniger unterirdisch wirken ließen. Das Verdeck des Wagens ging hoch. Wachen der marilacanischen Botschaft geleiteten die Barrayaraner unter Verbeugungen zu den Liftrohren. Zweifellos scannten sie auch ihre Gäste diskret  Ivan schien so vernünftig gewesen zu sein, den Nervendisruptor ebenfalls in seiner Schublade zurückzulassen.


  Aus dem Liftrohr traten sie in eine weite Vorhalle, die ihrerseits zu verschiedenen Ebenen miteinander verbundener und öffentlich zugänglicher Bereiche führte, wo es schon von Gästen wimmelte, deren angeregtes Geplauder einladend herüberklang.


  Den Mittelpunkt der Vorhalle nahm eine große Multimedia-Skulptur ein. Sie war real, keine Projektion. Aus einer Quellenlandschaft, die an einen kleinen Berg erinnerte und sogar nachgeahmte Bergpfade umfaßte, auf denen man wirklich gehen konnte, plätscherte in Kaskaden Wasser herab. Farbige Flocken wirbelten um das Mini-Labyrinth in der Luft und bildeten zarte Tunnel. Noch bevor er nahe genug war, um die realistischen Details ihrer Formen zu erkennen, schloß Miles aus ihrer grünen. Farbe, daß sie die Blätter irdischer Bäume darstellen sollten. Dann begannen sie sich langsam zu verfärben, von zwanzig verschiedenen Arten von Grün zu leuchtenden Tönen von Gelb, Gold, Rot und Schwarzrot.


  Während sie herumwirbelten, schienen sie fast flüchtige Muster wie etwa menschliche Gesichter und Körper zu bilden. Im Hintergrund ertönte dazu ein Klimpern wie von Windglöckchen. Waren die Gesichter und die Musik vom Künstler beabsichtigt, oder verführte das Kunstwerk sein Gehirn dazu, in die zufälligen Formen bedeutungsvolle Muster zu projizieren? Die raffiniert erzeugte Unsicherheit lockte Miles an.


  »Das ist neu«, bemerkte Vorobyev, dessen Blick ebenfalls von dem Kunstwerk gefesselt war. »Hübsch … ah … guten Abend, Botschafter Bernaux.«


  »Guten Abend, Lord Vorobyev.« Ihr silberhaariger marilacanischer Gastgeber und sein barrayaranischer Kollege nickten einander zu wie zwei gute Bekannte.


  »Ja, wir meinen auch, daß es sehr schön ist. Ein Geschenk von einem hiesigen Ghem-Lord. Eine Ehre! Es trägt den Titel ›Herbstblätter‹. Meine Dechiffrierabteilung hat einen halben Tag über den Namen gerätselt und kam schließlich zu dem Ergebnis, daß er ›Herbstblätter‹ bedeutet.«


  Die beiden Männer lachten. Ivan lächelte unsicher, da er den Insider-Witz nicht ganz verstand. Vorobyev stellte sie Botschafter Bernaux formell vor. Auf ihren Rang reagierte der Marilacaner mit ausgesuchter Höflichkeit, auf ihr jugendliches Alter mit dem Hinweis, wo das Essen zu finden sei, und mit der pointierten Aufforderung, sie sollten sich dort gütlich tun.


  Das war der Ivan-Effekt, stellte Miles düster fest. Sie gingen über eine Treppe zu einem Büffet hinauf und waren damit von den persönlichen Bemerkungen abgeschnitten, die die beiden älteren Männer austauschen mochten. Vielleicht handelte es sich dabei nur um gesellschaftliche Artigkeiten, aber trotzdem …


  Miles und Ivan kosteten von den Hors doeuvres, die lecker und reichlich waren, und wählten die Getränke. Ivan entschied sich für einen berühmten marilacanischen Wein. Miles dachte an die Folie in seiner Tasche und nahm schwarzen Kaffee. Sie winkten einander stumm zu und trennten sich, damit jeder nach seinem Belieben herumwandern konnte. Miles lehnte sich an das Geländer über der Vorhalle zu den Liftrohren. Er nippte an der zarten Tasse und überlegte, wo deren Warmhalte-Schaltkreis versteckt war  aha, hier am Boden, eingewoben in das metallische Glitzern des Siegels der marilacanischen Botschaft.


  ›Herbstblätter‹ näherte sich frostig dem Ende seines Zyklus. Das Wasser der rieselnden Quellen gefror (zumindest scheinbar) zu stummem schwarzem Eis. Die wirbelnden Farben verblaßten zum welken Gelb und Silbergrau eines winterlichen Sonnenuntergangs. Die Gestalten, wenn es denn solche waren, ließen jetzt skeletthaft an Verzweiflung denken. Das Geklimper bzw. die Musik erstarb zu einem mißtönenden, gebrochenen Geflüster. Das war kein Winter des Schnees und der Feste, sondern ein Winter des Todes. Miles schauderte unwillkürlich.


  Verdammt wirkungsvoll.


  Wie sollte er es beginnen, Fragen zu stellen, ohne seinerseits etwas zu enthüllen? Er stellte sich vor, wie er einem Ghem-Lord auf die Pelle rückte: Entschuldigen Sie, hat einer Ihrer Lokniere einen Codeschlüssel mit einem solchen Siegel verloren …?


  Nein. Bei weitem die beste Methode war, seine Gegenspieler ihn finden zu lassen. Doch sie waren darin entsetzlich langsam. Miles suchte in der Menge nach Männern ohne Augenbrauen, doch ohne Erfolg.


  Ivan jedoch hatte schon eine schöne Frau gefunden. Miles blinzelte, als ihm bewußt wurde, wie schön sie war: groß und schlank, Gesicht und Hände so zart und glatt wie Porzellan. Juwelenbesetzte Bänder hielten ihr blondweißes Haar lose im Nacken und an ihrer Taille zusammen. Erst auf halbem Weg zu ihren Knien erreichte das Haar sein seidiges Ende. Ihre Kleidung verbarg mehr, als sie enthüllte, mit Schichten von Unterkleidern, geschlitzten Ärmeln und Hemden, die bis zu ihren Fußknöcheln herabwallten. Die dunklen Farben der Oberbekleidung betonten die Blässe ihres Gesichtes, darunter schimmerte himmelblaue Seide hervor und bildete ein Echo zu ihren blauen Augen. Keine Frage  sie war eine cetagandanische Ghem-Lady, und sie hatte dieses elfische Etwas an sich, das den Gedanken nahelegte, daß es in ihrem Stammbaum mehr als nur eine Spur von Haud-Lord- Genen geben mußte. Zugegeben, das Aussehen konnte mit Hilfe einer Schönheitsoperation und anderer Therapien nachgeahmt werden, aber die arroganten Bögen ihrer Augenbrauen mußten echt sein.


  Während Miles sich ihr noch aus einer Entfernung von drei Metern in einer Spirale näherte, spürte er schon die Pheromone in ihrem Parfüm. Seine Annäherung schien überflüssig zu sein, denn Ivan war schon in Fahrt und gab eine Geschichte zum besten, in der er selbst der Held oder zumindest der Protagonist war.


  Aha, etwas über Trainingsübungen, natürlich, mit Betonung auf seinem martialischen barrayaranischen Stil. Venus und Mars, jawohl. Aber die Frau lächelte tatsächlich über etwas, das Ivan gesagt hatte.


  Es war nicht so, daß Miles neidisch war und Ivan dessen Glück bei den Frauen streitig machen wollte, nein, es wäre einfach schön, wenn etwas von dem Überfluß auch in seine Richtung tröpfelte. Ivan allerdings behauptete, jeder müsse seines eigenen Glückes Schmied sein. Ivans unverwüstliches Ego konnte an einem solchen Abend zwölf Zurückweisungen wegstecken und dann beim dreizehnten Versuch lächelnd den Erfolg verbuchen. Miles meinte, er selbst wäre schon beim dritten Versuch an Demütigung gestorben.


  Vielleicht war er von Natur aus monogam.


  Verdammt, man mußte zuerst überhaupt einmal den Stand der Monogamie erreichen, bevor man weitergehende Ambitionen haben konnte. Bis jetzt war es ihm nicht einmal gelungen, eine einzige Frau an seine zu kurz geratene Person zu binden. Natürlich hatten die drei Jahre Dienst bei verdeckten Operationen und die Zeit davor, die er in der ausschließlich männlichen Umgebung der Militärakademie verbracht hatte, seine Möglichkeiten begrenzt.


  Eine hübsche Theorie. Und warum hatten ähnliche Bedingungen Ivan nicht aufgehalten?


  Elena … Wartete er irgendwo noch auf das Unmögliche? Miles glaubte, daß er auch nicht annähernd so wählerisch war wie Ivan  er konnte sich es ja kaum leisten , doch selbst dieser schönen Ghem-Blondine fehlte … was? Die Intelligenz, das zurückhaltende Wesen, das Herz einer Wandrerin …? Aber Elena hatte sich für einen anderen Mann entschieden, und das war wahrscheinlich klug gewesen. Es war Zeit, höchste Zeit für Miles, weiterzuschreiten und sein eigenes Glück zu schmieden. Er wünschte sich nur, die Aussichten wären nicht so düster.


  Ein paar Augenblicke später näherte sich von der anderen Seite her ein cetagandanischer Ghem-Lord, groß und schlank. Das Gesicht über den dunklen, wallenden Gewändern war jung, der Kerl war vermutlich nicht viel älter als Ivan und Miles. Er hatte einen breiten Schädel mit hervorstehenden runden Backenknochen. Die eine Wange war mit einem kreisförmigen Fleck geschmückt, dem Abziehbild, wie Miles erkannte, eines stilisierten Farbenwirbels, der den Rang und den Clan des Mannes kennzeichnete. Dabei handelte es sich um eine geschrumpfte Version der vollen Gesichtsbemalung, die einige andere der anwesenden Cetagandaner trugen: eine avantgardistische Jugendmode, die derzeit von der älteren Generation noch mißbilligt wurde. War der Mann gekommen, um seine Dame vor Ivans Aufmerksamkeiten zu retten?


  »Lady Gelle«, grüßte er sie mit einer leichten Verbeugung.


  »Lord Yenaro«, antwortete sie mit einer genau abgemessenen Neigung ihres Kopfes, woraus Miles schloß, daß erstens sie in der Ghem-Gesellschaft einen höheren Status innehatte als der Mann und zweitens er nicht ihr Ehemann oder Bruder war  Ivan befand sich wahrscheinlich in Sicherheit.


  »Ich sehe, Sie haben einige der galaktischen Exotiker gefunden, nach denen Sie sich so sehnten«, sagte Lord Yenaro zu der Cetagandanerin.


  Sie erwiderte sein Lächeln. Die Wirkung war ausgesprochen blendend, und Miles ertappte sich dabei, wie er wünschte, sie möge ihm zulächeln, obwohl er es besser wußte.


  Lebenslange Begegnungen mit Ghem-Ladies schienen Lord Yenaro dagegen immunisiert zu haben. »Lord Yenaro, darf ich Ihnen Lord Ivan Vorpatril von Barrayar vorstellen, und hier, äh …?« Ihre Wimpern senkten sich über die schönen Augen und signalisierten Ivan, er solle Miles vorstellen, ein Zeichen, das so deutlich und ausdrucksvoll war, als hätte sie Ivan mit einem Fächer aufs Handgelenk geklopft.


  »Mein Cousin, Leutnant Lord Miles Vorkosigan«, erklärte Ivan geschmeidig, wie aufs Stichwort.


  »Aha, die barrayaranischen Abgesandten!« Lord Yenaro verbeugte sich tiefer. »Welches Glück, daß ich Ihnen begegnen darf.«


  Miles und Ivan antworteten beide mit dezentem Kopfnicken. Miles gab acht, daß der Neigungswinkel seines Kopfes etwas geringer war als der seines Cousins, eine feine Abstufung, die vermutlich leider vom Blickwinkel zunichte gemacht wurde.


  »Wir haben eine historische Verbindung, Lord Vorkosigan«, fuhr Yenaro fort. »Berühmte Vorfahren.«


  Miles Adrenalinspiegel stieg abrupt an. Oh, verdammt, der Kerl ist ein Verwandter des verstorbenem Ghem-Generals Estanis, und er ist darauf aus, den Sohn von Aral Vorkosigan zu erwischen …


  »Sie sind doch der Enkel von General Graf Piotr Vorkosigan, nicht wahr?«


  Ach so, es handelte sich um alte Geschichte, nicht um die jüngste. Miles entspannte sich leicht. »In der Tat.«


  »Ich bin dann gewissermaßen Ihr Gegenstück. Mein Großvater war Ghem-General Yenaro.«


  »Oh, der glücklose Kommandant der  hm, wie nennen Sie es? , der Barrayaranischen Expedition? Der Barrayaranischen Erkundung?«, warf Ivan ein.


  »Der Ghem-General, der den Barrayaranischen Krieg verlor«, sagte Yenaro unverblümt.


  »Also wirklich, Yenaro, müssen Sie davon anfangen?«, protestierte Lady Gelle. Wollte sie wirklich das Ende von Ivans Geschichte hören? Miles hätte ihr eine viel lustigere erzählen können, von den Manöverübungen, bei denen Ivan seinen Trupp in klebrigen, hüfttiefen Schlamm geführt hatte und alle von einem Luftkissenlaster mit einer Seilwinde herausgehievt werden mußten …


  »Ich bin kein Anhänger der Theorie vom Helden der Katastrophe«, erklärte Miles diplomatisch. »General Yenaro hatte das Pech gehabt, der letzte von fünf aufeinanderfolgenden Ghem-Generälen zu sein, die den Barrayaranischen Krieg verloren, und so wurde er zum alleinigen Erben einer Hinterlassenschaft an Schuld.«


  »Oh, gut formuliert«, murmelte Ivan. Yenaro lächelte ebenfalls.


  »Habe ich richtig gehört, daß das Ding in der Vorhalle von Ihnen stammt, Yenaro?«, wollte das Mädchen wissen. Offensichtlich hoffte sie, damit das Gespräch davor zu bewahren, daß es schnell in Militärgeschichte abdriftete. »Ein wenig banal für Ihre Kreise, nicht wahr? Meiner Mutter hat es gefallen.«


  »Es handelt sich dabei nur um ein Übungsstück.« Yenaro nahm mit einer leicht ironischen Verbeugung die zwiespältige Kunstkritik zur Kenntnis. »Die Marilacaner haben sich darüber gefreut. Wahre Höflichkeit zieht den Geschmack des Empfängers in Betracht. Es hat einige subtile Besonderheiten, die einem nur aufgehen, wenn man hindurchschreitet.«


  »Ich dachte, Sie hätten sich auf die Weihrauchwettbewerbe spezialisiert.«


  »Ich befasse mich auch mit anderen Medien. Allerdings bin ich immer noch der Auffassung, daß der Geruch ein subtilerer Sinn ist als das Sehen. Sie müssen mir erlauben, daß ich Ihnen einmal etwas mische. Diese Mischung von Zibet und Jasmin, die Sie heute abend tragen, beißt sich absolut mit dem formellen Stil dritten Grades Ihrer Kleidung, wissen Sie.«


  Ihr Lächeln wurde dünn. »So? Wirklich?«


  Miles Phantasie bot dazu eine Hintergrundmusik: das Klirren von Degen, dazu ein Nimm das, du Schuft! Er unterdrückte ein Grinsen.


  »Ein schönes Kleid«, warf Ivan ernsthaft ein. »Sie duften großartig.«


  »Mm, ja, da wir gerade von Ihrem Verlangen nach Exotik sprachen«, sagte Lord Yenaro zu Lady Gelle, »wußten Sie, daß Lord Vorpatril biologisch geboren wurde?«


  Das Mädchen hob die federdünnen Augenbrauen. Auf ihrer makellosen Stirn erschien eine winzige Falte. »Alle Geburten sind biologisch, Yenaro.«


  »Aber nein doch. Ich meine die ursprüngliche Art von Biologie. Aus dem Leib seiner Mutter.«


  »Oh …« Sie rümpfte angewidert die Nase. »Wirklich, Yenaro. Heute abend sind Sie abscheulich. Mutter hat recht, Sie und Ihre Retro-Avantgarde-Kreise werden eines schönen Tages noch zu weit gehen. Sie befinden sich in der Gefahr, jemand zu werden, den man besser nicht kennt, anstatt eine Berühmtheit.« Sie richtete ihren Abscheu gegen Yenaro, rückte aber etwas von Ivan ab, wie Miles bemerkte.


  »Wenn man nicht berühmt wird, dann wenigstens berüchtigt«, sagte Yenaro und zuckte die Achseln.


  Ich wurde aus einem Replikator geboren, wollte Miles schon fröhlich einwerfen, aber dann tat er es doch nicht. Das zeigt nun, daß man es nie wissen kann. Abgesehen vom Dachschaden hat Ivan mehr Glück gehabt als ich …


  »Dann noch einen schönen Abend, Lord Yenaro.« Lady Gelle warf den Kopf zurück und entfernte sich. Ivan blickte enttäuscht hinterher.


  »Ein hübsches Mädchen, aber ihr Geist ist so wenig entwickelt«, murmelte Yenaro, als wollte er erklären, warum sie ohne Lady Gelles Gesellschaft besser auskämen. Doch er blickte unbehaglich drein.


  »Also … äh … Sie haben die künstlerische Karriere einer militärischen vorgezogen, Lord Yenaro?«, versuchte Miles die Lücke zu füllen.


  »Karriere?« Lord Yenaro verzog den Mund. »Nein, ich bin natürlich ein Amateur. Kommerzielle Erwägungen sind der Tod wahren Geschmacks. Aber ich hoffe auf meine Art eine gewisse Größe zu erreichen.«


  Miles hoffte, daß es sich hierbei nicht um eine Doppeldeutigkeit handelte. Sie folgten Lord Yenaros Blick über das Geländer hinab in die Vorhalle, auf sein Quellending, das dort gluckerte. »Sie sollten es wirklich mal von innen sehen, wissen Sie. Dann sieht es völlig anders aus.«


  Yenaro ist wirklich ein ziemlich schwieriger Mann, dachte Miles, sein stacheliges Äußeres verbirgt kaum das zitternde, verletzliche Ego eines Künstlers. »Gewiß«, hörte er sich sagen.


  Yenaro brauchte keine weitere Ermutigung und führte sie, ängstlich lächelnd, zur Treppe, wobei er eine Theorie über das Thema zu erklären begann, das die Skulptur angeblich darstellen sollte. Miles erblickte Botschafter Vorobyev, der ihm vom anderen Ende des Balkons zuwinkte. »Entschuldigen Sie mich, Lord Yenaro. Ivan, geh weiter, ich hole Euch dann ein.«


  »Oh … « Einen Moment lang blickte Yenaro niedergeschmettert drein. Ivan sah Miles entfliehen, und in seinen Augen funkelte es zornig, was spätere Rache versprach.


  Vorobyev stand neben einer Frau, die ihre Hand ungezwungen auf seinen Arm gelegt hatte.


  Nach Miles Schätzung war sie etwa vierzig Standardjahre alt, ihr Gesicht war auf natürliche Weise attraktiv und frei von jeder künstlich-chirurgischen Verschönerung. Ihre langen Kleider ahmten die cetagandanische Mode nach, waren jedoch in den Einzelheiten viel einfacher als Lady Gelles Gewänder. Sie war keine Cetagandanerin, doch das Dunkelrot, die Cremefarben und die grünen Akzente ihrer Kleider paßten raffiniert zu ihrer olivbraunen Haut und ihren dunklen Locken.


  »Da sind Sie ja, Lord Vorkosigan«, sagte Varobyev. »Ich habe Ihnen versprochen, Sie miteinander bekannt zu machen. Dies ist Mia Maz, die für unsere guten Freunde an der Botschaft von Vervain arbeitet und uns von Zeit zu Zeit aushilft. Ich darf sie Ihnen empfehlen.«


  Miles nahm Haltung an, lächelte und verbeugte sich vor der Vervanerin. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Und was tun Sie an der Botschaft von Vervain, Madame?«


  »Ich bin die stellvertretende Leiterin der Protokollabteilung. Mein Spezialgebiet ist weibliche Etikette.«


  »Ist das ein eigenes Spezialgebiet?«


  »Hier schon, zumindest sollte es eins sein. Seit Jahren sage ich Botschafter Vorobyev, daß er seinen Stab dafür um eine Frau erweitern sollte.«


  »Aber wir haben keine Frau mit der notwendigen Erfahrung«, seufzte Vorobyev, »und Sie lassen sich ja nicht von mir abwerben, obwohl ich es schon versucht habe.«


  »Dann engagieren Sie doch eine Frau, die noch am Anfang steht, und lassen Sie sie die Erfahrung sammeln«, schlug Miles vor. »Vielleicht wäre Madame Maz bereit, eine Volontärin zu übernehmen?«


  »Nun, das wäre eine Idee …« Vorobyev schien sichtlich beeindruckt zu sein. Maz hob zustimmend die Augenbrauen. »Maz, wir sollten das einmal miteinander erörtern, aber ich muß mit Wilstar sprechen, der dort drüben gerade aufs Büffet losgeht. Wenn ich Glück habe, dann erwische ich ihn gerade, wenn er den Mund voll hat. Entschuldigen Sie mich …«


  Nachdem seine Aufgabe, die beiden einander vorzustellen, erledigt war, zog sich Vorobyev diplomatisch zurück.


  Maz richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit dankbar auf Miles. »Übrigens, Lord Vorkosigan, wollte ich Sie wissen lassen: wenn es irgend etwas gibt, das wir von der vervanischen Botschaft für den Sohn oder Neffen von Admiral Aral Vorkosigan tun können, während Sie sich auf Eta Ceta aufhalten, nun … wir stehen völlig zu Ihrer Verfügung.«


  Miles lächelte. »Machen Sie dieses Angebot nicht Ivan, er könnte es zu persönlich verstehen.«


  Die Frau folgte seinem Blick über das Geländer hinab zu der Stelle, wo sein großer Cousin jetzt von Lord Yenaro durch die Skulptur geführt wurde. Sie grinste spitzbübisch, in ihrer Wange erschien ein Grübchen. »Kein Problem.«


  »Sind also die … Ghem-Ladies wirklich von den Ghem-Lords so verschieden, daß sie ein Vollzeitstudium wert sind? Ich muß allerdings zugeben, das meiste, was die Barrayaraner über Ghem-Lords wissen, haben sie mit Hilfe von Entfernungsmessern herausgefunden.«


  »Vor zwei Jahren hätte ich diese militaristische Betrachtungsweise noch verachtet. Seit dem Versuch der cetagandanischen Invasion haben wir sie schätzen gelernt. In Wirklichkeit sind die Ghem-Lords dem barrayaranischen Volk so ähnlich, daß meiner Meinung nach Sie sie viel leichter verstehen würden als wir Vervaner. Die Haud-Lords sind … etwas anderes. Und wie mir allmählich aufgeht, sind die Haud-Ladies noch einmal etwas ganz anderes.«


  »Die Frauen der Haud-Lords leben so zurückgezogen … tun sie überhaupt irgend etwas? Ich will sagen, man sieht sie niemals, oder? Sie haben doch keine Macht?«


  »Sie haben ihre eigene Art von Macht. Ihre eigenen Herrschaftsbereiche. Parallel zu den Männern, nicht im Wettstreit mit ihnen. Es hat alles einen Sinn, sie machen sich nur nie die Mühe, ihn Außenseitern zu erklären.«


  »Und Tieferstehenden.«


  »Das auch.« Ihr Grübchen erschien wieder.


  »Also … verstehen Sie sich auf Siegel, Wappen und Zeichen von Ghem-Lords und Haud-Lords? Ich kann etwa fünfzig Clan-Zeichen auseinander halten, und natürlich die militärischen Abzeichen und Truppenwappen, aber ich weiß, daß ich damit nur an der Oberfläche kratze.«


  »Ich kenne mich ziemlich gut aus. Bei den Cetagandanern gibt es allerdings Schichten innerhalb von Schichten, und ich kann für mich nicht in Anspruch nehmen, alle zu kennen.«


  Miles runzelte nachdenklich die Stirn, dann beschloß er, die Gelegenheit zu ergreifen. Heute abend war sonst hier nichts los, das war schon sicher. Er zog die Plastikfolie aus seiner Tasche und strich sie auf dem Geländer glatt. »Kennen Sie dieses Symbol? Ich bin an einem … nun ja, seltsamen Ort darauf gestoßen. Aber es kam mir ghemhaft oder haudhaft vor, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Mia Maz betrachtete mit Interesse die Konturen des schreienden Vogels. »Ich erkenne es nicht auf Anhieb. Aber Sie haben recht, es ist dem Stil nach ausgesprochen cetagandanisch. Allerdings ist es alt.«


  »Wie können Sie das erkennen?«


  »Nun, es ist offensichtlich ein persönliches Siegel, kein Clan-Zeichen, aber es hat keine Umrandung. Seit den letzten drei Generationen setzen die Leute ihre persönlichen Zeichen in Kartuschen mit immer kunstvolleren Umrandungen. Man kann nach dem Stil der Umrandung praktisch sagen, aus welcher Dekade das Siegel stammt.«


  »Ach wirklich?«


  »Wenn Sie möchten, dann kann ich mal schauen, ob ich es in meinem Quellenmaterial finde.«


  »Würden Sie das für mich tun? Das wäre mir sehr lieb.« Er faltete die Folie wieder zusammen und reichte sie ihr. »Nun … ich wäre Ihnen jedoch sehr dankbar, wenn Sie es niemand anderem zeigen würden.«


  »So?« Sie ließ die Silbe stumm weiterklingen: Soo »Verzeihen Sie mir. Das ist eine Art beruflicher Paranoia. Ich … äh … « Er ritt sich immer tiefer hinein. »Es ist eine Gewohnheit«


  Ivan kehrte zurück und rettete Miles davor, sich noch mehr zu verplappern. Ivans erfahrene Augen erfaßten mit einem Blick die Vorzüge der Vervanerin, und er lächelte ihr aufrichtig erfreut zu, wie er es schon bei der letzten jungen Frau getan hatte und bei der nächsten tun würde Und bei der übernächsten. Der künstlerisch tätige Ghem-Lord hing immer noch an seinem Ärmel, gezwungenermaßen stellte Miles beide einander vor. Maz schien Lord Yenaro noch nicht begegnet zu sein. Vor dem Cetagandaner wiederholte Maz ihre Botschaft grenzenloser Dankbarkeit gegenüber dem Vorkosigan-Clan nicht, doch sie war ausgesprochen freundlich.


  »Du solltest dich wirklich von Lord Yenaro durch seine Skulptur führen lassen, Miles«, sagte Ivan skrupellos. »Eine tolle Sache. Eine Gelegenheit, die man sich nicht entgehen lassen sollte.«


  Ich habe Mia Maz als erster entdeckt, verdammt noch mal. »Ja, die Skulptur ist sehr schön.«


  »Wären Sie daran interessiert, Lord Vorkosigan?« Yenaro blickte ihn ernst und voller Hoffnung an.


  Ivan beugte sich vor und flüsterte Miles ins Ohr: »Das ist Lord Yenaros Geschenk an die Botschaft von Marilac. Sei kein Flegel, Miles, du weißt doch, wie empfindlich die Cetagandaner sind, wenn es um ihr Kunstzeugs geht.«


  Miles seufzte und setzte für Yenaro ein interessiertes Lächeln auf. »Gewiß. Also dann gleich?«


  Mit ungeheucheltem Bedauern entschuldigte sich Miles bei Mia Maz. Der junge Ghem-Lord führte ihn die Treppe hinab in die Vorhalle und bat ihn am Eingang der begehbaren Skulptur stehenzubleiben und darauf zu warten, bis der Zyklus der Darbietung von neuem begann.


  »Ich bin nicht wirklich qualifiziert, ästhetische Urteile abzugeben«, bemerkte Miles und hoffte, damit jedes Gespräch in diese Richtung abzubiegen.


  »Das sind nur sehr wenige«, erwiderte Yenaro mit einem Lächeln, »aber das hält niemand davon ab.«


  »Mir scheint, daß es sich dabei um eine sehr beträchtliche technische Leistung handelt. Beruht die Bewegung auf einem Antigrav?«


  »Nein, da ist überhaupt kein Antigrav dabei. Die Generatoren wären zu groß und würden zuviel Energie verschwenden. Dieselbe Kraft, die die Bewegung der Blätter antreibt, bewirkt auch ihre Farbveränderungen  so haben es mir wenigstens meine Techniker erklärt«


  »Ihre Techniker? Ich hatte mir irgendwie vorgestellt, daß Sie dies alles mit eigenen Händen zusammengesetzt hätten.«


  Yenaro breitete seine Hände aus  bleiche, langfingrige, dünne Hände  und starrte auf sie, als wäre er überrascht, sie am Ende seiner Handgelenke zu entdecken. »Natürlich nicht. Hände muß man mieten. Die künstlerische Gestaltung ist der Test für den Intellekt.«


  »Da muß ich widersprechen. Nach meiner Erfahrung sind Hände unerläßlich für das Gehirn, sie stellen fast einen weiteren Gehirnlappen für Intelligenz dar. Was man nicht durch seine Hände weiß, das weiß man nicht wirklich.«


  »Ich stelle fest, daß Sie zu wahrer Konversation fähig sind. Sie müssen einmal meinen Freunden begegnen, wenn der Zeitplan für Ihren Besuch hier auf Eta Ceta es zuläßt. Übermorgen gebe ich in meinem Haus einen Empfang  meinen Sie, daß Sie vielleicht …?«


  »Hm, vielleicht …« Der Abend in zwei Tagen war noch nicht belegt, soweit es die Trauerfeierlichkeiten betraf. Es könnte recht interessant werden: eine Chance zu sehen, wie sich die jungen Ghem-Lords seiner eigenen Generation ohne die hemmende Anwesenheit Älterer verhielten  ein Blick in die Zukunft von Cetaganda. »Ja, warum nicht?«


  »Ich werde Ihnen noch die näheren Einzelheiten zukommen lassen. Oh!« Yenaro nickte in Richtung auf den Quellberg, der jetzt wieder mit seinem Baldachin aus Sommergrün begann. »Jetzt können wir hineingehen.«


  Miles fand den Anblick vom Innern des Quellenlabyrinths aus gesehen nicht so sonderlich anders als von außen. Tatsächlich erschien es ihm sogar weniger interessant, da aus der Nähe die Illusion von Formen im Blättergeflitter gemindert war. Die Musik war allerdings deutlicher. Sie stieg zu einem Crescendo an, als die Farben sich zu verändern begannen.


  »Jetzt werden Sie etwas erleben«, kündigte Yenaro mit offensichtlicher Genugtuung an.


  Es war alles so verwirrend, daß es einen weiteren Augenblick dauerte, bis Miles erkannte, daß er etwas spürte  ein Kribbeln und Brennen, das von seinen Beinschienen ausging, die an seiner Haut anlagen. Er unterdrückte eine Reaktion, bis die Hitze aufzusteigen begann.


  Yenaro plapperte mit künstlerischer Begeisterung weiter, wies auf Effekte hin. Nun schauen Sie sich das mal an …


  Leuchtende Farben wirbelten vor Miles Augen. Doch an seinen Beinen kroch die klare Empfindung von verbranntem Fleisch hoch.


  Miles dämpfte seinen Aufschrei etwas und unterdrückte den Impuls, ins Wasser zu springen.


  Du lieber Himmel, er könnte ja einen tödlichen Stromstoß bekommen. Die wenigen Sekunden, die er brauchte, um aus dem Labyrinth hinauszustürmen, reichten aus, um den Stahl seiner Schienen auf eine Temperatur zu erhitzen, mit der man hätte Wasser kochen können. Er ließ alle Würde fahren, hechtete auf den Boden der Vorhalle und riß seine Hosenbeine hoch. Beim ersten Griff nach den Klammern verbrannte er sich auch noch die Hände. Er fluchte, seine Augen tränten, dann versuchte er es erneut. Er riß seine Stiefel herunter, löste die Schienen, warf sie mit Geklapper beiseite und krümmte sich einen Moment lang in überwältigendem Schmerz. Die Schienen hatten an Schienbeinen, Knien und Knöcheln Muster aus aufquellenden weißen Striemen hinterlassen, die von wütend geröteter Haut umgeben waren.


  Yenaro flatterte verzweifelt herum und rief laut um Hilfe. Miles blickte auf und fand sich inmitten eines Publikums von etwa fünfzig erschrockenen und verwirrten Leuten, die Zeugen seiner Vorführung waren. Er hörte auf, sich zu winden und zu fluchen, und setzte sich keuchend auf. Sein Atem zischte durch die zusammengebissenen Zähne.


  Aus verschiedenen Richtungen schoben sich Ivan und Vorobyev durch die Menge. »Lord Vorkosigan! Was ist passiert?«, fragte Vorobyev besorgt.


  »Mir geht es gut«, erwiderte Miles. Ihm ging es keineswegs gut, aber jetzt war nicht die Zeit oder der Ort, in Details zu gehen. Er zog schnell die Hosenbeine wieder hinunter, um die Verbrennungen zu verbergen.


  Yenaro jammerte erschrocken weiter. »Was ist denn bloß geschehen? Ich hatte keine Ahnung  ist mit Ihnen alles in Ordnung, Lord Vorkosigan? Ach du lieber Himmel …«


  Ivan bückte sich und faßte eine der inzwischen abkühlenden Schienen an. »Ja, was zum Teufel …« Miles überdachte die Reihenfolge der Empfindungen und ihre möglichen Ursachen. Es war kein Antigrav, für niemand anderen wahrnehmbar, und es war durch die Sicherheitskontrollen der Botschaft von Marilac geschlüpft. Verborgen vor aller Augen? Gewiß.


  »Ich glaube, es handelte sich um einen Effekt von Elektro-Hysterese. Die Farbveränderungen in dem Display werden offensichtlich von einem sich umkehrenden niedrigen Magnetfeld bewirkt. Für die meisten Menschen kein Problem. Für mich war es nicht ganz so schlimm, wie wenn ich meine Beinschienen in eine Mikrowelle schieben würde, aber so ungefähr kann man es sich vorstellen.«


  Grinsend kam er auf die Beine. Ivan, der sehr beunruhigt wirkte, hatte schon Miles Stiefel und die anstößigen Schienen eingesammelt. Miles überließ es ihm, sie mitzunehmen. Im Augenblick wollte er sie nicht anfassen. Er stolperte zu Ivan hinüber und murmelte: »Bring mich hier raus …« Er zitterte und stand unter Schock. Ivan spürte es, als er Miles die Hand auf die Schulter legte. Zum Zeichen, daß er verstanden habe, nickte er ihm kurz zu und zog sich geschwind durch die Menge gut gekleideter Männer und Frauen zurück, von denen sich schon einige abwandten.


  Botschafter Bernaux kam herbeigeeilt und fiel mit seinen bestürzten Entschuldigungen in Yenaros Einmann-Chor ein. »Wollen Sie auf der Krankenstation unserer Botschaft vorbeischauen, Lord Varkosigan?«, schlug Bernaux vor.


  »Nein, danke. Ich warte, bis wir zu Hause sind, danke.« Und das bitte bald.


  Bernaux biß sich in die Unterlippe und betrachtete Lord Yenaro, der immer noch Entschuldigungen ausstieß.


  »Lord Yenaro, ich fürchte …«


  »Ja, ja, schalten Sie es sofort ab«, sagte Yenaro. »Ich werde meine Bediensteten schicken, damit sie es sofort entfernen. Ich hatte keine Ahnung  allen anderen schien es zu gefallen , es muß neu entworfen werden. Oder vernichtet, ja, sofort vernichtet. Es tut mir so leid  das ist so peinlich …«


  Ja, nicht wahr? dachte Miles. Eine Demonstration seiner körperlichen Schwäche, dargeboten zu frühestmöglichem Zeitpunkt vor einem möglichst großen Publikum …


  »Nein, nein, zerstören Sie es nicht«, widersprach Botschafter Bernaux erschrocken. »Aber wir müssen es auf alle Fälle von einem Sicherheitsingenieur untersuchen lassen, und dann muß es modifiziert werden, oder man muß wenigstens eine Warnung aufstellen …«


  Ivan erschien wieder am Rand der sich allmählich zerstreuenden Menge und gab Miles mit dem nach oben gerichteten Daumen ein Zeichen. Nach einigen weiteren Minuten, die mit qualvollen gesellschaftlichen Artigkeiten angefüllt waren, gelang es Vorobyev und Ivan, Miles wieder durch das Liftrohr hinab zum wartenden Bodenwagen der barrayaranischen Botschaft zu eskortieren. Miles warf sich in die Polster, grinste gequält und atmete flach.


  Ivan beäugte seinen zitternden Cousin, schälte sich aus seiner Jacke und hängte sie um Miles Schultern. Miles ließ ihn gewähren.


  »Also gut, schauen wir uns mal die Schäden an«, forderte Ivan. Er hob eine von Miles Fersen auf sein Knie und rollte das Hosenbein hoch. »Verdammt, das muß ja ganz schön weh tun.«


  »Stimmt«, flüsterte Miles.


  »Allerdings kann es sich dabei wohl kaum um einen Mordanschlag gehandelt haben«, sagte Vorobyev, preßte die Lippen zusammen und überlegte.


  »Nein«, pflichtete Miles ihm bei.


  »Bernaux sagte mir, er habe die Skulptur von seinen eigenen Sicherheitsleuten untersuchen lassen bevor sie aufgestellt wurde. Sie haben natürlich nach Bomben und Wanzen gesucht, aber sie haben sie freigegeben.«


  »Ganz gewiß. Das hätte ja niemanden verletzen können. Nur bei mir …«


  Vorobyev folgte Miles Überlegungen mühelos.


  »Eine Falle?«


  »Schrecklich umständlich, wenn es das tatsächlich gewesen sein sollte«, bemerkte Ivan.


  »Ich bin mir … nicht sicher«, sagte Miles. Es soll wohl so sein, daß ich nicht sicher bin. Das ist ja das Schöne daran. »Die Vorbereitungen müssen Tage, vielleicht Wochen gedauert haben. Wir wußten erst vor zwei Wochen, daß wir hierherkommen würden. Wann traf die Skulptur in der Botschaft von Marilac ein?«


  »Gestern abend, nach Bernaux Worten«, antwortete Vorobyev.


  »Noch vor unserer Ankunft.« Vor unserer kleinen Begegnung mit denn Mann ohne Augenbrauen. Es kann doch da unmöglich eine Verbindung geben  oder? »Wie lange waren wir schon für diese Party eingeplant?«


  »Die Botschaft hat die Einladungen vor etwa drei Tagen ausgegeben«, sagte Vorobyev.


  »Für eine Verschwörung ist das Timing arg eng«, stellte Ivan fest.


  Vorobyev dachte darüber nach. »Ich glaube, ich muß Ihnen zustimmen, Lord Vorpatril. Sollen wir das Ganze dann als unglücklichen Unfall abhaken?«


  »Vorläufig«, sagte Miles. Das war kein Unfall. Man hat mir aufgelauert. Mir persönlich. Wenn die Eröffnungssalve einschlägt, dann weiß man, es ist Krieg.


  Außer, daß man gewöhnlich wußte, warum ein Krieg erklärt worden war. Es war ganz schön, zu schwören, daß man sich nicht wieder überraschen lassen würde, aber wer war hier der Feind?


  Lord Yenaro, ich wette, Sie veranstalten eine faszinierende Party. Um nichts auf der Welt würde ich sie versäumen.


  KAPITEL 3


  


  »Der korrekte Name für die kaiserliche Residenz von Cetaganda ist ›Der Himmlische Garten‹«, sagte Vorobyev, »aber alle Galaktiker nennen sie einfach Xanadu. Sie werden gleich sehen, warum. Duvi, fliegen Sie so an, damit man alles schön sehen kann.«


  »Jawohl, Mylord«, erwiderte der junge Sergeant am Steuer und änderte das Programm. Der Luftwagen der Botschaft von Barrayar legte sich in eine Kurve und schoß durch einen schimmernden Stalagmitenwald von Stadttürmen.


  »Sachte, sachte, wenn ich bitten darf, Duvi. Mein Magen, zu dieser Morgenstunde …«


  »Jawohl, Mylord.« Reuig verlangsamte der Sergeant den Flug. Sie gingen tiefer, umrundeten ein Gebäude, das nach Miles Schätzung einen ganzen Kilometer hoch gewesen sein mußte, und stiegen wieder auf. Der Horizont sank weg.


  »Brr«, rief Ivan. »Das ist ja die größte Energiekuppel, die ich je gesehen habe. Ich wußte nicht, daß man sie so weit ausdehnen kann.«


  »Sie verbraucht die Leistung eines ganzen Kraftwerks«, erklärte Vorobyev, »allein für die Kuppel. Und eines weiteren für das Innere.«


  Eine abgeplattete opaleszierende Halbkugel von etwa sechs Kilometern Durchmesser reflektierte die Vormittagssonne von Eta Ceta. Sie lag in der Mitte der Stadt wie ein riesiges Ei in einer Schüssel, wie eine unschätzbar kostbare Perle. Sie war zunächst von einem Park voller Bäume umgeben, der etwa einen Kilometer breit war, dann kam eine silbern glänzende Ringstraße, ein weiterer Park und schließlich eine gewöhnliche Straße, auf der dichter Verkehr herrschte. Von ihr gingen wie die Speichen eines Rades acht breite Boulevards aus und zentrierten die Stadt. Zentrierten das ganze Universum, war Miles Eindruck. Diese Wirkung war zweifellos beabsichtigt.


  »Die heutige Zeremonie ist gewissermaßen eine Kleiderprobe für die endgültige Feierlichkeit in anderthalb Wochen«, fuhr Vorobyev fort, »da absolut jedermann anwesend sein wird, Ghem-Lords, Haud-Lords, Galaktiker und so weiter. Es wird wahrscheinlich organisationsbedingte Verzögerungen geben. Hauptsache, sie sind nicht von uns verursacht. Ich habe eine Woche lang hart verhandeln müssen, um Ihren bei diesem Ereignis einen Platz und einen offiziellen Rang zu sichern.«


  »Und der wäre?«, fragte Miles.


  »Sie beide werden gleichrangig bei den Ghem-Lords zweiten Ranges plaziert«, antwortete Vorobyev mit einem Achselzucken. »Das war das Beste, was ich erreichen konnte.«


  In der Masse also, allerdings in den vorderen Reihen. Vermutlich konnte man besser beobachten, wenn man selber nicht allzu sehr bemerkt wurde. Heute schien das ein guter Gedanke zu sein. Alle drei, Vorobyev, Ivan und Miles, trugen die Traueruniformen ihres jeweiligen Hauses. Die Familiensymbole und Rangabzeichen waren mit schwarzer Seide auf schwarzes Tuch gestickt. Das Höchstmaß an Förmlichkeit, da der Kaiser selbst zugegen sein würde. Normalerweise mochte Miles die Uniform des Hauses Vorkosigan, die gewöhnliche in Braun und Silber ebenso wie diese dunkle und elegante Version, denn die hohen Stiefel erlaubten, ja zwangen ihn, auf die Beinschienen zu verzichten. Doch an diesem Morgen die Stiefel über seine angeschwollenen Verbrennungen zu bringen, war schmerzhaft gewesen. Er würde sichtbarer als sonst hinken, obwohl er mit Schmerzstillern vollgepumpt war. Das werde ich ihnen nicht vergessen, Yenaro.


  Sie flogen in einer Spirale hinab und landeten am südlichen Eingang der Kuppel. Der Landeplatz war schon mit anderen Fahrzeugen dicht besetzt. Vorobyev entließ den Luftwagen samt seinem Lenker.


  »Wir haben keine Begleitung, Mylord?«, fragte Miles unsicher, als er den Luftwagen verschwinden sah, und schob unbeholfen den langen Kasten aus poliertem Ahornholz hin und her, den er trug.


  Vorobyev schüttelte den Kopf. »Nicht zur Sicherheit. Niemand außer dem Kaiser von Cetaganda selbst könnte im Himmlischen Garten einen Mordanschlag anzetteln, und wenn er es wünschte, Sie hier zu eliminieren, dann könnte nicht einmal ein ganzes Regiment von Leibwächtern Ihnen helfen.«


  Einige sehr hochgewachsene Männer in der Uniform der Kaiserlichen Garde von Cetaganda kontrollierten sie beim Durchgang durch die Schleuse zur Kuppel. Die Gardisten dirigierten sie dann zu einer Ansammlung von Schwebepaletten, die als offene Wagen gestaltet waren, mit seidig gepolsterten Sitzen in Weiß, der Trauerfarbe des cetagandanischen Kaiserhofes.


  Ältere Diener in Weiß und Grau geleiteten jede Gästegruppe aus den fremdländischen Botschaften mit Verbeugungen zum Einstieg. Die von Robotern gesteuerten Schwebewagen starteten in einem gemäßigten Tempo eine Handspanne über den mit weißer Jade gepflasterten Gehwegen, die sich durch einen ausgedehnten Baumpark und botanischen Garten schlängelten. Da und dort sah Miles die Dachfirste verstreuter und versteckter Pavillons durch die Bäume schimmern. Alle Gebäude waren niedrig und abgeschieden, außer einigen kunstvoll gestalteten Türmen, die etwa drei Kilometer entfernt in der Mitte des magischen Kreises aufragten. Obwohl außerhalb der Kuppel die Frühlingssonne auf Eta Ceta schien, war das Wetter hier drinnen auf eine graue, wolkige und passend düstere Schwüle eingestellt, die einen Regen ankündigte, der zweifellos jedoch nie kommen würde.


  Schließlich schwebten sie zu einem ausgedehnten Pavillon im Westen der mittleren Türme, wo ein weiterer Diener ihnen mit einer Verbeugung beim Aussteigen half und sie zusammen mit einem Dutzend anderer Delegationen nach innen geleitete. Miles schaute sich um und versuchte die anderen zu identifizieren.


  Ach ja, die Marilacaner! Da war der silberhaarige Bernaux, einige grün gekleidete Leute  vielleicht Jacksonier , eine Delegation aus Aslund samt ihrem Staatschef  selbst sie hatten nur zwei Leibwächter dabei, die man zuvor entwaffnet hatte , die Botschafterin von Kolonie Beta in einer schwarz-purpurnen Brokatjacke und einem dazu passenden Sarong. Alle strömten herbei, um diese eine tote Frau zu ehren, die ihnen, solange sie noch lebte, nie von Angesicht zu Angesicht begegnet wäre. Das alles surreal zu nennen war eine Untertreibung.


  Miles kam sich vor, als hätte er die Grenze ins Feenland überschritten und als müßten hundert Jahre vergangen sein, wenn sie am Nachmittag das Gebäude wieder verlassen würden. Am Eingang mußten die Galaktiker anhalten, um Platz für die Gesellschaft eines Haud-Lords zu machen, der Gouverneur einer cetagandanischen Satrapie war. Er hatte eine Eskorte von einem Dutzend Ghem-Wächtern, stellte Miles fest, mit voller formeller Gesichtsbemalung: orangefarbene, grüne und weiße Wirbel.


  Die Ausstattung im Inneren war überraschend einfach  geschmackvoll, vermutete Miles  und tendierte sehr zum Organischen: Arrangements lebender Blumen und Pflanzen und kleine Brunnen, als wollte man den Garten nach innen bringen. Die miteinander verbundenen Hallen waren akustisch gedämpft und hatten kein Echo, doch menschliche Stimmen waren deutlich zu hören. Man hatte irgend etwas Außerordentliches mit der Akustik angestellt. Noch mehr Palastdiener gingen umher und boten den Gästen Speisen und Getränke an.


  Am anderen Ende einer Halle schwebten zwei perlfarbene Kugeln im Schrittempo vorüber.


  Miles blinzelte. Jetzt hatte er zum erstenmal Haud-Ladies gesehen. Sozusagen.


  Außerhalb ihrer sehr abgeschiedenen Gemächer verbargen sich alle Haud-Frauen hinter persönlichen Energieschirmen, die gewöhnlich von Schwebesesseln generiert wurden, wie man Miles erzählt hatte. Die Schirme konnten jede Farbe annehmen, ganz nach Laune der Besitzerin, aber aus dem heutigen Anlaß würden alle weiß sein. Die Haud-Lady konnte mit vollkommener Deutlichkeit nach draußen schauen, doch niemand konnte hineinsehen. Oder hineinreichen oder die Barriere mit Betäuber-, Plasma- oder Nervendisruptorfeuer durchdringen, nicht einmal mit kleinen Geschossen oder Explosionen. Zugegeben, der Energieschirm machte es auch unmöglich hinauszufeuern, doch darauf schienen die Haud-Ladies keinen Wert zu legen. Vermutlich konnte der Schirm mit einer gravitischen Imploder-Lanze durchtrennt werden, doch die massigen Energiezellen des Imploders, die einige hundert Kilo schwer waren, machten ihn zu einem Bestandteil der Artillerie, nicht zu einer Handwaffe.


  Innerhalb ihrer Kugeln konnten die Haud-Frauen sich beliebig kleiden. Mogelten sie jemals?


  Hingen sie zum Beispiel in alten Kleidern und bequemen Hauslatschen herum, wenn sie gut gekleidet sein sollten? Gingen sie nackt zu Gartenparties? Wer konnte das wissen?


  Der Gruppe der Barrayaraner näherte sich ein großer älterer Mann in den rein weißen Roben, die für die Haud- und Ghem-Lords reserviert waren. Sein Gesicht war ernst, seine Haut von zarten Falten durchzogen und fast durchsichtig. Er stellte offensichtlich das cetagandanische Gegenstück zu einem kaiserlichen Haushofmeister dar, allerdings mit einem viel blumigeren Titel. Nachdem er von Vorobyev ihre Beglaubigungsschreiben entgegengenommen hatte, erteilte er ihnen genaue Anweisungen hinsichtlich ihres Platzes und Zeitplans in der bevorstehenden Prozession. Seine Haltung besagte, daß Ausländer wohl hoffnungslose Trampel waren, wenn man ihnen jedoch die Anweisungen in einem nachdrücklichen Ton wiederholte und einfach genug formulierte, dann bestand die Möglichkeit, daß sie diese Zeremonie durchstanden, ohne aus dem Rahmen zu fallen.


  Der Mann blickte an seiner Falkennase vorbei auf den polierten Kasten. »Und das ist Ihr Geschenk, Lord Vorkosigan?«


  Miles gelang es, die Kordeln aufzuknüpfen und den Kasten zu öffnen, ohne ihn fallenzulassen. Drinnen lag, gebettet auf schwarzem Samt, ein altes, schartiges Schwert.


  »Dieses Geschenk hat mein Kaiser, Gregor Vorbarra, zu Ehren Ihrer verstorbenen Kaiserin aus seiner Sammlung ausgewählt. Es ist das Schwert, das sein kaiserlicher Vorfahr, Dorca Varbarra der Gerechte, im Ersten Cetagandanischen Krieg getragen hat.« Eines von mehreren, aber das mußte man hier nicht erwähnen. »Ein kostbares und unersetzliches historisches Kunstwerk. Hier ist das Zertifikat, das seine Herkunft dokumentiert.«


  »Oh«, der Haushofmeister zog fast unwillkurlich seine fedrigen weißen Augenbrauen hoch.


  Er nahm das Kuvert, das mit Gregors persönlichem Symbol gesiegelt war, mit größerem Respekt entgegen. »Bitte überbringen Sie Ihrem Herrscher den Dank meines kaiserlichen Herrn.« Er verbeugte sich und zog sich zurück.


  »Das hat gut funktioniert«, sagte Vorobyev befriedigt.


  »Ja, das hoffe ich doch wohl, verdammt noch mal«, knurrte Miles. »Es bricht mir das Herz.«


  Er reichte den Kasten an Ivan weiter. Sollte der jetzt eine Weile damit jonglieren.


  Noch schien nichts zu geschehen  organisationsbedingte Verzögerungen, vermutete Miles.


  Er suchte etwas Warmes zu trinken und entfernte sich von Ivan und Vorobyev. Er war gerade dabei, von einem Tablett, das vorübergetragen wurde, etwas Dampfendes zu ergreifen, das, wie er hoffte, kein Sedativum sei, als hinter ihm eine ruhige Stimme fragte:


  »Lord Vorkosigan?«


  Er wandte sich um und hielt den Atem an. Neben ihm stand eine kleine und zierliche androgyne ältere Person …  eine Frau?  in der grau-weißen Kleidung der Dienerschaft von Xanadu. Ihr Gesicht war kahl wie ein Ei, in ihrem Gesicht gab es kein einziges Haar. Nicht einmal Augenbrauen. »Ja … Madame?«


  »Ba«, sagte sie in einem Ton, als korrigierte sie ihn höflich. »Eine Dame möchte mit Ihnen sprechen. Würden Sie mich bitte begleiten?«


  »Ah … gewiß.«


  Sie machte kehrt und schritt lautlos davon. Er folgte ihr in hellwacher Erwartung. Eine Dame? Mit etwas Glück würde es sich dabei um Mia Maz von der vervanischen Delegation handeln, die irgendwo in dieser Menge von tausend Leuten stecken mußte. Er legte sich ein paar drängende Fragen für sie zurecht. Keine Augenbrauen? Ich habe für irgendwann eine Kontaktaufnahme erwartet, aber … hier?


  Sie verließen die Halle. Daß er jetzt außer Vorobyevs und Ivans Sichtweite war, spannte Miles Nerven noch mehr an. Er folgte der Dienerin durch einige Korridore und durchquerte einen kleinen offenen Garten, der dicht mit Moos und winzigen Blumen bewachsen war, an denen noch Tau hing. Die Geräusche aus der Empfangshalle drangen noch schwach durch die feuchte Luft. Sie betraten ein kleines Gebäude, das an zwei Seiten zum Garten hin offen war und dessen Fußboden aus schwarzem Holz bestand. In einer dämmerigen Nische des Pavillons schwebte wenige Zentimeter über dem blankpolierten Boden eine perlfarben schimmernde Kugel von Frauengröße. Das schwarze Holz reflektierte ihr Licht.


  »Laß uns allein«, wies eine Stimme aus der Kugel die Dienerin an. Mit niedergeschlagenen Augen verbeugte sie sich und zog sich zurück. Die Übertragung durch den Energieschirm gab der Stimme einen leisen, flachen Klang.


  Ein langes Schweigen folgte. Vielleicht hatte sie noch nie zuvor einen körperlich unvollkommenen Menschen gesehen. Miles verneigte sich und wartete. Er versuchte kühl und höflich zu wirken, nicht verdutzt und sehr neugierig.


  »Also, Lord Vorkosigan«, erklang die Stimme endlich aufs neue. »Hier bin ich.«


  »Ah … ganz recht.« Miles zögerte. »Und wer genau sind Sie, Mylady, außer eine sehr hübsche Seifenblase?«


  Das Schweigen war noch länger als zuvor. Dann folgte: »Ich bin die Haud Rian Degtiar, Dienerin der Himmlischen Herrin und Gehilfin der Sternenkrippe.«


  Noch so ein blumiger Haud-Titel, der keinen Hinweis auf seine Funktion gab. Miles konnte jeden Ghem-Lord im cetagandanischen Generalstab aufzählen, die Gouverneure aller Satrapien und deren Ghem-Offiziere, doch diese weibliche Haud-Kugel war neu für ihn.


  Doch ›Himmlische Herrin‹ war der Ehrentitel der verstorbenen Kaiserin, der Haud Lisbet Degtiar, und zumindest diesen Namen kannte er …


  »Sie sind eine Verwandte der verstorbenen Kaiserinwitwe, Mylady?«


  »Ich gehöre zu ihrer genomischen Konstellation, ja. Drei Generationen entfernt. Mein halbes Leben lang habe ich ihr gedient.«


  Also eine Hofdame. Aus dem persönlichen Gefolge der alten Kaiserin, der zurückgezogensten allen Insiderinnen. Sehr hoch im Rang, vermutlich auch sehr alt. »Ah …


  Sie sind nicht zufällig mit einem Ghem-Lord namens Yenaro verwandt, oder?«


  »Mit wem?« Selbst durch den Energieschirm hindurch ließ die Stimme erkennen, wie verdutzt die Dame war.


  »Ach, lassen Sie nur. Offensichtlich ist das nicht wichtig.« Seine Beine begannen zu schmerzen. Die verdammten Stiefel wieder herunterzubekommen, sobald er in die Botschaft zurückgekehrt war, würde ein noch schwierigeres Unterfangen werden, als es das Anziehen gewesen war. »Ihre Dienerin ist mir natürlich aufgefallen. Gibt es hier viele Leute ohne Haare?«


  »Das ist keine Frau. Es ist ein Ba.«


  »Ba?«


  »Die Neutra, die hohen Sklaven des Kaisers. Zu Zeiten seines Himmlischen Vaters war es Mode, sie so glatt zu machen.«


  Also genetisch geplante, geschlechtslose Diener. Er hatte Gerüchte über sie gehört, meist  reichlich unlogisch  mit sexuellen Szenarios verknüpft, die mehr mit den Wunschvorstellungen der Erzähler als mit einer wahrscheinlichen Realität zu tun hatten. Aber sie hatten den Ruf, dem Herrn, der sie schließlich buchstäblich geschaffen hatte, völlig ergeben zu sein. »Also … nicht alle Ba sind haarlos, aber alle Haarlosen sind Ba?«, folgerte Miles.


  »Ja …« Weiteres Schweigen folgte, dann: »Warum sind Sie in den Himmlischen Garten gekommen, Lord Vorkosigan?«


  Miles zog die Augenbrauen zusammen. »Um Barrayars Ehre bei diesem Zir… äh … bei dieser feierlichen Prozession zu vertreten und das Geschenk zur Bestattung Ihrer verstorbenen Kaiserin zu überreichen. Ich bin ein Abgesandter. Ernannt von Kaiser Gregor Vorbarra, dem ich diene. Auf meine geringe Art und Weise.«


  Eine weitere lange Pause. »Sie verspotten mich in meinem Elend.«


  »Was?«


  »Was wollen Sie, Lord Vorkosigan?«


  »Was ich will? Ist es nicht umgekehrt? Sie haben mich hierhergerufen, Madame.« Er rieb sich den Nacken und versuchte es erneut: »Hm … kann ich Ihnen zufällig irgendwie behilflich sein?«


  »Sie?!«


  Ihr überraschter Ton verletzte ihn.


  »Jawohl, ich! Ich bin nicht so …«  unfähig wie ich aussehe. »Man weiß, daß ich zu meiner Zeit ein paar Sachen zustande gebracht habe. Aber wenn Sie mir keinen Hinweis geben, um was es bei dem Ganzen geht, dann kann ich nichts tun. Ich werde etwas tun, wenn ichs weiß, aber ich kann nicht, wenn ich nichts weiß. Verstehen Sie das denn nicht?« jetzt hatte er sich selbst durcheinandergebracht und seine Zunge verhaspelt. »Hören Sie, können wir noch einmal mit diesem Gespräch beginnen?« Er verneigte sich. »Guten Tag, ich bin Lord Miles Vorkosigan aus Barrayar. Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Mylady?«


  »Sie Dieb …!«


  Endlich ging ihm ein Licht auf. »Ach so  o nein. Ich bin ein Vorkosigan und kein Dieb, Mylady. Allerdings, als möglicher Empfänger gestohlenen Eigentums bin ich vielleicht ein Hehler«, räumte er wohlüberlegt ein.


  Noch mehr verblüfftes Schweigen  vielleicht waren ihr die Bezeichnungen für Verbrechen nicht geläufig. Leicht verzweifelt fuhr Miles fort: »Haben Sie … äh … zufällig einen Gegenstand verloren? Ein elektronisches Gerät in Form eines Stabes mit einem Vogel- wappen-Siegel auf der Kappe?«


  »Sie haben es!« Ihre Stimme war ein Klagelaut des Entsetzens.


  »Nun ja, nicht bei mir.«


  Ihre Stimme wurde leise, rauh, verzweifelt. »Sie haben es immer noch. Sie müssen es mir zurückgeben.«


  »Gerne, wenn Sie beweisen können, daß es Ihnen gehört. Ich tue gewiß nicht, als gehörte es mir«, fügte er ausdrücklich hinzu.


  »Sie würden das … für nichts tun?«


  »Für die Ehre meines Namens, und  hm … ich bin beim Kaiserlichen Sicherheitsdienst von Barrayar. Für Informationen würde ich fast alles tun. Befriedigen Sie meine Neugierde, und es ist schon vollbracht.«


  Ihre Antwort war ein erschrockenes Flüstern: »Sie wollen damit sagen, daß Sie nicht einmal wissen, was es ist?«


  Danach dauerte das Schweigen so lange, daß Miles schon fast befürchtete, die alte Dame da drinnen sei in Ohnmacht gefallen. Vom großen Pavillon wehte leise Prozessionsmusik herüber.


  »O Schei… äh … o je! Die verdammte Parade fängt an, und ich soll ziemlich weit vorn sein. Mylady, wie kann ich Sie erreichen?«


  »Das können Sie nicht.« Ihre Stimme klang plötzlich atemlos. »Ich muß auch gehen. Ich werde nach Ihnen schicken.« Die weiße Kugel stieg höher und schwebte davon.


  »Wohin? Wann …?« Die Musik gelangte zum Ende des Vorspiels.


  »Sagen Sie niemandem etwas davon!«


  Es gelang ihm, sich vor ihr  vielleicht vor ihrem zurückweichenden Rücken  andeutungsweise zu verbeugen, dann humpelte er hastig durch den Garten. Ihn überkam das schreckliche Gefühl, er würde sich vor aller Öffentlichkeit verspäten.


  Als er wieder in der Empfangshalle angelangt war, entdeckte er, daß die Szene in jeder Hinsicht so schlimm war, wie er es befürchtete hatte. Eine Menschenschlange rückte auf den Hauptausgang zu, in Richtung auf die Turmgebäude. An der Stelle, die der barrayaranischen Delegation zugewiesen war, ging Vorobyev etwas langsamer, wodurch eine offensichtliche Lücke entstand, und er schaute sich nach allen Seiten suchend um. Er entdeckte Miles und formte stumm mit dem Mund die Worte: Beeilen Sie sich, verdammt noch mal! Miles humpelte schneller. Ihm kam es vor, als seien alle Augen im Raum auf ihn gerichtet.


  Mit einem empörten Ausdruck im Gesicht überreichte Ivan Miles den Kasten, als er auf seinem Platz eintraf. »Wo, zum Teufel, bist du die ganze Zeit gewesen? Auf der Toilette? Ich habe dort hineingeschaut …«


  »Pst. Ich erzähle es dir später. Ich habe gerade die bizarrste … « Miles kämpfte mit dem schweren Kasten aus Ahornholz und brachte ihn schließlich in eine gerade Lage, die für die Darreichung passend war. Er ging über einen Hof, der ebenfalls mit geschnitzter Jade gepflastert war und holte endlich die vor ihnen gehende Delegation ein, als sie gerade die Tür zu einem der hochaufragenden Gebäude erreichte. Die Prozession zog in einen Rundbau, der über ein gutes Echo verfügte. Miles entdeckte vor sich in der Reihe einige weiße Kugeln, doch war nicht zu erkennen, ob eine davon seine alte Haud-Lady war. Das Zeremoniell sah vor, daß jedermann langsam den Katafalk umkreiste, das Knie beugte und die Geschenke in der Rangfolge von Alter, Status und Einfluß in einem Spiralmuster niederlegte und dann durch die gegenüberliegenden Türen hinauszog, zum Nördlichen Pavillon die Haud-Lords und Ghem-Lords, zum Östlichen Pavillon die galaktischen Botschafter.


  Dort würde dann ein Leichenschmaus folgen.


  Doch die Prozession stockte und begann sich unter den Bögen des breiten Eingangs zu stauen. Von vorn, von der Rotunde, war statt getragener Musik und gedämpft schlurfender Schritte ein verwundertes Geplapper zu hören. Heftige Überraschung wurde geäußert, dann ertönten scharfe Befehle.


  »Was ist da schiefgegangen?«, fragte Ivan und reckte den Hals. »Ist jemand ohnmächtig geworden, oder was?«


  Da sich Miles Augenhöhe nur bis zur Schulter des Mannes vor ihm reichte, konnte er kaum eine Antwort auf diese Fragen geben. Mit einem Ruck setzte sich die Schlange erneut in Bewegung. Sie erreichte den Rundbau, doch dann wurde sie zu einer Tür unmittelbar auf der linken Seite wieder hinausgeleitet. Ein Ghem-Kommandant stand an der Abzweigung und lenkte den Verkehr mit leisen Anweisungen, die er ständig wiederholte: »Bitte behalten Sie Ihre Geschenke und folgen Sie draußen direkt dem Gehweg zum Östlichen Pavillon, bitte behalten Sie Ihre Geschenke und gehen Sie direkt zum Östlichen Pavillon. Sie bekommen bald neue Anweisungen. Bitte behalten Sie …«


  In der Mitte der Rotunde lag über den Köpfen aller auf einem großen Katafalk die Kaiserinwitwe feierlich aufgebahrt. Selbst im Tode sollten die Blicke von Ausländern nicht auf sie fallen. Ihre Bahre war von einer durchscheinenden Energiekugel umgeben, wie durch Gaze gesehen war von der Gestalt der Kaiserin nur ein schattenhafter Umriß sichtbar, ein weiß gekleidetes, schmächtiges, schlafendes Gespenst. Eine Reihe verschiedener Ghem-Wächter, die anscheinend gerade eben erst von den vorübergehenden Satrapie-Gouverneuren abgezogen worden waren, standen in einer Kette vom Katafalk zur Wand auf beiden Seiten der Bahre und schirmten noch etwas anderes vor den Augen der Vorübergehenden ab.


  Miles hielt es nicht aus. Schließlich können sie mich doch hier nicht vor aller Augen massakrieren, oder? Er schob Ivan den Kasten aus Ahornholz zu und duckte sich unter dem Ellbogen des Ghem-Offiziers hindurch, der alle zur anderen Tür hinauszuscheuchen bemüht war. Mit einem freundlichen Lächeln hielt er seine Hände offen vor sich, um zu zeigen, daß sie leer waren. und schlüpfte zwischen zwei überraschten Ghem-Wachen hindurch, die offensichtlich ein so rüdes und unverschämtes Verhalten nicht erwartet hatten.


  Auf der anderen Seite des Katafalks lag auf der Stelle, die für das erste Geschenk des Haud-Lords mit dem höchsten Status reserviert war, eine Leiche. Ihr war die Kehle durchgeschnitten, eine Lache aus frischem roten Blut hatte sich auf dem Boden aus glänzendem grünen Malachit gebildet und tränkte die grau-weiße Palastdieneruniform des Toten, dessen rechte Hand ein dünnes, juwelenbesetztes Messer umklammert hielt. Bei der Leiche handelte es sich um eine kahle, brauenlose Kreatur in Menschengestalt, ältlich, aber nicht gebrechlich … Miles erkannte sogar ohne das falsche Haar den Eindringling vom Landedock.


  Sein Herz schien vor Überraschung stehenzubleiben.


  Irgend jemand hat gerade den Einsatz in diesem kleinen Spiel erhöht.


  Der höchstrangige Ghem-Offizier im Raum stürzte sich auf ihn. Selbst durch die Wirbel seiner Gesichtsbemalung hindurch war zu erkennen, wie starr sein Lächeln war: der Ausdruck eines Mannes, der sich zwingen mußte, freundlich zu jemandem zu sein, den er natürlicherweise viel lieber zu Boden geprügelt hätte. »Lord Vorkosigan, würden Sie sich bitte wieder Ihrer Delegation anschließen?«


  »Natürlich. Wer war denn der arme Kerl?«


  Der Ghem-Kommandant machte leicht scheuchende Bewegungen  natürlich war der Cetagandaner nicht so dumm, Miles tatsächlich zu berühren  und Miles ließ sich wegscheuchen. Dankbar, erzürnt und verwirrt zugleich, ließ sich der Mann tatsächlich überrumpeln und erwiderte unbedacht: »Das ist Ba Lura, der ranghöchste Diener der Himmlischen Herrin. Der Ba hat ihr mehr als sechzig Jahre lang gedient  anscheinend hat er den Wunsch gehegt, ihr zu folgen und ihr auch im Tod zu dienen. Allerdings eine höchst geschmacklose Geste, es hier zu machen …« Der Ghem-Kommandant drängte Miles dicht genug zu der erneut stehengebliebenen Schlange der Abgesandten zurück, so daß Ivan einen langen Arm ausstrecken, ihn packen und in die Reihe ziehen konnte. Dann schob er ihn mit der Faust mitten im Rücken in Richtung Tür.


  »Verdammt noch mal, was ist da los?«, zischte Ivan mit gebeugtem Kopf von hinten in Miles Ohr.


  Und wo waren Sie, als der Mord stattfand, Lord Vorkosigan? Nur, daß es nicht wie Mord aussah. Es sah wirklich wie Selbstmord aus. Auf höchst archaische Weise vollzogen. Vor weniger als dreißig Minuten. Während er weggewesen war, um mit der mysteriösen weißen Kugel zu sprechen, die vielleicht die Haud Rian Degtiar gewesen war  oder auch nicht. Wie, zum Teufel, sollte er das wissen? Der Korridor schien sich um ihn zu drehen, doch Miles vermutete, daß ihm sein Gehirn dies nur vorgaukelte.


  »Sie hätten die Reihe nicht verlassen sollen, Mylord«, sagte Vorobyev streng. »Ach … was haben Sie übrigens gesehen?«


  »Einer der ältesten Ba-Diener der verstorbenen Kaiserinwitwe hat sich gerade am Fuß ihrer Bahre die Kehle durchgeschnitten. Ich wußte nicht, daß Menschenopfer auf Cetaganda in Mode sind. Auf jeden Fall nicht offiziell«


  Vorobyev spitzte die Lippen zu einem stummen Pfiff, dann erschien ein kurzes Grinsen in seinem Gesicht, das er sofort wieder unterdrückte. »Wie peinlich für sie«, schnurrte er. »Sie werden sich ganz schön abstrampeln müssen, um diese Zeremonie zu retten.«


  Ja. Wenn also die Kreatur so loyal war, warum hat sie dann etwas angerichtet, das, wie sie gewußt haben muß, für ihre Herren eine beträchtliche Peinlichkeit darstellen würde?


  Posthume Rache? Zugegeben, bei den Cetagandanern ist das die sicherste Art …


  Als sie einen schier unendlichen Fußmarsch um die Außenseite der zentralen Türme bis zum Pavillon auf der Ostseite hinter sich gebracht hatten, taten Miles Beine höllisch weh. In einer riesigen Halle wurden die Hunderte galaktischer Abgesandter von einer Heerschar von Dienern an Tische gesetzt. Alle bewegten sich ein bißchen schneller, als es der strengen Würde entsprach. Da einige der Totengeschenke anderer Delegationen noch sperriger waren als der Ahornholzkasten der Barrayaraner, ging das Hinsetzen langsamer und umständlicher vonstatten als geplant, wobei eine Menge Leute aufsprangen und sich wieder hinsetzten und andere Plätze suchten  zum offensichtlichen Entsetzen der Diener. Miles stellte sich vor, wie tief im Inneren des Gebäudes eine Schwadron genervter cetagandanischer Köche viele lebhafte, obszöne cetagandanische Flüche ausstieß.


  Miles entdeckte die vervanische Delegation, die etwa ein Drittel der Halle von ihnen entfernt saß. Er nutzte die Konfusion aus, verließ den ihm zugewiesenen Stuhl, umrundete einige Tische und versuchte ein Wort mit Mia Maz zu wechseln.


  Er stellte sich neben sie und lächelte angespannt. »Guten Tag, Madame Maz. Ich muß mit Ihnen sprechen …«


  »Lord Vorkosigan! Ich habe versucht, mit Ihnen zu sprechen …« Sie redeten gleichzeitig los.


  »Sie zuerst«, sagte Miles und beugte den Kopf zu ihr hinunter.


  »Ich habe versucht, Sie in Ihrer Botschaft zu erreichen, aber Sie waren schon fort. Was, in aller Welt, ist in der Rotunde passiert? Haben Sie eine Ahnung? Daß die Cetagandaner eine Zeremonie dieses Ausmaßes mitten drin ändern  das ist noch nie dagewesen.«


  »Sie hatten eigentlich keine Wahl. Nun, vermutlich hätten sie die Leiche ignorieren und einfach um sie herum weitermachen können  ich persönlich meine, das wäre viel eindrucksvoller gewesen , aber offensichtlich entschied man sich dafür, zuerst sauberzumachen.


  « Aufs neue wiederholte Miles die Geschichte, die er schon für die ›offizielle Version‹ von Ba Luras Selbstmord zu halten begann. Jedermann in Hörweite widmete ihm völlige Aufmerksamkeit.


  Zum Teufel damit, bald genug schon würden die Gerüchte kursieren, ganz gleich, was er sagte oder nicht sagte.


  »Hatten Sie Erfolg bei der kleinen Forschungsaufgabe, die ich Ihnen gestern abend gab?«, fuhr Miles fort. »Ich … äh … glaube zwar nicht, daß dies der Ort oder der Zeitpunkt ist, um es zu diskutieren, aber … «


  »Ja und ja«, sagte Maz.


  Und auch nicht über einen beliebigen Holovid-Übertragungskanal auf diesem Planeten, dachte Miles, ob nun angeblich gesichert oder nicht. »Könnten Sie gleich nach dieser Zeremonie bei der barrayaranischen Botschaft vorbeikommen? Wir könnten … zusammen Tee trinken oder dergleichen.«


  »Ich glaube, das wäre sehr passend«, sagte Maz. Sie betrachtete ihn mit einer aufs neue erwachten Neugier in den dunklen Augen.


  »Ich brauche eine Lektion in Etikette«, fügte Miles hinzu, um die interessierten Zuhörer in der Nähe zufriedenzustellen.


  Maz Augen funkelten amüsiert. »Das habe ich gehört, Mylord«, murmelte sie. Von wem? wollte er schon fragen, schluckte es aber hinunter. Ich befürchte, von Vorobyev. »Ade«, sagte er statt dessen, klopfte fröhlich auf den Tisch und zog sich auf seinen Platz zurück.


  Vorobyev beobachtete, wie Miles sich setzte, und hatte dabei einen leicht gefährlichen Ausdruck in den Augen, der verriet, daß er daran dachte, den herumstreifenden jungen Abgesandten bald an die Leine zu legen, doch er gab keinen Kommentar von sich.


  Als sie sich durch etwa zwanzig Gänge winziger Köstlichkeiten gegessen hatten, wobei die Vielzahl den Mangel an Menge bei den einzelnen Speisen wettmachte, hatten sich die Cetagandaner wieder gefangen. Der als Haushofmeister fungierende Haud-Lord gehörte offensichtlich zu jenen Befehlshabern, die im Rückzug ihre wahre Meisterschaft zeigen, denn es gelang ihm, alle wieder in der korrekten Rangfolge hinauszugeleiten, obwohl die Schlange jetzt in um gekehrter Richtung durch die Rundhalle geschleust wurde. Man spürte, der Haushofmeister würde sich später, am passenden Ort und mit der passenden Zeremonie, seine Kehle durchschneiden, doch keineswegs auf diese schrecklich unbesonnene Art und Weise.


  Miles setzte den Ahornholzkasten in der zweiten Drehung der wachsenden Spirale von Geschenken auf dem Malachitboden ab, etwa einen Meter entfernt von der Stelle, wo Ba Lura sein Leben ausgehaucht hatte. Der perfekt polierte Boden zeigte keinerlei Spur und war nicht einmal feucht. Hatten die cetagandanischen Sicherheitsleute vor der Reinigung Zeit gehabt, eine forensische Spurensicherung durchzuführen? Oder hatte jemand damit gerechnet, daß die subtileren Beweise in der Hast vernichtet werden würden? Verdammt, ich wünschte, ich hätte die Spurensicherung leiten dürfen.


  Auf der anderen Seite des Östlichen Pavillons warteten die weißen Schwebewagen, um die Abgesandten wieder zu den Toren des Himmlischen Gartens zu bringen. Die ganze Zeremonie war nur um ungefähr eine Stunde verspätet worden, doch Miles Zeitgefühl hatte sich durch seine erste wundersame Vision von Xanadu als Feenland verändert. Ihm kam es vor, als seien innerhalb der Kuppel hundert Jahre vergangen, während in der Außenwelt nur ein Vormittag vergangen war. Er zuckte im hellen Nachmittagslicht zusammen, als Vorobyevs Sergeant den Luftwagen der Botschaft zu ihrem Treffpunkt einflog. Dankbar ließ sich Miles auf seinen Sitz fallen.


  Ich fürchte, man wird mir diese verdammten Stiefel von den Beinen schneiden müssen, wenn wir zu Hause sind.


  KAPITEL 4


  


  »Zieh!«, befahl Miles und biß die Zähne in Erwartung des Schmerzes zusammen.


  Ivan packte den Stiefel am Knöchel und am Absatz, stemmte sein Knie gegen das Fußende der Couch, auf der Miles lag, und zog gehorsam.


  »Au!«


  Ivan hielt inne. »Tut das weh?«


  »Ja, mach weiter, verdammt!«


  Ivan blickte sich in Miles persönlicher Suite um. »Vielleicht solltest du wieder zur Krankenstation hinuntergehen.«


  »Später. Ich werde doch diesen Metzger von einem Arzt nicht meine besten Stiefel sezieren lassen. Zieh!«


  Ivan machte sich wieder ans Werk, schließlich gab der Stiefel nach. Er hielt ihn in der Hand, betrachtete ihn einen Augenblick lang und lächelte. »Weißt du, ohne mich wirst du den anderen nicht herunterbekommen«, bemerkte er.


  »Also?«


  »Also … gib mir etwas.«


  »Was?«


  »Da ich deine übliche Stimmung kenne, hätte ich gedacht, der Gedanke, daß in der Trauerhalle noch eine weitere Leiche liegt, würde dich so amüsieren wie Vorobyev, doch statt dessen kamst du mit einem Gesicht zurück, als hättest du gerade den Geist deines Großvaters gesehen.«


  »Der Ba hatte sich die Kehle durchgeschnitten. Kein schöner Anblick.«


  »Ich glaube, du hast schon unschönere Leichen gesehen.«


  O ja. Miles beäugte das Bein, das noch im Stiefel steckte und schmerzte, und stellte sich vor, wie er auf der Suche nach einem weniger anspruchsvollen Kammerdiener durch die Korridore der Botschaft hinkte. Nein! Er seufzte. »Unschönere schon, aber keine, die seltsamer war. Du wärst auch zusammengezuckt. Wir haben den Ba gestern getroffen, wir beide. Du hast mit ihm im Minishuttle gerungen.«


  Ivan warf einen Blick auf die Schublade des Komkonsolenpults, das Versteck des geheimnisvollen Stabs, und fluchte. »Jetzt reichts. Das müssen wir Vorobyev melden.«


  »Falls es wirklich derselbe Ba war«, warf Miles schnell ein. »Soweit ich weiß, klonen die Cetagandaner ihre Diener gruppenweise, und der, den wir gestern gesehen haben, war vielleicht der Zwilling desjenigen, der sich umgebracht hat.«


  Ivan zögerte. »Meinst du?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich weiß, wo ich das herausfinden kann. Laß mich bloß noch einen Versuch unternehmen, bevor wir aufgeben, bitte! Ich habe Mia Maz von der vervanischen Botschaft gebeten, vorbeizuschauen und mich zu besuchen. Wenn du wartest, dann darfst du dabeisein.«


  Ivan dachte über diese Bestechung nach. »Den Stiefel!«, forderte Miles, während sein Cousin noch überlegte. Etwas abwesend half Ivan ihm, den Stiefel herunterzuziehen.


  »In Ordnung«, sagte Ivan schließlich, »aber nachdem wir mit ihr gesprochen haben, melden wir die Sache dem Sicherheitsdienst.«


  »Ivan, ich bin der Sicherheitsdienst«, versetzte Miles. »Drei Jahre Training und Felderfahrung, weißt du noch? Tu mir die Ehre und kapier doch, daß ich weiß, was ich tue.«


  Verdammt, ich wünschte, ich wüßte was ich tue. Intuition war nichts anderes als die unterbewußte Verarbeitung unterschwelliger Hinweise, dessen war sich Miles ziemlich sicher, aber Ich spüre es in meinen Knochen war als öffentliche Rechtfertigung seiner Handlungen doch unbehaglich schwach. Wie kannst du etwas wissen, bevor du es weißt?


  »Gib mir eine Chance.«


  Ivan machte sich auf den Weg in sein eigenes Zimmer, um sich umzuziehen, und gab keinerlei Versprechen. Von den Stiefeln befreit, taumelte Miles in sein Bad, um noch mehr Schmerzstiller zu schlucken, sich aus seiner formellen Traueruniform zu schälen und eine lockere schwarze Arbeitsuniform anzuziehen. Nach der Protokollliste der Botschaft zu schließen, war Miles Privatzimmer der einzige Ort auf Eta Ceta, wo er die Arbeitsuniform tragen durfte.


  Allzu bald kehrte Ivan zurück, heiter und adrett in grüner Interimsuniform, doch bevor er die Chance hatte, weitere Fragen zu stellen, die Miles nicht beantworten konnte, oder Rechtfertigungen zu verlangen die Miles nicht anbieten konnte, summte die Komkonsole. Es war der Diensthabende im Foyer der Botschaft im Erdgeschoß.


  »Mia Maz ist hier, um Sie zu besuchen, Lord Vorkosigan«, berichtete der Mann. »Sie sagt, sie hat eine Verabredung mit Ihnen.«


  »Das stimmt. Ach … können Sie sie bitte hier heraufbringen?« Wurde seine Suite von der Sicherheitsabteilung der Botschaft abgehört? Er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, indem er danach fragte. Doch nein. Wenn der Sicherheitsdienst lauschte, dann hätte er sich inzwischen schon in den Büros im Souterrain einige strenge Befragungen gefallen lassen müssen, entweder auf dem Umweg über Varobyev oder direkt durch jemanden vom Sicherheitsdienst. Sie gewährten ihm in seinem persönlichen Raum höflicherweise eine Privatsphäre  doch vermutlich nicht auf seiner Komkonsole. Und jedes öffentliche Forum in diesem Gebäude war garantiert verwanzt.


  Kurz darauf brachte der Diensthabende Maz zu Miles Tür. Miles und Ivan beeilten sich, sie zu begrüßen und ihr einen bequemen Sitz anzubieten. Sie hatte sich ebenfalls die Zeit genommen. sich umzuziehen, und trug jetzt einen die Figur betonendem Overall und ein bis zu den Knien reichendes Hemd, das als Straßenkleidung geeignet war. Obwohl sie schon über Vierzig war, paßte ihre Figur sehr schön zu ihrem Stil. Miles entledigte sich des Diensthabenden, indem er ihn schickte, Tee und  auf Ivans Bitte  Wein zu bringen.


  Miles ließ sich am anderen Ende der Couch nieder und lächelte die Vervanerin hoffnungsvoll an. Ivan war gezwungen, abseits auf einem Stuhl Platz zu nehmen. »Madame Maz, ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind.«


  »Sagen Sie bitte nur Maz«, sie erwiderte sein Lächeln. »Wir Vervani benutzen keine solchen Titel. Ich fürchte, wir haben Schwierigkeiten, sie ernstzunehmen.«


  »Sie müssen gut darin sein, Ihr Gesicht nicht zu verziehen, sonst könnten Sie hier auf Cetaganda nicht so gut funktionieren.«


  Ihr Grübchen zwinkerte ihm zu. »Ja, Mylord.«


  Ach ja, Vervain war eine jener sogenannten Demokratien: nicht ganz so verrückt egalitär wie Kolonie Beta, aber sie hatte eine deutliche kulturelle Tendenz in diese Richtung. »Meine Mutter würde Ihnen zustimmen«, räumte Miles ein. »Sie hätte keinen natürlichen Unterschied zwischen den beiden Leichen in der Rotunde gesehen. Abgesehen von den Methoden, mit denen sie dorthin gelangt sind. Wie ich mitbekommen habe, war dieser Selbstmord ein ungewöhnliches und unerwartetes Ereignis.«


  »Unerhört«, sagte Maz, »und wenn Sie die Cetagandaner kennen, dann wissen Sie, was für ein starker Ausdruck das ist.«


  »Also begleiten cetagandanische Diener für gewöhnlich ihre Herren nicht in den Tod, wie bei heidnischen Opfern.«


  »Ich vermute, daß Ba Lura der Kaiserin ungewöhnlich nahestand, er hatte ihr so lange gedient«, sagte die Vervanerin. »Seit einer Zeit, als noch keiner von uns auf der Welt war.«


  »Ivan hat überlegt, ob die Haud-Lords ihre Diener klonen.«


  Ivan warf Miles einen etwas unfreundlichen Blick zu, als er so vorgeschoben wurde, aber er äußerte keinen Einwand.


  »Die Ghem-Lords tun es manchmal«, erklärte Maz, »aber die Haud-Lords nicht, und der kaiserliche Haushalt ganz gewiß nie. Sie betrachten jeden Diener ebenso als Kunstwerk wie alle anderen Objekte, mit denen sie sich umgeben. Alles im Himmlischen Garten muß einmalig sein, wenn möglich handgemacht, und vollkommen. Das gilt auch für ihre biologischen Konstrukte. Sie überlassen die Massenproduktion den Massen. Ich bin mir nicht sicher, ob es so, wie es die Haud tun, eine Tugend oder ein Laster ist, aber in einer Welt, die von virtuellen Realitäten und unendlicher Duplizierung überflutet wird, ist das auf seltsame Weise erfrischend. Wenn sie nur nicht so schreckliche Snobs in dieser Hinsicht wären.«


  »Da wir gerade von künstlerischen Dingen sprechen«, sagte Miles, »Sie sagten, Sie hätten etwas Erfolg gehabt bei der Identifikation dieses Symbols?«


  »Ja.« Sie heftete den Blick auf sein Gesicht. »Wo, sagten Sie, haben Sie es gesehen, Lord Vorkosigan?«


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Hm.« Sie lächelte skeptisch, doch dann entschied sie sich offensichtlich, nicht gerade jetzt mit ihm über diesen Punkt zu streiten. »Es ist das Siegel der Sternenkrippe, und ich hätte nicht erwartet, daß ein Ausländer so einfach darauf stößt. ich hätte eher erwartet, daß ein Ausländer nie darauf stößt. Es ist höchst vertraulich.«


  Na klar! »Und haudisch?«


  »In höchstem Maße.«


  »Und … hm … was ist eigentlich die Sternenkrippe?«


  »Sie wissen das nicht?« Maz schien überrascht zu sein. »Nun, vermutlich haben Sie und Ihresgleichen Ihre ganze Zeit damit verbracht, das cetagandanische Militärwesen zu studieren.«


  »Sehr viel Zeit, ja«, seufzte Ivan.


  »›Sternenkrippe‹ ist der geheime Name der Genbank des Haud-Volkes.«


  »Oh, so ist das also. Ich hatte schon einmal davon gehört  bewahren sie dort Reservekopien von sich selbst auf?«, fragte Miles.


  »Die Sternenkrippe ist weit mehr als das. Die Haud verkehren nicht direkt miteinander, um Eizelle und Sperma zu vereinigen und den daraus resultierenden Embryo dann in einem Uterusreplikator zu deponieren, wie es normale Menschen tun. Jede genetische Verbindung wird ausgehandelt, und es wird ein Vertrag zwischen den Oberhäuptern der beiden genetischen Linien aufgesetzt  die Cetagandaner nennen diese Linien Konstellationen, auf Barrayar würden Sie es vermutlich Clans nennen. Dieser Vertrag wiederum muß vom Kaiser oder eher noch von der ranghöchsten weiblichen Angehörigen der kaiserlichen Linie gebilligt und mit dem Siegel der Sternenkrippe autorisiert werden. Das letzte halbe Jahrhundert, seit dem Beginn des gegenwärtigen Regimes, war diese ranghöchste weibliche Angehörige Haud Lisbet Degtiar, die Mutter des Kaisers. Das Ganze ist auch nicht bloß eine Formalität.


  Alle genetischen Veränderungen  und die Haud nehmen eine Menge davon vor  müssen vom Genetiker-Komitee der Kaiserin geprüft und freigegeben werden, bevor sie ins Haud-Genom aufgenommen werden dürfen. Sie hatten mich gefragt, ob die Haud-Frauen Macht besäßen. Die Kaiserinwitwe hatte das letzte Wort  Zustimmung oder Veto  zu jeder Haud-Geburt.«


  »Kann der Kaiser sie überstimmen?«


  Maz schürzte die Lippen. »Das weiß ich wirklich nicht. Bezüglich all dieser Dinge sind die Haud unglaublich reserviert. Falls es hinter den Kulissen Machtkämpfe geben sollte, dann sickert die Nachricht davon bestimmt nicht durch die Tore des Himmlischen Gartens. Ich weiß jedenfalls, daß ich nie von einem solchen Konflikt gehört habe.«


  »Also … wer ist dann die neue ranghöchste weibliche Angehörige? Wer erbt das Siegel?«


  »Ah! Jetzt berühren Sie ein interessantes Thema.« Maz erwärmte sich an diesem Gegenstand. »Niemand weiß es, oder zumindest hat der Kaiser noch keine öffentliche Verlautbarung herausgegeben. Das Siegel soll von der Mutter des Kaisers verwahrt werden, falls sie noch am Leben ist, oder von der Mutter des Thronerben, falls die Kaiserinwitwe schon gestorben ist. Doch der Kaiser von Cetaganda hat seinen Erben noch nicht ausgewählt. Das Siegel der Sternenkrippe und alle übrigen Insignien der Kaiserin sollen der neuen ranghöchsten Haud-Frau beim letzten Akt der Trauerfeierlichkeiten überreicht werden, und somit hat er noch zehn Tage Zeit, sich zu entscheiden. Ich stelle mir vor, daß diese Entscheidung im Augenblick bei den Haud-Frauen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht. Solange die Übergabe nicht vollzogen ist, können keine neuen genomischen Verträge gebilligt werden.«


  Miles überdachte das Gesagte. »Er hat drei junge Söhne, nicht wahr? Also muß er eine ihrer Mütter auswählen.«


  »Nicht notwendigerweise«, sagte Maz. »Er könnte die Sache zwischenzeitlich auch einer kaiserlichen Tante, einer aus der Verwandtschaft seiner Mutter, übergeben.«


  Ein schüchternes Klopfen an Miles Tür zeigte an, daß der Tee gekommen war. Die Küche der barrayaranischen Botschaft hatte auch noch ein völlig überquellendes dreistufiges Tablett mit kleinen Petits Fours mitgeschickt. Irgend jemand hatte seine Hausaufgaben gemacht, denn Maz murmelte: »Oh, mein Lieblingsgebäck.« Eine feminine Hand langte nach einigen feinen Schokoladekonfekten, trotz des kaiserlichen Imbisses, den sie erst vor kurzem noch eingenommen hatten. Der Butler der Botschaft goß Tee ein, öffnete den Wein und zog sich so diskret zurück, wie er gekommen war.


  Ivan nahm einen Schluck aus seinem Glas und fragte verwundert: »Heiraten die Haud-Lords dann überhaupt? Ein solcher genetischer Kontrakt muß doch dann das Gegenstück zu einer Ehe sein, oder?«


  »Hm … nein.« Maz schluckte ihr drittes Stück Schokolade hinunter und trank Tee hinterher.


  »Es gibt verschiedene Arten von Verträgen. Der einfachste ist für eine Art einmaliger Benutzung eines Genoms. Ein einziges Kind wird kreiert, und es wird das … ich zögere, den Begriff Eigentum zu verwenden  es wird in der Konstellation des männlichen Elternteils registriert und in der Krippe seiner Konstellation aufgezogen.


  Verstehen Sie, diese Entscheidungen werden nicht von den Hauptpersonen gefällt  in der Tat begegnen sich die beiden Eltern vielleicht nie. Diese Verträge werden auf der ranghöchsten Ebene der Konstellation festgelegt, von den ältesten und vermutlich weisesten Häuptern, wobei beide Seiten ein Auge darauf haben, eine bevorzugte genetische Linie einzufangen oder eine wünschenswerte Kreuzung in der nachfolgenden Generation vorzubereiten.


  Am anderen Ende gibt es ein lebenslanges Monopol  im Falle kaiserlicher Kreuzungen ist es noch länger. Wenn eine Haud-Frau ausgewählt wird, die Mutter eines potentiellen Erben zu werden, ist der Vertrag völlig exklusiv  sie darf nie zuvor ihr Genom in einen Vertrag eingebracht haben, und sie kann es nie wieder tun, es sei denn, der Kaiser beschließt, mehr als ein Kind mit ihr haben zu wollen. Sie übersiedelt in den Himmlischen Garten, in ihren eigenen Pavillon, und lebt dort bis ans Ende ihrer Tage.«


  Miles verzog das Gesicht. »Ist das eine Belohnung oder eine Bestrafung?«


  »Das ist die beste Chance zur Macht, die eine Haud-Frau jemals bekommen kann: die Chance, eine Kaiserinwitwe zu werden, wenn ihr Sohn  es ist immer nur ein Sohn  am Ende ausgewählt wird, seinem Vater nachzufolgen. Selbst die Mutter eines der Verlierer zu sein, eines Prinzkandidaten oder Satrapie-Gouverneurs, ist kein schlechter Handel. Das ist auch der Grund, warum in einer anscheinend patriarchalischen Kultur bei den Haud-Konstellationen der Output an Mädchen überwiegt. Das Oberhaupt einer Konstellation  der Chef eines Clans, in barrayaranischer Terminologie  kann niemals Kaiser oder Vater eines Kaisers werden, ganz gleich, wie sehr seine Söhne brillieren mögen. Aber durch seine Töchter hat er eine Chance, Großvater eines Kaisers zu werden. Die Vorteile fallen dann, wie Sie sich vorstellen können, der Konstellation der Kaiserinwitwe zu. Bis vor fünfzig Jahren waren die Degtiar nicht sonderlich bedeutend.«


  »Der Kaiser hat also Söhne«, stellte Miles fest, »aber alle anderen sind verrückt nach Töchtern. Aber nur ein- oder zweimal in einem Jahrhundert kann jemand das Spiel gewinnen, nämlich wenn ein neuer Kaiser die Nachfolge antritt.«


  »So etwa ist es, ja.«


  »Und … wohin gehört bei all dem der Sex?«, fragte Ivan wehmütig.


  »Nirgendwohin«, erwiderte Maz.


  »Nirgendwohin?!«


  Maz lachte über seinen entsetzten Gesichtsausdruck. »Ja, die Haud haben schon sexuelle Beziehungen, aber dabei handelt es sich bloß um ein soziales Spiel. Sie haben manchmal sogar langdauernde sexuelle Freundschaften, die man fast als Ehen bezeichnen könnte. Ich wollte gerade sagen, daß daran nichts formalisiert ist, außer daß die Etikette all dieser wechselnden Beziehungen so unglaublich kompliziert ist. Vermutlich ist das Wort, das ich suche, eher legalisiert als formalisiert, denn die Rituale sind sehr stark gefühlsbetont. Und sie sind seltsam, wirklich seltsam, nach dem Wenigen zu schließen, was ich bisher davon mitbekommen habe. Glücklicherweise sind die Haud solche Rassisten, daß sie fast nie außerhalb ihres Genoms fremdgehen, so daß Sie wahrscheinlich nicht persönlich auf eine dieser Fallgruben stoßen werden.«


  »Ach«, sagte Ivan. Es klang ein bißchen enttäuscht. »Aber … wenn die Haud nicht heiraten und keine eigenen Haushalte gründen, wann und wie verlassen sie ihr Elternhaus?«


  »Nie.«


  »Auweh! Sie wollen damit sagen, sie leben für immer bei ihren Müttern?«


  »Nun, natürlich nicht bei ihren Müttern. Bei ihren Großeltern oder Urgroßeltern. Aber die Jungen  das heißt, alle unter fünfzig oder so  leben sozusagen im Pensionat ihrer Konstellation.


  Ich frage mich manchmal, ob das der Grund ist, weshalb so viele ältere Haud einsiedlerisch werden. Sie leben für sich, weil sie es endlich können.«


  »Aber was ist mit all den berühmten und erfolgreichen Ghem-Generälen und Ghem-Lords, die Haud-Ladies als Gemahlinnen errungen haben?«, fragte Miles.


  Maz zuckte die Achseln. »Es können doch nicht alle danach trachten, Mutter eines Kaisers zu werden, oder? Eigentlich wollte ich besonders Sie auf diesen Aspekt hinweisen, Lord Vorkosigan. Haben Sie sich jemals gefragt, wie die Haud, die nicht für ihre militärische Tüchtigkeit bekannt sind, die Ghem kontrollieren, die es sind?«


  »O ja. Seit ich etwas über diese verrückte doppelschichtige cetagandanische Aristokratie erfahren habe, erwarte ich, daß sie auseinanderfällt. Wie kann man Kanonen mit … mit Kunstwettbewerben kontrollieren? Wie kann ein Haufen parfümierter Dichterlinge wie die Haud-Lords ganze Ghem-Armeen einschüchtern?«


  Maz lächelte. »Die cetagandanischen Ghem-Lords würden es die Loyalität nennen, die einer überlegenen Kultur und Zivilisation zu Recht geschuldet wird. Die Tatsache ist, daß jeder, der fähig genug oder mächtig genug ist, eine Bedrohung darzustellen, genetisch kooptiert wird. Im cetagandanischen System gibt es keine höhere Belohnung als vom Kaiser eine Haud-Lady als Ehefrau zugeführt zu bekommen. Die Ghem-Lords lechzen alle danach. Es ist das krönende gesellschaftliche und politische Bravourstück.«


  »Sie wollen sagen, die Haud kontrollieren die Ghem durch diese Ehefrauen?«, fragte Miles.


  »Ich meine, gewiß sind die Haud-Frauen schön und so weiter, aber die Ghem-Generäle können solche abgebrühten unbeugsamen Scheißkerle sein  ich kann mir nicht vorstellen, daß irgend jemand, der im Imperium von Cetaganda ganz nach oben kommt, so leicht zu beeindrucken ist.«


  »Wenn ich wüßte, wie die Haud-Frauen es machen«, antwortete Maz mit einem Seufzer, »dann würde ich es in Flaschen abfüllen und verkaufen. Nein, noch besser  ich glaube, ich würde es für mich behalten. Aber es scheint die letzten paar hundert Jahre funktioniert zu haben. Natürlich ist dies nicht die einzige Methode der kaiserlichen Herrschaft. Nur die, die am meisten übersehen wird. Das finde ich in sich selbst bemerkenswert. Die Haud sind überaus raffiniert«


  »Bringt die … hm … Haud-Braut eine Mitgift mit?«, fragte Miles.


  Maz lächelte wieder und verputzte ein weiteres Stück Schokoladenkonfekt. »Sie haben einen wichtigen Punkt berührt, Lord Vorkosigan. Sie bringt keine Mitgift mit. «


  »Ich würde meinen, eine Haud-Gemahlin in dem Stil zu unterhalten, den sie gewöhnt ist, könnte ziemlich teuer werden.«


  »Sehr teuer.«


  »Also … wenn der Kaiser von Cetaganda einen übermäßig erfolgreichen Untergebenen niederdrücken möchte, dann könnte er ihm ein paar Haud-Ehefrauen zuerkennen und ihn damit zum Bankrott treiben?«


  »Ich … glaube nicht, daß es ganz so offensichtlich gemacht wird, aber dieses Element spielt durchaus eine Rolle. Sie sind sehr scharfsinnig, Mylord.«


  »Aber wie empfindet die Haud-Lady, die wie eine Medaille für gutes Benehmen überreicht wird, das alles? Ich meine … wenn der höchste Ehrgeiz einer Haud-Lady darin besteht, zu einem kaiserlichen Monopol zu werden, dann muß das doch ganz das Gegenteil sein. Für immer aus dem Haud-Genom herausgeworfen zu werden  ihre Nachkommen heiraten doch nie in die Haud zurück, oder?«


  »Nein«, bestätigte Maz. »Ich glaube, die Psychologie der ganzen Sache ist etwas eigentümlich. Zum einen übertrifft die Haud-Braut im Rang sofort alle anderen Ehefrauen, die der Ghem-Lord sich zugelegt haben mag, und ihre Kinder werden automatisch seine Erben. Das kann einige interessante Spannungen in dem Haushalt auslösen, besonders falls dies wie gewöhnlich im mittleren Alter stattfindet, wenn seine anderen ehelichen Verbindungen vielleicht schon etwas an … äh … Frische …«


  »Dann muß das ja der Alptraum einer Ghem-Lady sein, wenn eine dieser Haud-Frauen auf ihrem Ehemann abgeladen wird«, überlegte Ivan. »Protestieren sie nie dagegen? Oder veranlassen sie nie ihre Ehemänner dazu, die Ehre abzulehnen?«


  »Anscheinend ist das eine Ehre, die man nicht ablehnen kann.«


  »Mm.« Nur sehr schwer konnte Miles seine Vorstellungen aus der Faszination für dieses Nebenthema lösen und zu seinem unmittelbarsten Problem zurückkehren. »Dieses Siegel der Sternenkrippe  haben Sie vielleicht ein Bild davon?«


  »Ich habe eine Anzahl von Vids mitgebracht, ja, Mylord«, erwiderte Maz. »Mit Ihrer Erlaubnis können wir sie auf Ihrer Konsole ablaufen lassen.«


  Uff, ich verehre fähige Frauen. Haben Sie eine jüngere Schwester, Mylady Maz? »Ja, bitte«, sagte Miles.


  Sie gingen alle zur Komkonsole hinüber, und Maz begann einen schnellen illustrierten Vortrag über Haud-Wappen und die Dutzende verschiedener kaiserlicher Siegel »Hier ist es, Mylord  das Siegel der Sternenkrippe.«


  Es handelte sich um einen durchsichtigen kubischen Block mit vielleicht fünfzehn Zentimeter Seitenlänge, auf der Oberseite war das Vogelmuster eingeritzt. Also nicht der mysteriöse Stab. Miles atmete erleichtert auf. Der Schrecken, der ihn seit der Erwähnung des Siegels durch Maz gepeinigt hatte, nämlich daß er und Ivan durch Zufall ein Objekt aus den kaiserlichen Insignien gestohlen haben könnten, verging. Der Stab war offensichtlich eine Art kaiserliches Dingsbums und würde zurückgegeben werden müssen  lieber anonym , aber zumindest war es nicht …


  Maz rief die nächste Dateneinheit auf. »Und dieses Objekt ist der Große Schlüssel der Sternenkrippe, der zusammen mit dem Siegel weitergegeben wird«, fuhr sie fort.


  Ivan würgte ein Wimmern hinunter. Miles stützte sich, der Ohnmacht nahe, am Tisch auf und blickte starr lächelnd auf das Bild des Stabes. Das Original lag wenige Zentimeter unter seiner Hand in der Schublade.


  »Und … äh … was ist eigentlich der Große Schlüssel der Sternenkrippe, Myla… Maz?« gelang es Miles noch zu murmeln. »Was macht man damit?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Irgendwann in der Vergangenheit, glaube ich, hatte es etwas zu tun mit der Datenwiedergewinnung aus den Genbanken der Haud, aber inzwischen kann es sich dabei auch um ein lediglich zeremonielles Instrument handeln. Ich will sagen, es ist ein paar hundert Jahre alt. Es muß veraltet sein.«


  Das hoffen wir. Gott sei Dank, dass er es nicht hatte fallen lassen. Noch nicht. »Ich verstehe.«


  »Miles … «, murmelte Ivan.


  »Später«, zischte Miles ihm aus dem Mundwinkel zu. »Ich verstehe deine Sorgen.«


  Über den Kopf der sitzenden Maz hinweg formten Ivans Lippen einen obszönen Fluch.


  Miles beugte sich über das Komkonsolenpult und verzog sein Gesicht zu einem realistischen Zucken. »Stimmt etwas nicht, Mylord?« Maz blickte besorgt auf.


  »Ich fürchte, meine Beine machen mir ein bißchen Schwierigkeiten. Ich sollte lieber nachher noch einmal zum Botschaftsarzt gehen.«


  »Wollen Sie lieber, daß wir hiermit erst später weitermachen?«, fragte Maz sofort.


  »Nun … um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich glaube, ich hatte schon soviel Etikette-Lektionen, wie ich an einem Nachmittag verkraften kann.«


  »Oh, da gibt es aber noch viel mehr.« Aber anscheinend sah er auch realistisch bleich aus, denn sie erhob sich und fügte hinzu: »Viel zuviel für eine Sitzung gewiß. Bereiten Ihnen Ihre Verletzungen viele Schwierigkeiten? Ich war mir nicht bewußt, daß sie so schwer waren.«


  Miles zuckte mit den Achseln, als sei er verlegen. Nach einem passenden Austausch von Abschiedshöflichkeiten und einem Versprechen, sich sehr bald wieder an seine vervanische Tutorin zu wenden, übernahm Ivan die Pflichten des Gastgebers und geleitete Maz ins Erdgeschoß.


  Er kam sofort zurück, schloß die Tür hinter sich und stürzte sich auf Miles. »Hast du eine Vorstellung, in was für Schwierigkeiten wir stecken?«, schrie er.


  Miles saß vor der Komkonsole und las erneut die offizielle und völlig inadäquate Beschreibung des Großen Schlüssels, während dessen Abbild geisterhaft vor seiner Nase über der Vid-Scheibe schwebte. »Ja. Ich weiß auch, wie wir aus der Sache herauskommen. Weißt du das auch?«


  Das gab Ivan zu denken. »Was weißt du, was ich nicht weiß?«


  »Wenn du es einfach mir überläßt, dann glaube ich, daß ich dieses Ding an seinen rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben kann, ohne daß es jemand merkt.«


  »Sein rechtmäßiger Eigentümer ist der Kaiser von Cetaganda, nach dem, was Maz gesagt hat.«


  »Nun, letztendlich schon, ja. Ich sollte besser sagen, an seine rechtmäßige Bewahrerin zurückgeben. Die, wenn ich die Zeichen richtig deute, ebenso beunruhigt ist, daß sie es verloren hat, wie wir, daß wir es gefunden haben. Falls ich es ohne Aufsehen an sie zurückgeben kann, glaube ich nicht, daß sie herumrennen und verkünden wird, wie sie es verloren hat.«


  Etwas paßte noch nicht zusammen, etwas, das sich direkt unter der Ebene seiner bewußten Wahrnehmung befand.


  »Wir haben einen kaiserlichen Diener ausgeraubt, so ists geschehen!«


  »Ja, aber was hat Ba Lura mit dem Ding überhaupt auf einer orbitalen Transferstation gemacht? Warum hatte er die Sicherheitsmonitore in der Andockbucht funktionsunfähig gemacht?«


  »Lura hat offensichtlich den Großen Schlüssel irgendwohin gebracht. Zum Großen Schloß, soweit ich weiß.« Ivan ging um die Komkonsole herum. »Und dann schneidet sich der arme Trottel am nächsten Morgen die Kehle durch, weil er seine Verantwortung verspielt, seine Vertrauenswürdigkeit verloren hat, dank uns  verdammt, Miles. Ich komme mir vor, als hätten wir den alten Knacker gerade umgebracht. Und er hat uns nichts getan, er ist einfach nur am falschen Ort aufgetaucht und hat das Pech gehabt, uns zu erschrecken.«


  »Ist es das, was passiert ist?«, murmelte Miles. »Wirklich …?« Ist das der Grund, weshalb ich so verzweifelt entschlossen bin, daß hinter der Geschichte etwas anderes steckt? Das Szenario paßte zusammen. Der alte Ba mit dem Transport des kostbaren Objekts beauftragt verliert den Großen Schlüssel an einige ausländische Barbaren, gesteht seiner Herrin seine Schande und bringt sich zur Sühne um. Schluß. Miles wurde flau im Magen.


  »Also … wenn der Schlüssel so wichtig, war, warum ist dann der Ba nicht mit einer Schwadron kaiserlicher Ghem-Wachen gereist?«


  »O Gott, Miles, ich wünschte, es wäre so gewesen!«


  Es klopfte an der Tür. Miles schaltete hastig die Komkonsole ab und gab das Türschloß frei.


  »Herein.«


  Botschafter Vorobyev trat ein und nickte ihm freundlich zu. Er hielt ein Bündel fein kolorierter und parfümierter Papiere in der Hand.


  »Hallo, Mylords. Fanden Sie Ihren Unterricht bei Maz nützlich?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Miles.


  »Gut. Dacht ichs mir schon. Sie ist exzellent.«. Vorobyev hielt die farbigen Papiere hoch.


  »Während Sie hier tagten, kam diese Einladung für Sie beide, von Lord Yenaro. Zusammen mit allerhand tiefen Entschuldigungen für den Vorfall von gestern abend. Der Sicherheitsdienst der Botschaft hat sie geöffnet, gescannt und chemisch analysiert. Man berichtet, die organischen Ester seien harmlos.« Mit dieser Feststellung der Unbedenklichkeit reichte er Miles die Papiere. »Es liegt an Ihnen, ob Sie annehmen oder nicht. Wenn Sie beistimmen, daß der unglückliche Nebeneffekt des Kraftfeldes der Skulptur ein Unfall war, dann wäre es vielleicht gut, wenn Sie hingingen. Es würde die Entschuldigung vervollständigen und jedermanns Ansehen wiederherstellen.«


  »Oh, wir werden hingehen, gewiß.« Die Entschuldigung und die Einladung waren im besten cetagandanischen Stil mit der Hand geschrieben. »Aber ich werde meine Augen offenhalten. Ach … sollte nicht heute Oberst Vorreedi zurückkommen?«


  Vorobyev verzog das Gesicht. »Er ist in einige lästige Komplikationen geraten. Aber angesichts dieses seltsamen Vorfalls in der marilacanischen Botschaft habe ich einen Untergebenen geschickt, der ihn ersetzen soll. Er sollte morgen zurücksein. Vielleicht … wollen Sie einen Leibwächter haben? Natürlich nicht offen, denn das wäre eine weitere Beleidigung.«


  »Mm … wir werden doch einen Fahrer haben, stimmts? Nehmen Sie dafür einen Ihrer ausgebildeten Männer, halten Sie Verstärkung in Rufbereitschaft, geben Sie uns beiden Kommunikatoren und lassen Sie den Fahrer in der Nähe auf uns warten.«


  »Sehr gut, Lord Vorkosigan. Ich werde die entsprechenden Vorkehrungen treffen.«


  Vorobyev nickte. »Und … was den Vorfall in der Rotunde heute morgen angeht …«


  Miles Herz pochte. »Ja?«


  »Verursachen Sie nicht wieder ein solches Durcheinander.«


  »Haben Sie eine Beschwerde bekommen?« Und von wem?


  »Man lernt gewisse schmerzliche Gesichtsausdrücke zu interpretieren. Die Cetagandaner würden es als unhöflich betrachten zu protestieren  aber sollten unangenehme Zwischenfälle allzusehr zunehmen, dann würden sie es nicht für zu unhöflich halten, sich auf eine indirekte und verborgene Art zu rächen. Sie beide werden in zehn Tagen wieder weg sein, aber ich werde hierbleiben. Bitte, machen Sie mir meine Aufgabe nicht noch schwerer, als sie ohnehin schon ist, ja?«


  »Das versteht sich von selbst, Sir«, erwiderte Miles munter. Ivan blickte höchst beunruhigt drein  war er drauf und dran die Nerven zu verlieren und Vorobyev ein Geständnis abzulegen? Offensichtlich noch nicht, denn der Botschafter verabschiedete sich, ohne daß Ivan sich ihm zu Füßen warf.


  »In der Nähe  das ist zu wenig für einen Leibwächter«, nörgelte Ivan, als die Tür wieder zu war.


  »Oh, du beginnst die Sache auf meine Weise zu betrachten, oder? Aber wenn wir überhaupt zu Yenaro gehen, dann kann ich ein Risiko nicht vermeiden. Ich muß essen, trinken und atmen  alles Angriffspunkte, wo ein bewaffneter Leibwächter nicht viel tun kann. Auf jeden Fall liegt mein größter Schutz darin, daß es eine schlimme Beleidigung für den Kaiser von Cetaganda wäre, wenn jemand einen galaktischen Gesandten ernstlich verletzen würde, der als Trauergast zur Bestattung seiner erhabenen Mutter gekommen ist. Ich prophezeie: sollte sich ein weiterer Zwischenfall ereignen, dann wird er genauso raffiniert und nicht tödlich sein.« Und genauso höchst ärgerlich.


  »O ja? Wo es doch schon einen tödlichen Zwischenfall gegeben hat?« Ivan stand lange stumm da. »Glaubst du … all diese Vorfälle könnten vielleicht in einem Zusammenhang stehen?« Ivan deutete mit einem Kopfnicken auf die parfümierten Papiere, die Miles noch in der Hand hielt, und auf die Schublade des Komkonsolenpults. »Ich gebe zu, ich sehe nicht, wie.«


  »Glaubst du, es könnte sich bei allem möglicherweise um unzusammenhängende Zufälle handeln?«


  »Hm.« Ivan runzelte die Stirn und überlegte. »Also sag mir«, er deutete wieder auf die Schublade, »wie planst du denn dieses kaiserliche Dildo loszuwerden?«


  Miles Lippen zuckten, er unterdrückte ein Grinsen über die Ivan-diplomatische Redewendung. »Das kann ich dir nicht sagen.« Vor allem, weil ich es selbst noch nicht weiß.


  Aber die Haud Rian Degtiar müßte sich gerade in diesem Augenblick abstrampeln. Er fingerte wie geistesabwesend an dem silbernen Horusauge herum, dem Abzeichen des Kaiserlichen Sicherheitsdienstes, das an seinem schwarzen Kragen steckte. »Es geht dabei auch um den guten Ruf einer Dame.«


  Ivan kniff verächtlich die Augen zusammen ob dieses offensichtlichen Appells an seine eigene Kategorie persönlicher Affären. »Red keinen Scheiß. Ziehst du irgendein geheimes Manöver für Simon Illyan durch?«


  »Wenn dem so wäre, dann könnte ich es dir doch nicht sagen, oder?«


  »Zum Teufel, wenn ichs wüßte.« Ivan starrte ihn frustriert an, dann zuckte er die Achseln.


  »Nun ja, es ist ja deine Bestattung.«


  KAPITEL 5


  


  »Halten Sie hier«, wies Miles den Fahrer des Bodenwagens an. Der Wagen schwenkte elegant zum Straßenrand hinüber und ließ sich mit einem Seufzen seiner Gebläse neben dem Trottoir nieder. Miles spähte in der zunehmenden Dunkelheit nach dem Anwesen von Lord Yenaros Vorstadtvilla. In Gedanken verglich er die sichtbare Realität mit dem Plan, den er in der Botschaft von Barrayar studiert hatte.


  Die Barrieren um das Anwesen, sich schlängelnde Gartenmauern und ein abschirmender Landschaftsgarten, waren eher fürs Auge bestimmt und mehr symbolisch als wirkungsvoll.


  Von seinem Entwurf her war das Ensemble schon immer eine Festung des Privilegs gewesen. Einige Teile vom Obergeschoß des verschachtelten Hauses schimmerten durch die Bäume, doch selbst sie schienen mehr nach innen als nach außen gerichtet zu sein.


  »Überprüfen wir die Kommunikatoren, Mylords«, forderte der Fahrer sie auf. Miles und Ivan zogen beide die Geräte aus ihren Taschen und gingen mit ihm die Codes durch. »Sehr gut, Mylords.«


  »Welche Verstärkung steht bereit?«, fragte Miles


  »Ich habe drei Einheiten, innerhalb Rufweite aufgestellt«


  »Ich hoffe, es ist ein Sanitäter dabei.«


  »Im Leichtflieger, voll ausgerüstet. Ich kann ihn binnen fünfundvierzig Sekunden in Lord Yenaros Hof absetzen.«


  »Das sollte ausreichen. Ich erwarte keinen Frontalangriff. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn mir irgendein weiterer kleiner ›Unfall‹ zustoßen würde. Wir werden von hier aus zu Fuß gehen, denke ich. Ich möchte einen Eindruck von der Örtlichkeit bekommen.«


  »Ja, Mylord.« Der Fahrer öffnete das Verdeck für sie, und Miles und Ivan stiegen aus.


  »Nennt man das nicht vornehme Armut?«, fragte Ivan und schaute sich um, als sie durch die offenen, unbewachten Tore traten und die Kurve von Yenaros Auffahrt hinaufschlenderten.


  O ja. Der Stil mochte anders sein, aber der Duft aristokratischen Verfalls war universal.


  Überall gab es kleine Zeichen der Vernachlässigung: unreparierte Schäden an den Toren und Mauern, wild wuchernde Büsche, und drei Viertel der Villa schienen dunkel und verschlossen zu sein.


  »Vorobyev hat durch das Sicherheitsbüro der Botschaft den familiären Hintergrund von Lord Yenaro überprüfen lassen«, sagte Miles. »Yenaros Großvater, der gescheiterte Ghem-General, überließ ihm das Haus, aber nicht die Mittel zu dessen Unterhalt, da er sein Kapital während seines langen und vermutlich verbitterten Alters aufgebraucht hatte. Yenaro ist seit etwa vier Jahren allein in seinem Besitz. Er verkehrt in einem bohemienhaften Kreis von jungen, stellungslosen Ghem-Junkern, insoweit trifft also seine Geschichte zu. Aber dieses Ding in der Vorhalle der Botschaft von Marilac war die erste Skulptur, die Yenaro  soweit man weiß  jemals hervorgebracht hat. Seltsam weit entwickelt für einen ersten Versuch, meinst du nicht?«


  »Wenn du so überzeugt bist, daß es sich um eine Falle gehandelt hat, wieso steckst du dann deine Hand hinein und versuchst, eine weitere Falle auszulösen?«


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, Ivan.«


  »Und was für einen Gewinn hast du im Auge?«


  »Wahrheit. Schönheit. Wer weiß? Der Sicherheitsdienst der Botschaft überprüft auch die Handwerker, die die Skulptur tatsächlich zusammengebaut haben. Ich erwarte, daß da interessante Dinge zutage kommen.«


  Wenigstens konnte er soweit von der Maschinerie des Sicherheitsdienstes Gebrauch machen. Miles war sich intensiv des Stabes bewußt, den er jetzt in seiner inneren Jackentasche versteckt dabei hatte. Er hatte den Großen Schlüssel insgeheim den ganzen Tag bei sich getragen, während einer Stadtrundfahrt und einer endlosen Nachmittagsvorstellung eines Ensembles für klassischen cetagandanischen Tanz. Diese Vorführung war auf kaiserlichen Erlaß eigens für die Trauergäste von anderen Planeten angesetzt worden.


  Aber die Haud Rian Degtiar hatte noch nicht den versprochenen Schritt unternommen, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Wenn er nicht bis morgen von dieser Haud-Lady hörte … Auf einer Ebene bedauerte Miles es zunehmend, daß er nicht schon am allerersten Tag die hiesige Dienststelle des barrayaranischen Sicherheitsdienstes ins Vertrauen gezogen hatte.


  Doch wenn er dies getan hätte, dann wäre dieses kleine Problem nicht mehr in seinen Händen verblieben, die Entscheidungen wären alle schon auf höhere Ebenen abgewandert, außerhalb seiner Kontrolle. Das Eis ist dünn. Ich möchte einfach noch nicht, daß jemand darauf geht, der schwerer ist als ich.


  Als sie sich der Tür der Villa näherten, empfing sie ein Diener und geleitete sie in eine sanft beleuchtete Eingangshalle, wo sie von ihrem Gastgeber begrüßt wurden. Yenaro war in dunkle Gewänder gekleidet, ähnlich denen, die er beim Empfang in der marilacanischen Botschaft getragen hatte, Ivan war in seiner grünen Interimsuniform offensichtlich korrekt gekleidet. Miles hatte seine ultraformelle schwarze Hauslivree gewählt. Er war sich nicht sicher, wie Yenaro die Botschaft deuten würde: als Ehre, als Erinnerung  ich bin der offizielle Gesandte  oder als Warnung  mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheiten ein. Aber er war sich ziemlich sicher, daß Yenaro die Nuance nicht entgehen würde.


  Yenaro blickte auf Miles schwarze Stiefel. »Geht es Ihren Beinen schon besser, Lord Vorkosigan?«, fragte er besorgt.


  »Viel besser, danke«, erwiderte Miles mit einem gepreßten Lächeln. »Ich werde es bestimmt überleben.«


  »Da bin ich aber froh.« Der hochgewachsene Ghem-Lord führte sie um einige Ecken und eine kurze Treppenflucht hinab in einen großen halbkreisförmigen Raum, der eine Halbinsel des Gartens umgab, als erlebte das Haus eine botanische Invasion. Der Raum war etwas zufällig eingerichtet, anscheinend mit Gegenständen, die Yenaro schon zuvor besessen hatte und die nicht für hier entworfen worden waren, aber die Wirkung war die einer angenehm bequemen Junggesellenwohnung. Auch hier war die Beleuchtung sanft und verschleierte die Schäbigkeit. Ein Dutzend Ghem-Typen war schon da, man redete und trank. Die Männer waren in der Überzahl, zwei hatten volle Gesichtsbemalung, die meisten trugen stolz die Wangendekoration der jüngeren Szene zur Schau, und ein paar Radikalinskis hatten nichts über dem Hals außer ein wenig Augen-Make-up. Yenaro stellte seine exotischen Gäste von Barrayar allen in der Runde vor. Keiner der Ghem gehörte zu jenen, von denen Miles schon gehört oder deren Beschreibung er studiert hatte, ein junger Mann allerdings behauptete, ein Großonkel von ihm gehöre zum Personal des cetagandanischen Hauptquartiers.


  Aus einer Räuchervase auf einem zylindrischen Ständer neben den Gartentüren stiegen Weihrauchschwaden auf, einer der Ghem-Gäste blieb dort stehen und inhalierte tief. »Der ist gut, Yenaro«, rief er dem Gastgeber zu. »Deine eigene Mischung?«


  »Danke, ja«, erwiderte Yenaro.


  »Noch mehr Parfüm?«, fragte Ivan.


  »Und noch ein bißchen mehr. Diese Mischung enthält auch ein mildes Relaxans, das zu diesem Anlaß paßt. Sie machen sich vielleicht nichts daraus, Lord Vorkosigan.«


  Miles lächelte steif. Wieviel verstand dieser Mann eigentlich von organischer Chemie? Ihm fiel ein, daß ›Intoxikation‹ ebenso Rausch wie auch Vergiftung bedeutete. »Wahrscheinlich nicht. Aber ich würde gern Ihr Labor sehen.«


  »Wirklich? Dann werde ich Sie nach oben bringen. Die meisten meiner Freunde interessieren sich nicht für die technischen Aspekte, nur für die Ergebnisse.«


  Eine junge Frau, die in der Nähe gelauscht hatte, kam auf dieses Stichwort hin herbei und tippte mit einem langen Fingernagel, auf dem ein Emailmuster glitzerte, Yenaro am Arm an.


  »Ja, lieber Yenni, die Ergebnisse. Du hast mir doch welche versprochen, weißt du noch?«


  Sie war nicht die hübscheste Ghem-Frau, die Miles bisher gesehen hatte, aber in ihren wallenden jadegrünen Gewändern attraktiv genug, ihr dichtes helles Haar war zurückgeschnitten und fiel mit seinen Locken wie pink-überzuckerter Schaum zu den Schultern herab.


  »Und ich halte meine Versprechen«, versicherte Lord Yenaro. »Lord Vorkosigan, würden Sie uns jetzt bitte nach oben begleiten?«


  »Gewiß.«


  »Ich werde wohl lieber hier unten bleiben und neue Bekanntschaften machen«, sagte Ivan und entfernte sich nach einer Verbeugung von der Gruppe. Auf der anderen Seite des Raums standen die beiden größten und auffallendsten der anwesenden Ghem-Frauen beisammen, eine langbeinige Blondine und ein wirklich unglaublicher Rotschopf, Ivan gelang es irgendwie, mit beiden Augenkontakt herzustellen, und sie schenkten ihm ein einladendes Lächeln. Miles schickte ein stummes Stoßgebet zur Schutzgottheit der Narren, Liebenden und Verrückten und schickte sich an, Yenaro und seiner Bittstellerin zu folgen.


  Yenaros Labor für organische Chemie war in einem anderen Gebäude untergebracht, Lichter gingen an, als sie sich ihm durch den Garten näherten. Das Labor erwies sich als eine ziemlich ansehnliche Anlage, ein langer doppelter Raum im ersten Stock  etliches von dem Geld, das nicht in häusliche Reparaturen floß, endete offensichtlich hier.


  Miles ging um die Labortische herum, beäugte die Molekular-Analysatoren und Computer, während Yenaro in einer Ansammlung kleiner Flaschen nach dem versprochenen Parfüm kramte. Alle Rohstoffe waren in korrekten chemischen Gruppierungen angeordnet, was ein profundes Verständnis und eine aufmerksame Liebe des Besitzers für sein Fachgebiet verriet.


  »Wer assistiert Ihnen hier?«, fragte Miles.


  »Niemand«, erwiderte Yenaro. »Ich ertrage es nicht, wenn jemand anderer hier herumpfuscht. Die bringen bloß meine Anordnungen durcheinander, die ich manchmal benutze, um mich für meine Mischungen inspirieren zu lassen. Es ist nicht alles Wissenschaft, wissen Sie.«


  In der Tat. Mit ein paar Fragen brachte Miles Yenaro dazu, daß er darüber redete, wie er das Parfüm für die Frau hergestellt hatte. Sie hörte eine Weile zu und wanderte dann davon, um an Experimentierflaschen zu schnuppern, bis Yenaro mit einem gequälten Lächeln seine Gefäße vor ihr rettete. Yenaros Fachkenntnis war weniger professoral, doch voll professionell.


  Jede kommerzielle Kosmetikfirma hätte ihn auf der Stelle für ihr Entwicklungslabor engagiert. Wie paßte dies zu dem Mann, der behauptet hatte: Hände müssen gemietet werden?


  Überhaupt nicht, entschied Miles mit geheimer Genugtuung. Yenaro war fraglos ein Künstler, aber ein Künstler der Ester. Kein Bildhauer. Jemand anderer hatte die unbezweifelbare technische Sachkenntnis zur Verfügung gestellt, die den Quellberg hervorgebracht hatte. Und hatte dieser selbe Jemand auch die technischen Informationen über Miles persönliche Schwächen geliefert? Nennen wir ihn mal … Lord X. Tatsache Nummer eins über Lord X: Er hatte Zugang zu den detailliertesten Berichten des cetagandanischen Sicherheitsdienstes über Barrayaraner von militärischer oder politischer Bedeutung … und über ihre Söhne. Tatsache Nummer zwei: Er hatte einen raffinierten Verstand. Tatsache Nummer drei … es gab keine Tatsache Nummer drei. Noch nicht.


  Sie kehrten zur Party zurück und fanden Ivan auf einer Couch, wo er es sich zwischen den beiden Frauen bequem gemacht hatte und sie unterhielt  zumindest lachten sie vielversprechend. Die Ghem-Frauen paßten ihrer Schönheit nach voll zu Lady Gelle, die Blonde hätte ihre Schwester sein können. Die Rothaarige war noch eindrucksvoller, mit einer Kaskade bernsteinfarbener Locken, die ihr über die Schulter fielen, einer vollkommenen Nase, Lippen, die nur … Miles brach den Gedanken ab. Keine Ghem-Lady würde ihn dazu einladen, in ihre Träume einzutauchen.


  Yenaro ging kurz hinaus, um nach seinem Diener zu schauen  er schien nur diesen einen zu haben  und den glatten Nachschub an frischen Speisen und Getränken zu beschleunigen.


  Er kehrte mit einem kleinen durchsichtigen Krug mit einer hellrubinroten Flüssigkeit zurück. »Lord Vorpatril«, Er nickte lvan zu, »Ich glaube, Sie wissen Ihre Getränke zu schätzen. Versuchen Sie einmal dies hier.«


  Miles schaltete auf Alarmbereitschaft, sein Herz pochte. Yenaro mochte kein Skulpturenattentäter sein, aber er würde zweifellos einen großartigen Giftmörder abgeben. Yenaro goß aus dem Krug in drei kleine Becher auf einem Lacktablett und reichte das Tablett Ivan.


  »Danke.« Ivan wählte aufs Geratewohl.


  »Oh, Zlati-Ale«, murmelte einer der jüngeren Ghem-Lords. Yenaro reichte ihm das Tablett und nahm den letzten Becher selbst. Ivan nippte und hob überrascht und anerkennend die Augenbrauen. Miles beobachtete scharf, um sicher zu sein, daß Yenaro tatsächlich schluckte. Ja, er tat es. Fünf verschiedene Methoden, um tödliche Getränke genau mit diesem Manöver zu präsentieren und dabei immer noch sicherzustellen, daß das Opfer das richtige bekam, schossen Miles durch den Kopf, darin eingeschlossen der Trick, daß der Gastgeber zuerst das Gegengift schluckte. Aber wenn er jetzt so paranoid werden würde, dann hätten sie überhaupt nicht hierherkommen sollen. Doch hatte er selbst bis jetzt noch nichts gegessen oder getrunken. Also, was wirst du jetzt machen  warten und sehen, ob Ivan umfällt, und dann selbst versuchen?


  Yenaro hielt sich diesmal nicht damit auf, den beiden Frauen, die Ivan flankierten, die abstoßende biologische Geschichte seiner Geburt zu erzählen. Verdammt. Vielleicht war der Vorfall mit dem Quellbrunnen wirklich ein Unfall gewesen, und es tat dem Mann leid und er versuchte nach Kräften, es gegenüber den Barrayaranern wiedergutzumachen. Trotzdem pirschte Miles sich heran und versuchte über Ivans Schulter einen genaueren Blick auf dessen Becher zu werfen.


  Ivan war bei der Rothaarigen zu seiner Rechten gerade mit dem klassischen Ich ruhe einfach meinen Arm auf der Rückenlehne dieser Couch aus-Test beschäftigt, um zu sehen, ob sie zurückzuckte oder zu engerem körperlichem Kontakt einlud. Ivan drehte den Kopf, um mit einem Lächeln, das die Zähne zeigte, seinen Cousin abzuschrecken. »Mach es dir gemütlich, Miles«, murmelte er. »Entspann dich. Hör auf, mir in den Nacken hochzupusten.«


  Miles antwortete mit einer Grimasse, die zeigte, daß er an diesem Gipfel des Humors keinen Gefallen fand, und machte sich wieder davon. Es gab Leute, die einfach nicht gerettet werden wollten. Er beschloß, statt dessen zu versuchen, mit einigen von Yenaros männlichen Freunden ins Gespräch zu kommen, von denen etliche am anderen Ende des Raums in einer Gruppe zusammenstanden.


  Es war nicht schwer, sie dazu zu bringen, über sich selbst zu reden. Es schien, daß sie nichts anderes hatten, worüber sie reden konnten. Vierzig Minuten tapferer Bemühungen in der Kunst der Konversation überzeugten Miles davon, daß die meisten von Yenaros Freunden nur die Gehirne von Flöhen hatten. Die einzige Sachkenntnis, die sie an den Tag legten, bestand in geistreichen Kommentaren über das Privatleben ihrer ebenso müßigen Landsleute: über deren Kleider, verschiedene Liebesaffären und den falschen Umgang damit, Sport  nur als Zuschauer, nicht als Teilnehmer, und hauptsächlich daran interessiert wegen der Wetten auf die Ergebnisse  und die verschiedenen neuesten kommerziellen Feelie-Träume und andere Angebote, erotische eingeschlossen. Dieser Rückzug aus der Realität schien den größten Teil der Zeit und Aufmerksamkeit der Ghem-Junker zu verschlingen. Keiner von ihnen äußerte auch nur ein Wort über einen Gegenstand von politischem oder militärischem Interesse. Verdammt, da hatte ja noch Ivan mehr Grips im Kopf.


  Es war alles ein bißchen deprimierend. Yenaros Freunde waren äusgeschlossene, nutzlose Tunichtgute. Niemand berichtete angeregt über eine Karriere oder einen Dienst  sie kannten nichts dergleichen. Selbst das Interesse für Kunst war nur oberflächlich. Sie waren genaugenommen nur Konsumenten von Feelie-Träumen, keine Produzenten. Alles in allem war es wahrscheinlich gut, daß diese jungen Leute keine politischen Interessen hatten. Sie gehörten genau zu den Leuten, die Revolutionen begannen, sie jedoch nicht zu Ende führen konnten, weil ihr Idealismus von ihrer Unfähigkeit verraten wurde. Miles hatte ähnliche junge Männer unter den Vor getroffen, dritte oder vierte Söhne, die  aus welchen Gründen auch immer  keinen Zugang zu einer traditionellen militärischen Karriere gefunden hatten und als Kostgänger ihrer Familien lebten, doch selbst sie konnten im mittleren Alter eine Änderung ihres Status erwarten. Angesichts der durchschnittlichen Lebenserwartung eines Ghem war es für die meisten von Yenaros Freundeskreis bis zu einem gesellschaftlichen Aufstieg durch Erbschaft noch achtzig bis neunzig Jahre hin. Sie waren nicht von Natur aus dumm  ihre Gene ließen das gar nicht zu , doch ihr Denken war durch einen künstlichen Horizont beschränkt. Unter dem Getue einer hektischen Kultiviertheit war ihr Leben an Ort und Stelle erstarrt. Miles mußte fast zittern.


  Er beschloß es mit den Frauen zu probieren, falls Ivan noch eine für ihn übrig gelassen hatte. Er verließ die Gruppe unter dem Vorwand, sich einen Drink zu holen  genausogut hätte er ohne Erklärung weggehen können, denn niemand schien sich um Lord Yenaros ungewöhnlichsten und kleinsten Gast zu kümmern. Miles bediente sich an einer Bowle, aus der alle anderen ihre Drinks zu schöpfen schienen, und führte den Becher an die Lippen, schluckte aber nicht. Er schaute auf und bemerkte den Blick einer etwas älteren Frau, die mit ein paar Freunden spät zu der Party gestoßen war und die sich ruhig am Rande der Versammlung aufgehalten hatte. Sie lächelte ihn an.


  Miles erwiderte ihr Lächeln und schlich sich um den Tisch an ihre Seite, wobei er sich einen passenden Eröffnungssatz ausdachte. Doch sie nahm ihm die Initiative aus der Hand.


  »Lord Vorkosigan. Würden Sie vielleicht mit mir ein bißchen in den Garten gehen?«


  »Warum … gewiß. Ist Lord Yenaros Garten eine Sehenswürdigkeit?« Im Dunkeln?


  »Ich glaube, es wird Sie interessieren.« Als sie dem Raum den Rücken zukehrte, verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht, als wäre es mit einem Tuch abgewischt worden, und wurde durch einen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit ersetzt. Miles fingerte an dem Kommunikator in seiner Hosentasche herum und folgte ihr im parfümierten Kielwasser ihrer Gewänder. Als sie inmitten der vernachlässigten Büsche außerhalb der Sichtweite der Glastüren des Raums waren, beschleunigte sie ihren Schritt. Sie sagte nichts mehr. Miles humpelte hinter ihr her. Er war nicht überrascht, als er zu einem rot emaillierten, quadratischen Tor kam und dort eine Person wartete, eine schmächtige, androgyne Gestalt mit einem dunklen Kapuzengewand, das den kahlen Kopf vor dem nächtlichen Tau schützte.


  »Der Ba wird Sie den Rest des Weges eskortieren«, sagte die Frau.


  »Den Rest des Weges wohin?«


  »Nur ein kurzer Spaziergang«, antwortete der Ba mit einer sanften Altstimme.


  »Also dann.« Miles hob die Hand, zog seinen Kommunikator aus der Tasche und sprach hinein: »Basis. Ich verlasse Yenaros Grundstück für eine Weile. Folgen Sie mir, aber unterbrechen Sie mich nicht, es sei denn, ich rufe Sie.«


  Die Stimme des Fahrers antwortete in einem unsicheren Ton: »Ja, Mylord … wohin gehen Sie?«


  »Ich … mache einen Spaziergang mit einer Dame. Wünschen Sie mir Glück.«


  »Oh.« Die Stimme des Fahrers klang jetzt eher amüsiert, weniger unsicher. »Viel Glück, Mylord.«


  »Danke.« Miles schaltete den Kanal ab. »In Ordnung.«


  Die Frau setzte sich auf eine wackelige Bank und zog ihre Gewänder um sich in der Pose einer Person, die sich auf längeres Warten einstellt. Miles folgte dem Ba durch das Tor nach draußen, vorbei an einer anderen Villa, über eine Straße und hinein in eine niedrige bewaldete Schlucht. Der Ba zog ein Handlicht hervor, um zu verhindern, daß sie über Steine und Wurzeln stolperten, und leuchtete höflich vor Miles blankgeputzte Stiefel, die bald sehr viel weniger blank sein würden, wenn es noch lang so weiterginge … Sie kletterten aus der Schlucht in ein Gelände hinauf, das offensichtlich den hinteren Teil eines anderen Vorstadtanwesens darstellte, das noch stärker vernachlässigt war als das von Lord Yenaro.


  Bei der dunklen Masse, die hinter den Bäumen aufragte, handelte es sich um ein anscheinend verlassenes Haus. Doch sie bogen nach rechts auf einen überwachsenen Pfad ein, der Ba hielt an, um Miles feuchte Zweige aus dem Weg zu drücken, dann gingen sie wieder hinab, auf den Wasserlauf zu. Sie traten auf eine weite Lichtung hinaus, auf der ein hölzerner Pavillon stand  zweifellos früher einmal der bevorzugte Picknickplatz eines Ghem  Lords für ein Frühstück im Freien. Entengrütze überzog einen Teich und umzingelte ein paar traurige Wasser-Schwertlilien. Sie überquerten den Teich auf einer geschwungenen Brücke, die so beunruhigend knarrte, daß Miles einen Moment lang froh war, daß er nicht größer und schwerer war. Aus den von Ranken verschleierten Öffnungen des Pavillons kam ein schwaches, inzwischen schon vertrautes perlfarbenes Leuchten. Um sich zu beruhigen, berührte Miles den Großen Schlüssel, der in seiner Jacke versteckt war.


  Ganz recht. Da ist er.


  Der Ba-Diener zog irgendwelches Grünzeug beiseite, bedeutete Miles mit einer Geste einzutreten und bezog Wachtposten an der Brücke. Vorsichtig trat Miles in das kleine Gebäude, das nur aus einem Raum bestand.


  Die Haud Rian Degtiar (oder ein ihr sehr nahekommendes Faksimile) saß  oder stand oder was  die üblichen paar Zentimeter über dem Boden in einer glatten blassen Kugel. Sie mußte auf einem Schwebesessel sitzen. Ihr Licht schien gedämpft zu sein, auf ein verstohlenes schwaches Leuchten heruntergeschaltet. Warte. Laß sie den ersten Schritt unternehmen.


  Die Zeit dehnte sich. Miles begann schon zu fürchten dieses Gespräch würde so zusammenhanglos werden wie das erste, doch dann sprach sie, mit derselben atemlosen, durch die Übertragung flach klingenden Stimme, die er schon zuvor gehört hatte. »Lord Vorkosigan. Ich habe Sie wie versprochen kontaktiert, um Vorkehrungen für die sichere Rückkehr meines … Dings zu treffen.«


  »Des Großen Schlüssels«, sagte Miles.


  »Sie wissen jetzt, was es ist?«


  »Seit unserer ersten Plauderei habe ich ein wenig nachgeforscht.«


  Sie stöhnte. »Was wollen Sie von mir? Geld? Ich habe keins. Militärische Geheimnisse? Ich kenne keine.«


  »Seien Sie mir gegenüber nicht schüchtern und geraten Sie nicht in Panik. Ich möchte sehr wenig haben.« Miles knöpfte seine Jacke auf und zog den Großen Schlüssel hervor.


  »Oh, Sie haben ihn hier! Oh, geben Sie ihn mir!« Die Perle tat einen Sprung nach vorn.


  Miles wich zurück. »Nicht so schnell. Ich habe ihn sicher aufbewahrt und werde ihn zurückgeben. Aber ich meine, ich sollte etwas dafür bekommen. Ich möchte lediglich näheres wissen, wie es gekommen ist, daß er in meine Hände geriet, und warum.«


  »Das geht Sie nichts an, Barrayaraner.«


  »Vielleicht nicht. Aber jeder meiner Instinkte schreit heraus, daß dies eine Art von Falle für mich oder für Barrayar durch mich ist, und da ich barrayaranischer Sicherheitsoffizier bin, geht es mich durchaus etwas an. Ich bin bereit, Ihnen alles zu sagen, was ich gesehen und gehört habe, aber Sie müssen mir dann auch einen Gefallen tun. Zuerst möchte ich wissen, was Ba Lura auf der Raumstation mit einem Objekt aus den Insignien der verstorbenen Kaiserin vorhatte.«


  Ihre Stimme wurde leise und scharf. »Es stehlen. Geben Sie es mir jetzt endlich zurück.«


  »Einen Schlüssel. Ohne Schloß ist ein Schlüssel ohne großen Wert. Ich gebe zu, es handelt sich um ein ziemlich elegantes historisches Artefakt, aber falls Ba Lura vorhatte, sich seinen Ruhestand privat zu finanzieren, dann gibt es doch viel wertvollere Dinge aus dem Himmlischen Garten zu stehlen. Und zwar solche, bei denen weniger gewiß ist, daß man sie vermißt. Hatte Lura vor, Sie zu erpressen? Haben Sie ihn deshalb ermordet?« Eine völlig absurde Beschuldigung  die Haud-Lady und Miles waren ja das Alibi des jeweils anderen , aber er war neugierig zu sehen was für eine Reaktion es auslösen würde.


  Sie kam sofort. »Sie gemeiner kleiner …! Nicht ich habe Lura in den Tod getrieben. Wenn überhaupt dann sind Sie dafür verantwortlich!«


  Du lieber Himmel, ich hoffe nicht. »Das mag sein, und wenn, dann muß ich es wissen. Edle Dame  im Umkreis von zehn Kilometern befindet sich niemand vom cetagandanischen Sicherheitsdienst, sonst könnten Sie auf der Stelle veranlassen, daß man mir dieses Spielzeug abnimmt und meine Leiche in der nächsten Gasse deponiert. Warum nicht? Warum hat Ba Lura den Großen Schlüssel gestohlen  zu seinem Vergnügen? Der Ba macht es zu seinem Hobby, Insignien des Kaiserhauses von Cetaganda zu sammeln, oder was?«


  »Sie sind schrecklich!«


  »Wem wollte dann Ba Lura das Ding verkaufen?«


  »Nicht verkaufen!«


  »Ha! Dann wissen Sie also, wem!«


  »Nicht genau …« Sie zögerte. »Bei einigen Geheimnissen ist es nicht an mir, sie weiterzugeben. Sie gehören der Himmlischen Herrin.«


  »Der Sie dienen.«


  »Ja.«


  »Selbst im Tod.«


  »Ja.« In ihrer Stimme klang Stolz an.


  »Und die der Ba verraten hat. Selbst im Tod.«


  »Nein! Nicht verraten … Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit.«


  »Eine ehrliche Meinungsverschiedenheit?«


  »Ja.«


  »Zwischen einem Dieb und einer Mörderin?«


  »Nein!«


  Ganz recht, aber die Beschuldigung brachte sie endlich zum Reden. Etwas Schuld war da.


  Ja, erzählen Sie mir von Schuld. »Hören Sie, ich mache es Ihnen leicht. Ich werde beginnen.


  Ivan und ich kamen gerade in einem Minishuttle vom barrayaranischen Kurierschiff, Wir dockten an diesem Müllplatz von einer Frachtbucht an. Ba Lura, der die Uniform eines Stationsangestellten und schlecht befestigtes falsches Haar trug, stürmte in unser Shuttle, als die Schleuse sich öffnete, und langte  so dachten wir  nach einer Waffe. Wir stürzten uns auf ihn und nahmen ihm einen Nervendisruptor und das da ab.« Miles hielt den Großen Schlüssel hoch. »Der Ba schüttelte uns ab und floh, und ich steckte dieses Ding in die Tasche, bis ich mehr darüber herausfinden mochte. Als ich den Ba das nächste Mal sah, war er tot und lag in einer Lache seines eigenen Blutes auf dem Boden der Bestattungsrotunde.


  Ich fand das sehr entnervend, um mich milde auszudrücken. Jetzt sind Sie an der Reihe. Sie sagen, Ba Lura stahl den Schlüssel aus Ihrer Obhut. Wann entdeckten Sie, daß der Große Schlüssel fehlte?«


  »Daß er an seinem Platz fehlte, fand ich … an jenem Tag heraus.«


  »Wie lange konnte es seit dem Diebstahl her sein? Wann hatten Sie zum letzten Mal danach geschaut?«


  »Er wird jetzt nicht jeden Tag gebraucht, wegen der Trauerzeit für die Himmlische Herrin. Ich hatte ihn zuletzt gesehen, als ich ihre Insignien herrichtete … zwei Tage zuvor.«


  »Also könnte er möglicherweise drei Tage gefehlt haben, bevor Sie seine Abwesenheit entdeckten. Ab wann hatten Sie den Ba vermißt?«


  »Ich bin mir … nicht sicher. Ich habe Ba Lura am Vorabend noch gesehen.«


  »Das schränkt es etwas ein. Also konnte der Ba mit dem Schlüssel frühestens am Vorabend abgehauen sein. Gehen die Ba-Diener im Himmlischen Garten ziemlich ungehindert aus und ein, oder ist das für sie schwer?«


  »Ungehindert. Sie erledigen all unsere Aufträge.«


  »Also kam Ba Lura zurück … wann?«


  »Am Abend ihrer Ankunft. Doch der Ba besuchte mich nicht. Er behauptete, krank zu sein.


  Ich hätte ihn zu mir schleifen lassen können, aber … ich wollte ihm keine solche Entwürdigung zufügen.«


  Die beiden waren gemeinsam daran beteiligt, ganz gewiß.


  »Ich ging am Morgen, um nach dem Ba zu sehen. Da kam die ganze bedauerliche Geschichte heraus. Der Ba hatte versucht, den Großen Schlüssel zu … jemandem zu bringen und war in die falsche Andockbucht gegangen.«


  »Dann sollte jemand ein Minishuttle bereitstellen? Dann wartete jemand auf einem Schiff im Orbit?«


  »Das habe ich nicht gesagt!«


  Mach weiter Druck auf sie. Es funktioniert. Allerdings kam er sich ein wenig schuldig vor, wenn er der verzweifelten alten Dame so zusetzte, auch wenn es möglicherweise zu ihrem eigenen Besten war. Laß sie nicht aus.


  »Dann ist also der Ba in unser Shuttle gestolpert und  wie geht der Rest seiner Geschichte? Erzählen Sie es mir genau!«


  »Ba Lura wurde von barrayaranischen Soldaten angegriffen, die den großen Schlüssel stahlen.«


  »Von wie vielen Soldaten?«


  »Sechs. «


  Miles Augen weiteten sich vor Vergnügen.


  »Und was geschah dann?«


  »Ba Lura bettelte um sein Leben, um seinen Kopf und seine Ehre, doch sie lachten nur, warfen den Ba hinaus und flogen davon.«


  Lügen, endlich Lügen. Und doch … der Ba war nur ein Mensch. Jeder, der soviel Mist gebaut hatte, würde die Geschichte so erzählen, daß ihm darin weniger Schuld zufiel. »Was hat er genau gesagt, was wir taten?«


  Ihre Stimme knirschte vor Zorn. »Sie haben die Himmlische Herrin beschimpft.«


  »Und was dann?«


  »Der Ba kam in Schande nach Hause.«


  »Also … warum hat der Ba nicht den cetagandanischen Sicherheitsdienst zu Hilfe gerufen, damit man uns filzt und auf der Stelle den Großen Schlüssel wiederbekommt?«


  Darauf folgte ein längeres Schweigen. »Das konnte der Ba nicht tun«, sagte sie dann. »Aber er hat es mir gestanden. Und ich bin zu Ihnen gekommen. Um … mich zu erniedrigen. Und um die Rückgabe des mir anvertrauten Gegenstands und meiner Ehre zu bitten.«


  »Warum hat Ihnen der Ba nicht schon am Abend zuvor gebeichtet?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Während Sie sich also aufmachen, das Ding wiederzubekommen, schneidet sich Ba Lura den Hals durch.«


  »Aus großem Kummer und großer Scham«, sagte sie leise.


  »So? Warum hat er nicht wenigstens gewartet, um zu sehen, ob Sie mir den Schlüssel wieder abschwatzen können? Und warum hat er sich nicht den Hals in seinen eigenen Gemächern durchgeschnitten? Warum hat er seine Schande vor der gesamten galaktischen Gemeinschaft verkündet? Ist das nicht ein bißchen ungewöhnlich? Sollte der Ba bei der Zeremonie der Niederlegung der Geschenke vor der Totenbahre zugegen sein?«


  »Ja.«


  »Und Sie auch?«


  »Ja …«


  »Und Sie haben dem Ba diese Geschichte geglaubt?«


  »Ja!«


  »Edle Dame, ich glaube, Sie sind auf dem Holzweg. Lassen Sie mich Ihnen die Geschehnisse im Minishuttle erzählen, wie ich sie erlebt habe. Da waren keine sechs Soldaten. Nur ich, mein Cousin und der Pilot. Da gab es kein Gespräch, kein Bitten oder Betteln, keine Verunglimpfungen der Himmlischen Herrin. Ba Lura hat nur geschrien und ist davongerannt. Er hat nicht einmal ernstlich gekämpft. Tatsächlich hat er überhaupt nicht gegen uns gekämpft. Seltsam, meinen Sie nicht, in einem Handgemenge, wo es um etwas so Wichtiges ging, daß sich wegen des Verlusts der Ba am nächsten Tag die Kehle aufschlitzte? Wir blieben zurück, kratzten uns verdutzt am Kopf, hielten das verdammte Ding in Händen und fragten uns, was, zum Teufel, das alles sollte. Jetzt wissen Sie, daß einer von uns, ich oder der Ba, gelogen hat. Ich weiß, wer.«


  »Geben Sie mir den Großen Schlüssel«, war alles, was sie hervorbrachte. »Er gehört Ihnen nicht.«


  »Aber ich glaube, man hat mich hereingelegt. Jemand, der anscheinend Barrayar in eine cetagandanische innere … Meinungsverschiedenheit hineinziehen möchte. Warum? Wozu hat man mir eine Falle gestellt?«


  Ihr Schweigen konnte bedeuten, daß dies die ersten neuen Gedanken waren, die seit zwei Tagen ihre Panik durchbrachen. Oder … auch nicht. Auf jeden Fall flüsterte sie nur: »Gehört nicht Ihnen!«


  Miles seufzte. »Ich stimme Ihnen völlig zu, Mylady, und ich bin froh, Ihnen zurückzugeben, was Ihnen anvertraut ist. Aber im Lichte der ganzen Situation wäre ich gerne in der Lage zu bezeugen  wenn nötig unter Schnell-Penta , wem ich eigentlich den Großen Schlüssel zurückgegeben habe. Sie könnten ja irgend jemand sein, da drin in dieser Kugel. Zum Beispiel meine Tante Alys. Oder jemand von der cetagandanischen Sicherheit, oder … wer weiß wer. Ich werde Ihnen das Ding zurückgeben  von Angesicht zu Angesicht.« Er hielt seine Hand halboffen hin. Der Schlüssel ruhte einladend auf der Handfläche.


  »Ist das … der Rest Ihres Preises?«


  »Ja. Ich werde nicht mehr verlangen.«


  Es war ein kleiner Triumph. Er würde eine Haud-Frau sehen, Ivan nicht. Es würde zweifellos den alten Drachen in Verlegenheit bringen, sich ausländischen Augen zu offenbaren, aber verdammt, wenn man bedachte, wie sehr Miles an der Nase herumgeführt worden war, dann schuldete sie ihm etwas. Und ihm war es tödlicher Ernst, daß er in der Lage sein wollte zu identifizieren, wohin der Große Schlüssel ging. Die Haud Rian Degtiar, Helferin der Sternenkrippe, war gewiß nicht die einzige Spielerin in diesem Spiel.


  »Gut«, flüsterte sie. Die weiße Kugel verblaßte, wurde durchsichtig und löste sich auf.


  »Oh«, sagte Miles mit sehr leiser Stimme.


  Sie saß in einem Schwebesessel, vom schlanken Hals bis zu den Fesseln in fließende Gewänder von leuchtendem Weiß gekleidet, wobei ein Dutzend schimmernde Gewebe übereinanderlagen. Ihr dichtes Haar glitzerte ebenholzschwarz und floß über ihre Schultern, vorbei an ihrem Schoß und rollte sich um ihre Füße. Wenn sie aufstünde, dann würde es auf dem Boden schleifen wie eine Schleppe. Ihre großen Augen waren eisblau von einer solchen arktischen Reinheit, daß Lady Gelles Augen dagegen wie Schlammpfützen wirkten.


  Die Haut … Miles kam es vor, als hätte er nie zuvor Haut gesehen, nur fleckige Säcke, die die Menschen um sich herum trugen, damit sie nicht ausliefen. Diese vollkommene, elfenbeinerne Oberfläche … Seine Hände schmerzten in dem Verlangen, sie zu berühren, nur einmal, und dann zu sterben. Ihre Lippen waren warm, als pulsierten Rosen mit Blut …


  Wie alt war sie? Zwanzig? Vierzig? Sie war eine Haud-Frau. Wer konnte es sagen? Wen würde es kümmern? Menschen der alten Religion haben auf ihren Knien viel weniger herrliche Ikonen verehrt, die in Silber geschlagen und in Gold gehämmert waren. Miles war jetzt auf den Knien und konnte sich nicht erinnern, wie er dahin gekommen war.


  Jetzt verstand er, warum in gewissen Sprachen ›sich verlieben‹ auch hieß: ›in Liebe fallen‹.


  Es war der gleiche übelkeiterregende Schwindel des freien Falls, die gleiche grenzenlose befreiende Hingabe, die gleiche grausige Gewißheit, sich beim Aufprall auf der sich schnell nähernden Wirklichkeit die Knochen zu brechen. Miles rückte ein Stückchen vor und legte den Großen Schlüssel vor ihre vollkommen geformten Füße in den weißen Pantöffelchen, sank zurück und wartete.


  Ich bin Fortunas Hofnarr.


  KAPITEL 6


  


  Sie beugte Sich vor, ließ eine anmutige Hand blitzschnell hinuntergleiten und nahm das ehrwürdige Objekt ihrer Obsorge wieder an sich. Sie legte den Großen Schlüssel in ihren Schoß und zog unter den Schichten weißer Gewänder eine lange Halskette hervor. Daran hing ein Ring, der mit einem bossierten Vogelmotiv verziert war. Die goldenen Adern elektronischer Kontakte schimmerten filigran auf der Oberfläche. Sie schob den Ring in das Siegel auf der Spitze des Stabes. Nichts geschah.


  Sie holte Atem und blickte zornig auf Miles hinab. »Was haben Sie damit angestellt?«


  »Mylady, ich, ich … nichts, das schwöre ich bei meinem Wort als Vorkosigan! Ich habe es nicht einmal fallen lassen. Was … sollte denn geschehen?«


  »Es sollte sich öffnen.«


  »Hm … hm … « Eigentlich hätte ihm der Schweiß der Verzweiflung ausbrechen müssen, aber er war irgendwie viel zu gleichmütig, benommen von ihrem Duft und der himmlischen Musik ihrer ungefilterten Stimme. »Es gibt nur drei Möglichkeiten, wenn etwas damit nicht in Ordnung ist. Jemand hat es beschädigt  nicht ich, das schwöre ich!« Könnte das der Grund für Ba Luras seltsames Eindringen gewesen sein? Vielleicht hatte der Ba den Schlüssel beschädigt und nach einem Sündenbock gesucht, auf den er die Schuld abschieben konnte?


  »… oder jemand hat ihn umprogrammiert, oder, am unwahrscheinlichsten, man hat ihn irgendwie ausgetauscht. Ein Duplikat oder … oder …« Ihre Augen weiteten sich, ihre Lippen flüsterten stumm einige Worte.


  »Nicht am unwahrscheinlichsten?«, versuchte es Miles. »Das wäre gewiß das Schwierigste, aber … mir kommt der Gedanke, daß vielleicht jemand nicht geglaubt hat, Sie würden ihn von mir wiederbekommen, Falls es sich um eine Fälschung handelt, dann war sie vielleicht dazu bestimmt, jetzt schon in einer diplomatischen Kuriertasche nach Barrayar unterwegs zu sein. Oder … oder so ähnlich.« Nein, das ergab nicht gerade einen Sinn, aber …


  Sie saß völlig regungslos da. Ihr Gesicht war panisch angespannt, ihre Hände umklammerten den Stab.


  »Mylady, reden Sie mit mir. Falls es sich um ein Duplikat handelt, dann ist es ein sehr gutes Duplikat. Sie haben es jetzt und können es bei der Zeremonie übergeben. Was also, wenn es nicht funktioniert? Wer wird die Funktion eines veralteten Stücks Elektronik überprüfen?«


  »Der Große Schlüssel ist nicht veraltet. Wir haben ihn jeden Tag benutzt.«


  »Es handelt sich dabei um eine Art von Datenkanal, stimmts? Sie haben hier ein Zeitfenster. Neun Tage. Wenn Sie meinen, am Schlüssel sei herumgepfuscht worden, dann löschen Sie ihn und lassen Sie ihn aus Ihren Sicherungsdateien neu programmieren. Wenn das Ding in Ihren Händen eine nichtfunktionierende Attrappe ist, dann haben Sie vielleicht noch Zeit, ein echtes Duplikat herzustellen und neu zu programmieren.« Aber sitzen Sie nicht bloß hier herum, mit dem Tod in Ihren schönen Augen.


  »Reden Sie mit mir!«


  »Ich muß tun, was Ba Lura getan hat«, flüsterte sie. »Der Ba hatte recht. Das ist das Ende.«


  »Nein, warum denn?! Es ist doch bloß ein, ein Ding. Wen kümmert das schon? Mich nicht.«


  Sie hielt den Stab hoch und richtete ihre arktisch blauen Augen endlich auf sein Gesicht. Ihr Blick erweckte den Wunsch, er konnte in die Schatten huschen wie eine Krabbe auf der Flucht, um seine lediglich menschliche Häßlichkeit zu verbergen, doch er harrte standhaft vor ihr aus. »Es gibt keine Sicherungsdateien«, sagte sie. »Das hier ist der einzige Schlüssel,«


  Miles fühlte sich einer Ohnmacht nahe, und das lag nicht nur an ihrem Parfüm. »Keine Sicherungsdateien?«, würgte er hervor. »Seid Ihr Cetagandaner denn verrückt?«


  »Es ist eine Frage der … Kontrolle.«


  »Wozu ist das verdammte Ding denn überhaupt da?«


  Sie zögerte, dann sagte sie: »Das ist der Datenschlüssel zur Genbank der Haud. Aus Sicherheitsgründen sind alle eingefrorenen genetischen Proben nach einer Zufallsverteilung sortiert gelagert. Ohne den Schlüssel weiß niemand, wo was ist. Um die Dateien wiederherzustellen, müßte jemand jede einzelne Probe analysieren und neu klassifizieren.


  Es gibt Hunderttausende von Proben  eine für jeden Haud, der jemals gelebt hat. Eine Armee von Genetikern müßte eine Generation hindurch arbeiten, um den Großen Schlüssel wiederherzustellen.«


  »Dann ist das wirklich eine Katastrophe, was?« Miles blinzelte. Er knirschte mit den Zähnen.


  »Jetzt weiß ich, daß man mich hereingelegt hat.« Er stand auf, warf den Kopf zurück und trotzte dem Ansturm ihrer Schönheit. »Edle Dame, was geht hier wirklich vor? Ich frage Sie noch einmal, mit Nachdruck: Was hatte denn  bei Gottes neunzig grünen Teufeln!  Ba Lura überhaupt mit dem Großen Schlüssel auf einer Raumstation zu tun?«


  »Kein Ausländer darf …«


  »Irgend jemand hat es zu meiner Angelegenheit gemacht! Mich direkt in die Sache hineingezogen. Ich glaube nicht, daß ich daraus noch freikäme, selbst wenn ich es versuchte. Und ich glaube … Sie brauchen einen Verbündeten. Sie haben anderthalb Tage gebraucht, um bloß dieses zweite Treffen mit mir zu arrangieren. Es sind noch neun Tage übrig. Sie haben nicht mehr genug Zeit, um es allein zu lösen. Sie brauchen … einen ausgebildeten Geheimdienstmann. Und aus irgendeinem seltsamen Grund scheinen Sie keinen von Ihrer eigenen Seite zu wollen.«


  Sie wiegte sich fast unmerklich, starr vor Jammer, und ihre Gewänder raschelten leise.


  »Falls Sie meinen, ich sei nicht würdig, in Ihre Geheimnisse eingeweiht zu werden«, fuhr Miles heftig fort, »dann erklären Sie mir, wie ich Ihrer Meinung nach die Dinge noch schlimmer machen könnte, als sie so schon sind!«


  Ihre blauen Augen blickten ihn forschend an  er wußte nicht, wonach sie suchte. Aber er dachte, wenn sie ihn in diesem Moment bäte, hier und jetzt seine Adern für sie zu öffnen, dann würde er nur fragen: Wie weit?


  »Es war der Wunsch meiner Himmlischen Herrin«, begann sie furchtsam und verstummte.


  Miles klammerte sich an seine brüchige Selbstbeherrschung. Alles, was sie bisher gesagt hatte, konnte man entweder offensichtlich folgern, oder es war allgemein bekannt, zumindest, in ihren Kreisen. Nun kam sie endlich zum Kern der Sache. Das erkannte er aus der Art und Weise, wie sie zögerte.


  »Mylady.« Er wählte seine Worte mit äußerster Sorgfalt. »Falls der Ba nicht Selbstmord begangen hat, dann ist er sicher ermordet worden.« Und wir beide haben gute Gründe, diesem zweiten Szenario den Vorzug zu geben. »Ba Lura war Ihr Diener, Ihr Kollege, darf ich sagen, Ihr Freund? Ich habe seine Leiche in der Rotunde gesehen. Eine sehr gefährliche und kühne Person hat dieses gräßliche Tableau arrangiert. Darin lag … tiefe Boshaftigkeit und Spott.«


  War das Schmerz in diesen kühlen Augen? So schwer zu sagen …


  »Ich habe alte und sehr persönliche Gründe dafür, daß ich es ganz und gar nicht mag, wenn ich zur unwissenden Zielscheibe von Personen mit grausamem Humor gemacht werde. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können.«


  »Vielleicht …«, sagte sie zögernd.


  Ja. Schauen Sie durch die Oberfläche hindurch. Sehen Sie mich, nicht diesen Witz von einem Körper … »Und ich bin der einzige Mensch auf Eta Ceta, der es, wie Sie genau wissen, ganz gewiß nicht getan haben kann. Das ist die einzige Gewißheit, die wir bislang gemeinsam haben. Ich beanspruche ein Recht zu wissen, wer uns das antut. Und die einzige Chance, die ich  verdammt noch mal  habe, um herauszubringen, wer das ist, besteht darin, daß ich genau weiß, warum.«


  Sie saß immer noch stumm da.


  »Ich weiß schon genug, um Sie zu zerstören«, fügte Miles ernst hinzu. »Sagen Sie mir genug, um Sie zu retten!«


  Sie hob ihr feingeschnittenes Kinn in düsterer Entschlossenheit. Ihre nach außen gerichtete Aufmerksamkeit, die sie ihm jetzt endlich zuteil werden ließ, war erschreckend rückhaltlos.


  »Es handelte sich um eine seit langem schwelende Meinungsverschiedenheit.«


  Er strengte sich an zu hören, klaren Kopf zu behalten und sich auf die Worte und nicht nur auf die zauberhafte Melodie ihrer Stimme zu konzentrieren. »Zwischen der Himmlischen Herrin und dem Kaiser. Meine Herrin hatte lange gemeint, im Herzen des Himmlischen Gartens sei die Genbank der Haud zu zentralisiert. Aus Sicherheitsgründen favorisierte sie die Verbreitung von Kopien. Mein Herrscher bevorzugte es, alles unter seinem persönlichen Schutz zu halten  auch aus Gründen der Sicherheit. Sie suchten beide das Beste der Haud, jeder auf seine eigene Weise.«


  »Verstehe«, murmelte Miles und ermutigte sie, mit aller Feinfühligkeit, die er aufbieten konnte. »In dieser Sache gibts nur Lichtgestalten, ganz recht«


  »Der Kaiser verbot ihren Plan. Doch als sie sich dem Ende ihres Lebens näherte … glaubte sie zunehmend, daß sie den Haud größere Loyalität schulde als ihrem Sohn. Vor zwanzig Jahren begann sie, insgeheim Kopien machen zu lassen.«


  »Ein großes Projekt«, bemerkte Miles.


  »Es war riesig und kam nur langsam voran. Aber sie hat es verwirklicht«


  »Wie viele Kopien?«


  »Acht. Eine für jeden Satrapen eines Planeten.«


  »Exakte Kopien?«


  »Ja. Es gibt einen Grund, warum ich das weiß. Seit nunmehr fünf Jahren beaufsichtige ich im Auftrag der Himmlischen Herrin die Genetiker.«


  »Aha. Also sind Sie auch eine ausgebildete Wissenschaftlerin. Sie wissen um … extreme Sorgfalt. Und gewissenhafte Ehrlichkeit.«


  »Wie sollte ich sonst meiner Herrin dienen können?«, fragte sie mit einem Achselzucken.


  Aber Sie wissen nicht viel über die Kniffe bei verdeckten Operationen, da gehe ich jede Wette ein.


  »Wenn es acht exakte Kopien gibt, dann muß es auch acht Große Schlüssel geben, oder?«


  »Nein. Noch nicht. Meine Herrin sparte die Duplizierung des Schlüssels für den letzten Moment auf. Eine Frage der …«


  »Kontrolle«, sagte Miles sanft. »Wie kam ich nur darauf?«


  In ihren Augen funkelte leichter Unmut über seinen Humor auf, und Miles biß sich auf die Zunge. Für die Haud Rian Degtiar war das alles nicht zum Lachen.


  »Die Himmlische Herrin wußte, daß ihre Zeit zu Ende ging. Sie bestimmte mich und Ba Lura zu den Vollstreckern ihres Willens in dieser Angelegenheit. Wir sollten die Kopien der Genbank anläßlich ihrer Bestattung jedem der acht Satrapie-Gouverneure überreichen, da sie dazu sicher alle anwesend sein würden. Aber … sie starb schneller, als sie erwartet hatte. Sie hatte noch keine Vorkehrungen für die Duplizierung des Großen Schlüssels getroffen. Es war eine beträchtliche technische und kryptographische Herausforderung, da zu seiner ursprünglichen Herstellung alle Ressourcen des Kaiserreiches verwendet worden waren. Ba Lura und ich besaßen alle Instruktionen der Herrin bezüglich der Genbanken, aber nichts darüber, wie der Schlüssel dupliziert und verteilt werden oder wann dies überhaupt geschehen sollte. Der Ba und ich waren uns nicht sicher, was wir tun sollten.«


  »Ach so«, sagte Miles leise. Er wagte es nicht, einen Kommentar anzubringen, da er befürchtete, den freien Fluß von Informationen, der endlich in Gang kam, zu behindern. Er hing an ihren Lippen und atmete kaum.


  »Ba Lura dachte … falls wir den Großen Schlüssel einem der Satrapie-Gouverneure brächten, dann könnte der seine Ressourcen benutzen, um ihn für uns zu duplizieren. Ich meinte, dies sei eine sehr gefährliche Idee. Wegen der Versuchung, daß der Gouverneur den Schlüssel ausschließlich für sich selbst nimmt.«


  »Aha … entschuldigen Sie. Wir wollen mal sehen, ob ich dem folgen kann. Ich weiß, Sie betrachten die Genbank der Haud als eine höchst geheime Angelegenheit, aber welche politischen Nebeneffekte hat es, wenn auf jedem von Cetagandas acht Satrapenplaneten neue Reproduktionszentren der Haud eingerichtet werden?«


  »Die Himmlische Herrin dachte, seit der Niederlage der Expedition gegen Barrayar habe das Imperium aufgehört zu wachsen. Daß wir statisch geworden seien, stagnierend, geschwächt. Sie dachte … wenn das Imperium nur eine Mitose durchlaufen könnte, eine Art chromosomaler Zellteilung, dann würden die Haud vielleicht wieder zu wachsen beginnen und neue Energie schöpfen. Mit der Aufsplittung der Genbank gäbe es dann acht neue Zentren der Autorität für eine Expansion.«


  »Acht neue potentielle kaiserliche Hauptstädte?«, flüsterte Miles.


  »Ja, vermutlich.«


  Acht neue Zentren … ein Bürgerkrieg war nur der Anfang der Möglichkeiten. Acht neue cetagandanische Imperien, die sich alle acht wie Killerkorallen auf Kosten ihrer Nachbarn ausbreiteten … ein Alptraum von kosmischen Ausmaßen. »Ich glaube, ich verstehe den Grund«, sagte Miles vorsichtig, »warum der Kaiser von den zugegeben vernünftigen biologischen Überlegungen seiner Mutter vielleicht wenig begeistert war. Beide Seiten haben etwas für sich, meinen Sie nicht?«


  »Ich diene der Himmlischen Herrin«, entgegnete die Haud Rian Degtiar schlicht, »und dem Genom der Haud. Die kurzfristigen politischen Anpassungen des Reiches sind nicht meine Angelegenheit.«


  »Also, diese ganze genetische Jongliererei … würde der Kaiser von Cetaganda das nicht etwa als Verrat von Ihrer Seite betrachten?«


  »Wie denn?«, fragte die Haud Rian Degtiar. »Es war meine Pflicht, der Himmlischen Herrin zu gehorchen.«


  »Ach so.«


  »Die acht Satrapie-Gouverneure haben allerdings alle damit Verrat begangen«, fügte sie sachlich hinzu.


  »Haben begangen?«


  »Sie alle haben letzte Woche bei dem Willkommensbankett ihre Genbanken in Empfang genommen. Ba Lura und ich haben wenigstens bei diesem Teil des Plans der Himmlischen Herrin Erfolg gehabt«


  »Schatzkästen, für die keiner von ihnen einen Schlüssel hat.«


  »Ich … weiß es nicht. Jeder von ihnen, wissen Sie … die Himmlische Herrin meinte, es sei besser, wenn jeder der Satrapie-Gouverneure dächte, er allein sei der Empfänger einer neuen Kopie der Genbank der Haud. Auf diese Weise würde sich jeder stärker bemühen, es geheimzuhalten.«


  »Wissen Sie  ich muß das einfach fragen«, und ich bin mir dabei gar nicht sicher, ob ich die Antwort hören möchte, »wissen Sie, zu welchem der acht Satrapie-Gouverneure Ba Lura den Großen Schlüssel zum Duplizieren bringen wollte, als er auf uns stieß?«


  »Nein«, erwiderte sie.


  »Aha«, Miles stieß befriedigt den Atem aus. »Also, jetzt weiß ich, warum man mir eine Falle gestellt hat. Und warum der Ba gestorben ist.«


  Auf ihrer elfenbeinernen Stirn erschienen feine Falten, während sie ihn anstarrte.


  »Sehen Sie es nicht auch? Der Ba stieß auf uns Barrayaraner nicht auf dem Hinweg. Er traf uns auf dem Rückweg. Ihr Ba war bestochen. Ba Lura hat den Schlüssel zu einem der Satrapie-Gouverneure gebracht und nicht eine echte Kopie zurückerhalten, weil die Zeit für die notwendige langwierige Decodierung nicht ausreichte, er hat eine Attrappe bekommen.


  Die der Ba dann absichtlich an uns verlieren sollte. Was er auch tat, doch meiner Vermutung nach nicht ganz auf die Art und Weise, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte.«


  Fast sicher nicht wie vorgehabt.


  Miles bemerkte, daß er hin und her ging, aufgedreht und hektisch. Er sollte eigentlich nicht vor ihr humpeln, denn dadurch wurde ihre Aufmerksamkeit auf seine Mißbildungen gelenkt, doch er konnte nicht stillhalten.


  »Und während alle unterwegs sind, um Barrayaraner zu jagen, kehrt der Satrapie-Gouverneur in aller Ruhe mit der einzigen echten Kopie des Großen Schlüssels nach Hause zurück und bekommt einen großen Vorsprung gegenüber der Haud-Konkurrenz. Nachdem er zuerst den Ba für dessen doppelten Verrat belohnt und nebenbei den einzigen Zeugen für die Wahrheit eliminiert hat. O ja. Es funktioniert. Oder es hätte funktioniert, wenn nur … der Satrapie-Gouverneur sich daran erinnert hätte, daß kein Schlachtplan die erste Feindberührung überlebt.«


  Nicht, wenn ich der Feind bin. Er blickte ihr in die Augen, versuchte sie zu zwingen, ihm zu glauben, und bemühte sich dabei, nicht zu schmelzen. »Wie schnell können Sie diesen Großen Schlüssel hier analysieren und diese Theorien bestätigen oder verwerfen?«


  »Ich werde ihn sofort untersuchen, noch heute abend. Aber was immer man damit gemacht hat, meine Untersuchung wird mir nicht sagen, wer es getan hat, Barrayaraner.« Bei diesem Gedanken wurde ihre Stimme eisig. »Ich bezweifle, daß Sie ein echtes Duplikat hätten schaffen können, aber eine nichtfunktionierende Fälschung liegt sicher im Rahmen Ihrer Fähigkeiten. Wenn dieser Schlüssel hier falsch ist  wo ist dann der echte?«


  »Es scheint, daß ich genau dies herausfinden muß, Mylady, um … um meinen Namen reinzuwaschen. Um in Ihren Augen meine Ehre wiederherzustellen.« Die natürliche Faszination eines intellektuellen Rätsels hatte ihn zu diesem Gespräch gebracht. Er hatte gemeint, die Neugier sei seine stärkste Triebkraft, bis plötzlich seine gesamte Persönlichkeit hineinverwickelt war.


  Es war, als befände man sich unter einer …  nein, als würde man zu einer Lawine. »Falls ich das herausfinden kann, werden Sie …«  was? Sein Werben mit Wohlwollen betrachten?


  Ihn trotzdem als ausländischen Barbaren verachten?  »… mir erlauben, Sie wiederzusehen?«


  »Ich … weiß nicht.« Jetzt hatte er sie daran erinnert, und ihre Hand schwebte auf den Schalter an ihrem Sessel zu, um den verhüllenden Energieschirm wieder zu aktivieren.


  Nein, nein, gehen Sie nicht … »Wir brauchen eine Methode der Kommunikation«, sagte er hastig, bevor sie wieder hinter der schwach summenden Barriere verschwinden konnte.


  Sie hielt den Kopf schief und überlegte. Dann zog sie einen kleinen Kommunikator aus ihren Gewändern. Er war schmucklos, ganz nüchtern gestaltet, aber wie der Nervendisruptor, den er Ba Lura abgenommen hatte, perfekt in einem Stil gestaltet, den Miles als den der Haud zu erkennen begann. Sie flüsterte einen Befehl hinein. Kurz darauf erschien der androgyne Ba von seinem Wachtposten neben dem Teich. Weiteten sich seine Augen ein wenig, als er seine Herrin ohne ihre schützende Hülle sah?


  »Gib mir deinen Kommunikator und warte draußen«, befahl die Haud Rian Degtiar.


  Der kleine Ba nickte, reichte ihr das Gerät, ohne eine Frage zu stellen, und zog sich schweigend zurück.


  Sie hielt Miles den Kommunikator hin. »Ich verwende ihn, um mit meinen ranghöheren Dienern zu kommunizieren, wenn sie außerhalb des Himmlischen Gartens Besorgungen für mich machen. Hier.«


  Er wollte sie berühren, wagte es aber nicht. Statt dessen streckte er ihr die gewölbten Hände entgegen, wie ein schüchterner Mensch, der einer Göttin Blumen darbot. Die Haud Rian ließ den Kommunikator vorsichtig in seine Hände fallen, als seien es die eines Aussätzigen. Oder eines Feindes.


  »Ist er gesichert?«, wagte er zu fragen.


  »Vorübergehend.«


  Mit anderen Worten, es handelte sich nur solange um die private Verbindung der Lady, wie niemand in den höheren Rängen der cetagandanischen Sicherheit sich die Mühe machte, sich einzuschalten.


  Er seufzte. »Es wird nicht funktionieren. Sie können keine Signale in meine Botschaft schicken, ohne daß meine Vorgesetzten eine ganze Menge Fragen stellen, die ich im Augenblick lieber nicht beantworten würde. Und ich kann Ihnen auch nicht meinen Kommunikator geben. Man erwartet, daß ich ihn bei meiner Rückkehr abliefere, und ich glaube nicht, daß ich damit durchkomme, wenn ich sage, ich hätte ihn verloren.« Widerstrebend gab er ihr den Kommunikator zurück.


  »Aber wir müssen uns irgendwie wieder treffen.« Ja, o ja. »Wenn ich meinen Ruf und vielleicht mein Leben aufgrund der Gültigkeit meiner Schlußfolgerungen riskieren soll, dann würde ich sie gerne mit ein paar Fakten stützen.« Ein Faktum war fast sicher. Jemand, der genug Intelligenz und Nerven besaß, um vor der Nase des Kaiser von Cetaganda einen der ältesten kaiserlichen Diener zu ermorden, würde wohl kaum davor zurückschrecken, eine durchaus nicht alte weibliche Degtiar zu bedrohen. Der Gedanke war obszön, gräßlich. Die diplomatische Immunität eines Sprosses des barrayaranischen Adels wäre zweifellos ein noch wirkungsloserer Schild, aber das war einfach der Preis des Spiels.


  »Ich glaube, Sie könnten sich in großer Gefahr befinden. Es ist vielleicht besser, ein bißchen mitzuspielen  offenbaren Sie niemandem, daß Sie diesen Schlüssel von mir bekommen haben. Ich habe das komische Gefühl, daß ich mich nicht an das Drehbuch des Unbekannten halte, wissen Sie.« Er ging nervös vor ihr auf und ab.


  »Wenn Sie vielleicht etwas über Ba Luras wirkliche Aktivitäten in den letzten paar Tagen vor seinem Tod herausfinden können  achten Sie allerdings darauf, daß Sie nicht Ihrem eigenen Sicherheitsdienst ins Gehege kommen. Der muß ja auch über den Tod des Ba ermitteln.«


  »Ich werde … Sie kontaktieren, wann und wo ich kann, Barrayaraner.« Langsam streichelte eine blasse Hand die Steuertastatur auf der Armlehne des Schwebesessels, und um sie herum sammelte sich ein trüber grauer Nebel wie ein Feenzauber.


  Der Ba-Diener tauchte wieder im Pavillon auf und eskortierte nicht Miles, sondern seine Herrin davon. Miles mußte allein durch die Dunkelheit zu Yenaros Anwesen zurückstolpern.


  Es regnete.


  Miles war nicht überrascht, als er feststellte, daß die Ghem-Frau nicht mehr auf der Bank neben dem rot emaillierten Tor wartete. Er schlüpfte leise hindurch und blieb direkt vor den beleuchteten Gartentüren stehen, um so viele Wassertröpfchen wie möglich von seiner formellen schwarzen Livree abzuwischen und sich übers Gesicht zu fahren. Dann opferte er sein Taschentuch der Reinigung der Stiefel und ließ das nasse Tüchlein in aller Ruhe hinter einem Busch verschwinden. Schließlich schlich er sich wieder hinein.


  Niemand bemerkte, wie er eintrat. Die Party war jetzt etwas lauter, wobei ein paar neue Gesichter einige der vorigen ersetzten. Die Cetagandaner benutzten Alkohol nicht, um sich zu berauschen, doch einige der Gäste umgab das aufgelöste Flair einer schon weit vorgerückten Party, das Miles auch an Nachtschwärmern zu Hause erlebt hatte. War es zuvor schon schwer gewesen, eine intelligente Konversation zu führen, so war es jetzt offensichtlich hoffnungslos. Er fühlte sich nicht in einer besseren Verfassung als die Ghemlinge, denn er war berauscht von Informationen, schwindlig vor Faszination. Jeder nach seiner eigenen geheimen Sucht, nehme ich an. Er wollte Ivan holen und so schnell wie möglich abhauen, bevor sein Kopf explodierte.


  »Ach, da sind Sie ja, Lord Vorkosigan.« Lord Yenaro erschien neben Miles und schaute etwas ängstlich drein. »Ich konnte Sie nicht finden.«


  »Ich habe einen langen Spaziergang mit einer Dame unternommen«, sagte Miles. Ivan war nirgends zu sehen. »Wo ist mein Cousin?«


  »Lord Vorpatril ist auf einem Rundgang durch das Haus mit Lady Arvan und Lady Benello«, antwortete Yenaro. Er warf einen Blick durch einen breiten Türbogen auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, der eine Wendeltreppe im anschließenden Korridor umrahmte. »Sie sind schon … eine erstaunlich lange Zeit fort.« Yenaro versuchte ein wissendes Lächeln, doch es wirkte nur seltsam konfus. »Noch bevor Sie … ich weiß nicht recht … ach, na ja. Hätten Sie gern etwas zu trinken?«


  »Ja, bitte«, sagte Miles zerstreut. Er nahm das Glas aus Yenaros Hand und leerte es ohne Zögern. Er mußte fast die Augen verdrehen, als er überlegte, was zwischen Ivan und den zwei schönen Ghem-Frauen geschehen sein könnte. Für seine von einer Haud geblendeten Sinne wirkten alle Ghem-Frauen im Raum so derb und fad wie irgendwelche Dorfschlampen.


  Er hoffte, diese Wirkung würde mit der Zeit nachlassen.


  Ihn ängstigte der Gedanke an seine eigene nächste Begegnung mit einem Spiegel. Was hatte die Haud Rian Degtiar gesehen, als sie ihn anschaute? Einen äffischen, schwarz gekleideten Gnom, der herumzappelte und -brabbelte? Er zog sich einen Sessel heran und setzte sich ziemlich abrupt hin, und zwar so, daß er die Wendeltreppe im Blick behielt. Ivan, beeil dich!


  Yenaro blieb an seiner Seite und begann ein zusammenhangloses Gespräch über die verschiedenen historischen Architektur-Theorien bezüglich der Proportionen, über die Kunst und die Sinne und über den Handel mit natürlichen Estern auf Barrayar, aber Miles hätte schwören können, daß der Mann genauso auf die Wendeltreppe fixiert war wie er selbst Miles hatte seinen ersten Drink und den größten Teil des zweiten schon getrunken, als Ivan im Schatten am Kopf der Treppe erschien.


  Ivan zögerte im Dämmerlicht und überprüfte mit der Hand den Sitz seiner grünen Uniform, die korrekt zu sein schien. Oder wieder korrekt. Er war allein. Beim Heruntersteigen klammerte er sich mit einer Hand an das geschwungene Geländer, das ohne sichtbare Stütze wie ein Echo über dem Bogen der Treppe schwebte. Bevor er in den Hauptraum und ins Licht trat, verwandelte er einen finsteren Blick in ein steifes Lächeln. Er schaute sich suchend um, bis er Miles entdeckte und geradewegs auf ihn zusteuerte.


  »Lord Vorpatril«, begrüßte ihn Yenaro. »Ihr Rundgang war aber lang. Haben Sie alles gesehen?«


  Ivan entblößte seine Zähne. »Alles. Selbst das Licht.«


  Yenaros Lächeln verschwand nicht, aber seine Augen schienen sich mit Fragen zu füllen.


  »Ich bin … so froh.« Ein Gast rief ihn von der anderen Seite des Raums, und für einen Augenblick war Yenaro abgelenkt. lvan beugte zu sich Miles herab und flüsterte ihm hinter vorgehaltener Hand ins Ohr:


  »Machen wir, daß wir hier rauskommen. Ich glaube, man hat mich vergiftet.«


  Miles blickte erschrocken auf. »Willst du den Leichtflieger herbeirufen?«


  »Nein. Einfach mit dem Bodenwagen zurück zur Botschaft.«


  »Aber …«


  »Nein, verdammt«, zischte Ivan. »Ganz leise. Bevor dieser grinsende Scheißkerl nach oben geht« Er nickte in Richtung auf Yenaro, der jetzt am Fuß der Treppe stand und nach oben schaute.


  »Heißt das, du meinst, es sei nicht akut?«


  »Oh, es war schon gut«, knurrte Ivan.


  »Du hast dort oben doch nicht jemanden umgebracht, oder?«


  »Nein. Aber ich dachte, die würden niemals … Ich erzähle es dir im Wagen.«


  »Das solltest du auch.« Miles rappelte sich hoch. Sie mußten wohl oder übel an Yenaro vorbei, der sich wie ein guter Gastgeber zu ihnen gesellte und sie mit passend höflichen Abschiedsfloskeln zu seiner Vordertür geleitete. Ivans Gruß klang wie mit Säure geätzt.


  Als sich das Verdeck über ihnen schloß, befahl Miles: »Also, spucks aus, Ivan!«


  Ivan lehnte sich zurück. Er kochte noch vor Wut. »Man hat mir eine Falle gestellt.«


  Das überrascht dich, Cousin? »Wer? Lady Arvin und Lady Benello?«


  »Sie waren die Falle. Und Yenaro steckt dahinter, da bin ich mir sicher. Du hattest recht, Miles, dieser verdammte Brunnen war eine Falle. Das begreife ich jetzt. Schönheit als Köder. Wieder einmal«


  »Was ist denn passiert?«


  »Du kennst all diese Gerüchte über cetagandanische Aphrodisiaka?«


  »Ja.«


  »Nun, irgendwann heute abend hat dieser Hurensohn Yenaro mir ein Anti-Aphrodisiakum untergejubelt.«


  »Hm … bist du dir da sicher? Ich will sagen, es soll auch natürliche Gründe für so etwas geben, wie ich gehört habe …«


  »Es war eine Falle. Ich habe sie nicht verführt, sie haben mich verführt! Haben mich nach oben in diesen erstaunlichen Raum gelockt  es muß schon alles im voraus arrangiert worden sein. O Gott, es war, es war …«, ihm brach die Stimme zu einem Seufzer, »es war herrlich. Eine kleine Weile. Und dann wurde mir klar, daß ich  merkwürdigerweise  nicht konnte.«


  »Was hast du getan?«


  »Es war zu spät, um mit Anstand davonzukommen. Also improvisierte ich. Ich konnte nichts anderes tun, um zu verhindern, daß sie es bemerkten.«


  »Was?«


  »Ich erfand eine Menge barbarischer Folklore  ich erzählte ihnen, daß ein Vor stolz auf seine Selbstbeherrschung sei und daß man es auf Barrayar als unhöflich betrachte, wenn ein Mann, du weißt schon, bevor seine Dame … Und zwar dreimal. Man würde es als beleidigend für sie ansehen. Ich streichelte, ich rieb, ich kratzte, ich rezitierte Gedichte, ich kuschelte und knabberte, und jetzt  Mann!  habe ich einen Krampf in den Fingern.« Er nuschelte auch etwas, wie Miles bemerkte. »Ich dachte, sie würden niemals einschlafen.«


  Ivan machte eine Pause, ein zögerndes Grinsen ersetzte den wütenden Ausdruck auf seinem Gesicht. »Was wettest du darauf, daß diese beiden die größten weiblichen Ghem-Klatschmäuler auf Eta Ceta sind?«


  »Ich passe«, erwiderte Miles fasziniert. Die Strafe soll doch dem Verbrechen gemäß sein.


  Oder hier: die Falle der Beute. Irgend jemand hatte seine, Miles, Schwächen studiert. Und jemand anderer ebenso offensichtlich die von Ivan. »Wir könnten das Sicherheitsbüro in den nächsten paar Tagen Informationen für den Bericht sammeln lassen.«


  »Wenn du auch nur ein Wort von dem ausplauderst, dann drehe ich dir deinen dürren Hals um! Falls ich ihn finden kann.«


  »Du mußt es dem Botschaftsarzt beichten. Blutproben …«


  »O ja. Gleich wenn ich die Tür hinter mir zuschlage, möchte ich einen chemischen Scan haben. Was ist, wenn die Wirkung andauert?«


  »Ba Vorpatril?« intonierte Miles. Seine Augen leuchteten.


  »Verdammt, ich habe dich nicht ausgelacht.«


  »Nein. Stimmt, hast du nicht«, seufzte Miles. »Ich erwarte, daß der Arzt herausfindet, ob es, was immer es war, schnell den Stoffwechsel durchläuft. Sonst hätte Yenaro das Zeug nicht selbst getrunken.«


  »Meinst du?«


  »Erinnerst du dich an das Zlati-Ale? Ich wette meine silbernen Horus-Augen, daß das der Träger war.«


  Ivan entspannte sich etwas. Offensichtlich erleichterte ihn diese professionelle Analyse. Eine Minute später fügte er hinzu: »Yenaro hat jetzt dich reingelegt, und er hat mich angeschmiert. Beim dritten Mal wirds ernst. Was kommt als nächstes, was meinst du? Und können wir ihn schon vorher erledigen?«


  Miles schwieg lange. »Das hängt davon ab«, sagte er schließlich, »ob Yenaro sich nur amüsiert, oder ob man auch ihn … reinlegt. Und davon, ob es eine Verbindung zwischen Yenaros Hintermann und dem Tod von Ba Lura gibt.«


  »Verbindung? Welche mögliche Verbindung?«


  »Wir sind die Verbindung, Ivan. Zwei barrayaranische Hinterwäldler kommen in die große Stadt, reif dazu, gerupft zu werden. Jemand benutzt uns. Und ich glaube, jemand … hat gerade einen größeren Fehler in der Wahl seiner Werkzeuge begangen.« Oder in der Wahl seiner Narren.


  Ivan starrte ihn an, überrascht von dem gehässigen Ton. »Bist du dieses kleine Spielzeug schon losgeworden?«, fragte er mißtrauisch.


  »Ja … und nein.«


  »Oh, Scheiße. Anstatt dir zu vertrauen, hätte ich lieber …  was, zum Teufel, meinst du mit ja und nein? Entweder hast dus oder du hasts nicht, oder?«


  »Das Objekt wurde zurückgegeben, ja.«


  »Das wars dann.«


  »Nein. Nicht ganz.«


  »Miles … du solltest lieber offen mit mir reden.«


  »Ja, ich glaube, das sollte ich lieber«, seufzte Miles.


  Sie näherten sich dem Botschaftsbezirk. »Wenn du auf der Krankenstation fertig bist, habe ich dir einiges zu beichten. Aber wenn  falls  du dem Nachtdienst-Offizier von der Sicherheit über Yenaro berichtest, dann erwähne die andere Sache nicht. Noch nicht.«


  »So?«, brachte Ivan im Ton tiefen Mißtrauens hervor.


  »Die Dinge sind … kompliziert geworden.«


  »Meinst du etwa, sie seien vorher einfach gewesen?«


  »Ich meine, kompliziert über die puren Sicherheitsbelange hinaus, hinein ins echt Diplomatische. Äußerst heikel. Vielleicht zu heikel, um es solchen gestiefelten Paranoikern vorzutragen, die manchmal als Leiter örtlicher Sicherheitsbüros enden. Hier geht es um ein Urteil … das ich selber werde fällen müssen. Wenn ich mir sicher bin, daß ich dazu bereit bin.


  Aber das ist kein Spiel mehr, und es ist nicht mehr ratsam für mich, das ohne Rückendeckung zu betreiben.«


  Ich brauche Hilfe, so wahr mir Gott helfe.


  »Das haben wir doch gestern schon gewußt«


  »O ja. Aber die Sache geht sogar noch tiefer, als ich zuerst gedacht hatte.«


  »Geht das Wasser schon über unsere Köpfe?«


  Miles zögerte und lächelte säuerlich. »Ich weiß es nicht, Ivan. Wie gut bist du im Wassertreten?«


  


  Als Miles im Bad seiner Suite allein war, schälte er sich langsam aus der schwarzen Uniform des Hauses Vorkosigan, die jetzt dringend der Aufmerksamkeit der Wäscherei der Botschaft bedurfte. Er warf seinem Spiegelbild einen Seitenblick zu, dann schaute er entschlossen weg. Er überdachte das Problem, während er unter der Dusche stand. Für die Haud sahen alle anderen Menschen zweifellos wie eine tiefer stehende Lebensform aus. Aus der verkürzten Perspektive der Haud Rian Degtiar gab es vielleicht zwischen ihm und Ivan wenig Unterschiede.


  Und Ghem-Lords gewannen von Zeit zu Zeit Haud-Frauen, als Belohnung für große Taten.


  Und die Vor und die Ghem-Lords waren sich sehr ähnlich. Selbst Maz hatte das gesagt.


  Wie groß mußte die Tat sein? Sehr groß. Nun … er hatte immer schon das Kaiserreich retten wollen. Zwar war es in seiner Vorstellung nicht das Reich von Cetaganda gewesen, aber so war halt das Leben, es hielt immer eine Überraschung bereit.


  Du bist verrückt geworden, weißt du. Zu Hoffen, ja, überhaupt daran zu denken …


  Falls er das Komplott der verstorbenen Kaiserinwitwe auffliegen ließ, wäre dann der Kaiser von Cetaganda dankbar genug, um … ihm Rians Hand zu geben? Falls er das Komplott der verstorbenen Kaiserinwitwe vorantrieb, wäre dann die Haud Rian Degtiar dankbar genug, um … ihm ihre Liebe zu schenken? Beides gleichzeitig zu vollbringen, wäre eine taktische Leistung von schier übernatürlichem Ausmaß.


  Die Interessen von Barrayar deckten sich  das war ungewöhnlich  genau mit denen des Kaisers von Cetaganda. Offensichtlich war es seine eindeutige Pflicht als Offizier des Kaiserlichen Sicherheitsdienstes, der Jungfrau einen Strich durch die Rechnung zu machen und den Drachen zu retten.


  Ganz recht. Mein Herz tut mir weh.


  Langsam kehrte die Vernunft zurück, und langsam verging die Wirkung der Haud Rian Degtiar. Wirklich? Sie hatte ihn schließlich nicht direkt zu bestechen versucht. Selbst wenn Rian so häßlich gewesen wäre wie die Hexe Baba Yaga, würde er dieser Sache nachgehen müssen. Bis zu einem gewissen Punkt. Er mußte beweisen, daß Barrayar nicht den Großen Schlüssel geklaut hatte, und die einzig sichere Methode, um das zu erreichen, war, den wirklichen Dieb zu finden. Er fragte sich, ob man auch von übermäßiger Leidenschaft einen Kater bekommen konnte. Falls ja, dann begann der seine anscheinend schon, während er noch betrunken war, was ihm nicht ganz fair vorkam.


  Acht cetagandanische Satrapie-Gouverneure waren von der verstorbenen Kaiserin zum Verrat angestiftet worden. Es war optimistisch zu glauben, daß nur einer ein Mörder sein könne. Doch nur einer besaß den echten Großen Schlüssel.


  Lord X? Sieben Möglichkeiten, falsch zu raten, gegen eine, den richtigen zu treffen. Die Chancen standen nicht gut.


  Ich werde … mir schon etwas ausdenken.


  KAPITEL 7


  


  Ivan brauchte lange auf der Krankenstation im Erdgeschoß. Miles zog seine schwarze Arbeitsuniform über und schaltete, noch barfuß, seine Komkonsole ein, um einen kurzen Überblick über die acht Haud-Lords zu bekommen, die als Satrapie-Gouverneure fungierten.


  Die Satrapie-Gouverneure wurden alle aus einem Kreis von Männern ausgewählt, die enge kaiserliche Verwandte waren, Halbbrüder, Onkel und Großonkel, sowohl in der väterlichen wie der mütterlichen Linie. Zwei der derzeitigen Amtsträger stammten aus der Degtiar- Konstellation. Jeder regierte seine Satrapie für einen festgelegten Zeitraum von fünf Jahren, dann mußte er sich versetzen lassen  manchmal in den dauernden Ruhestand zurück in die Hauptstadt auf Eta Ceta, manchmal in eine andere Satrapie. Ein paar der älteren und erfahreneren Männer hatten auf diese Weise das ganze Kaiserreich durchlaufen. Mit dieser Beschränkung der Amtszeit wollte man natürlich vermeiden, daß jemand, der geheime Ambitionen auf den Kaiserthron hatte, sich eine persönliche lokale Machtbasis aufbaute.


  Soweit ganz vernünftig.


  Also … welcher dieser Männer war von der Kaiserinwitwe und Ba Lura zur Hybris verführt worden? In diesem Zusammenhang: Wie hatte sie alle kontaktiert? Wenn sie schon seit zwanzig Jahren an ihrem Plan gearbeitet hatte, dann hatte sie reichlich Zeit gehabt … doch wie hatte sie vor so langer Zeit vorhersehen können, welche Männer zum unbekannten Zeitpunkt ihres Todes Satrapie-Gouverneure sein würden? Die Gouverneure mußten erst in letzter Zeit in das Komplott eingeweiht worden sein.


  Miles starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die Liste seiner acht Verdächtigen. Ich muß die Liste irgendwie kürzen. Und das mehrfach. Wenn er annahm, daß Lord X Ba Lura persönlich umgebracht hatte, dann konnte er die schwächsten und gebrechlichsten älteren Männer ausscheiden …  eine voreilige Annahme, denn jeder der Haud-Lords konnte über einen Ghem-Leibwächter verfügen, der sowohl ergeben wie fähig genug war, so daß man ihm die schmutzige Arbeit übertragen konnte, während der Satrapie-Gouverneur sich vorne im Mittelpunkt der Zeremonie der Niederlegung der Trauergeschenke aufhielt, womit sein Alibi von Dutzenden von Zeugen gesichert wäre.


  Miles hatte nicht im Sinn, gegenüber Barrayar illoyal zu sein, aber er ertappte sich dabei, daß er sich wünschte, er wäre jetzt in diesem Augenblick ein Angehöriger des cetagandanischen Sicherheitsdienstes  speziell derjenige, der die Untersuchungen leitete, die sich  in welcher Form auch immer  mit dem angeblichen Selbstmord von Ba Lura beschäftigte. Aber es gab keine Möglichkeit, wie er sich unauffällig in diesen Informationsfluß einschalten konnte. Und er war sich nicht sicher, ob Rian sich in der dafür notwendigen psychischen Verfassung befand, ganz abgesehen von der unbedingten Notwendigkeit, die Aufmerksamkeit der cetagandanischen Sicherheit so weit wie möglich von ihr abzulenken.


  Miles seufzte frustriert.


  Es war sowieso nicht seine Aufgabe, den Mord an dem Ba aufzuklären. Seine Aufgabe war, den echten Großen Schlüssel ausfindig zu machen. Nun, im großen und ganzen wußte er, wo sich das Stück befand  im Orbit, an Bord eines der Flaggschiffe der Satrapie-Gouverneure. Aber wie konnte er das richtige Schiff identifizieren?


  Ein Summen an der Tür unterbrach seine Überlegungen. Schnell schaltete er die Komkonsole aus und rief: »Herein!«


  Ivan kam ins Zimmer getrottet. Er schaute mürrisch drein.


  »Wie ist es gegangen?«, fragte Miles und ließ ihn mit einer Geste sich setzen. Ivan zog einen schweren und bequemen Lehnsessel zur Konsole heran, warf sich seitlich darüber und blickte finster vor sich hin. Er trug noch seine grüne Interimsuniform.


  »Du hattest recht. Es wurde durch den Mund eingenommen und wird schnell vom Stoffwechsel abgebaut. Allerdings nicht so schnell, daß unsere Weißkittel nicht doch noch eine Probe nehmen konnten.« Ivan rieb sich den Arm. »Sie haben gesagt, am Morgen hätte man es schon nicht mehr feststellen können.«


  »Also bleibt kein dauernder Schaden.«


  »Außer an meinem Ruf, nein. Dein Oberst Vorreedi kam gerade hereingeschneit. Ich dachte, du würdest dies gerne wissen. Wenigstens er hat mich ernstgenommen. Wir hatten gerade ein langes Gespräch über Lord Yenaro. Vorreedi kam mir übrigens nicht vor, als wäre er ein gestiefelter Paranoiker.« Ivan ließ die Folgerung Solltest du nicht lieber zu ihm gehen? in der Luft schweben. Miles ließ sie dort hängen.


  »Gut. Ich denke, du hast nichts davon erwähnt, hm …?«


  »Noch nicht. Aber wenn du nicht ein paar Erklärungen ausspuckst, dann gehe ich noch einmal zu ihm, für einen zweiten Durchlauf.«


  »Das ist ziemlich fair.« Miles seufzte. So kurz, wie die Komplikationen es zuließen, faßte er seine Konversation mit der Haud Rian Degtiar für Ivan zusammen, wobei er nur eine Beschreibung ihrer unglaublichen Schönheit und seine eigene faszinierte Reaktion darauf ausließ. Das ging Ivan nichts an. Besonders das ging Ivan nichts an.


  »… so scheint es mir«, schloß Miles, »daß die einzige Methode, um zu beweisen, daß Barrayar nichts damit zu tun hat, darin besteht, herauszufinden, welcher Satrapie-Gouverneur den echten Großen Schlüssel hat.« Er zeigte nach oben, in Richtung des Orbit.


  Ivans Augen rundeten sich, sein Mund verzog sich zu einem Ausdruck totaler Bestürzung.


  »Wir? Wir? Miles, wir sind erst seit zweieinhalb Tagen hier  wie haben sie uns in der kurzen Zeit schon die Verantwortung für das Reich von Cetaganda aufhalsen können? Ist das nicht die Angelegenheit des Sicherheitsdienstes von Cetaganda?«


  »Würdest du ihnen trauen, daß sie uns von jedem Vorwurf reinigen?«, fragte Miles mit einem Achselzucken, und fuhr  als Ivan zögerte  fort: »Wir haben nur noch neun Tage. Ich habe an drei Fährten gedacht, die uns vielleicht zum richtigen Mann bringen können. Noch ein paar Worte ins Ohr unseres Protokoll-Offiziers könnten die Maschinerie unseres hiesigen Sicherheitsdienstes veranlassen, Yenaros Verbindungen zu untersuchen, ohne daß wir dabei die Sache mit dem Großen Schlüssel zur Sprache bringen. Die nächste Fährte ist Ba Luras Ermordung, und ich habe noch nicht herausgefunden, wie ich da weiter vorankomme. Die dritte Fährte liegt in einer astropolitischen Analyse, und die kann ich machen. Schau mal!«


  Miles rief auf der Komkonsole eine schematische dreidimensionale Karte des cetagandanischen Imperiums, seiner Wurmloch-Routen und seiner unmittelbaren Nachbarn auf.


  »Ba Lura hätte diesen gefälschten Schlüssel allerhand verschiedenen ausländischen Delegationen unterschieben können. Statt dessen wählte er  oder eher der Satrapie-Gouverneur, der sein Herr und Meister war  Barrayaraner aus. Warum?«


  »Vielleicht waren wir als einzige zum richtigen Zeitpunkt da«, schlug Ivan vor.


  »Mm. Ich versuche die zufälligen Faktoren zu reduzieren, bitte. Falls Yenaros Hintermann mit unserem Mann identisch ist, dann hat man uns im Voraus ausgewählt, um uns hereinzulegen. Also.« Er wies auf die Karte. »Stell dir ein Szenario vor, wo das cetagandanische Reich auseinanderbricht und die einzelnen Teile einen Versuch der Expansion beginnen. Welche, wenn überhaupt, haben einen Nutzen von Schwierigkeiten mit Barrayar?«


  Ivan hob die Augenbrauen, beugte sich vor und starrte auf das leuchtende Muster aus Linien und Kugeln, das über der Vid-Platte schwebte.


  »Nun … Rho Ceta ist von seiner Lage her darauf eingestellt, sich in Richtung auf Komarr auszudehnen, oder sollte es zumindest sein, wenn wir nicht auf zwei Drittel der dazwischen liegenden Wurmloch-Sprungstationen säßen. My Ceta hat sich gerade eine blutige Nase geholt, verpaßt von uns, als es versuchte, sich an Vervain vorbei in die Hegen-Nabe auszudehnen. Bei diesen beiden ist es am offensichtlichsten. Diese anderen drei«, Ivan zeigte auf die entsprechenden Kugeln der Raumkarte, »und Eta Ceta selbst liegen alle im Innern des Reiches, für sie sehe ich keinen Nutzen.«


  »Und dann ist da noch die andere Seite des Nexus«, zeigte Miles am Display. »Sigma Ceta, das an den Komplex von Station Wega angrenzt. Und Xi Ceta, das nach Marilac führt. Falls sie versuchen würden, auszubrechen, dann könnte es für sie nützlich sein, wenn die militärischen Ressourcen des Reiches weit weg in einem Konflikt mit Barrayar gebunden wären.«


  »Vier von acht. Das ist ein Anfang«, räumte Ivan ein.


  Ivans Analyse entsprach also seiner eigenen. Nun, sie hatten beide die gleiche strategische Ausbildung durchlaufen, deshalb war so etwas zu erwarten gewesen. Doch Miles war irgendwie getröstet. Wenn Ivan es auch sehen konnte, dann war nicht alles nur die Halluzination seiner eigenen überhitzten Phantasie.


  »Es handelt sich um eine Triangulation«, sagte Miles. »Wenn ich erreiche, daß eine der anderen Fährten meiner Untersuchung auch nur einen Teil der Liste eliminiert, dann sollte am Ende die Überlappung … nun, es wäre schön, wenn alles auf eine einzige Fährte hinausliefe.«


  »Und was dann?«, fragte Ivan hartnäckig und senkte mißtrauisch die Augenbrauen. »Was hast du dann für uns vor?«


  »Ich bin mir … nicht sicher. Aber ich glaube, du würdest mir zustimmen, daß ein stilles Ende dieses Durcheinanders einem sensationellen vorzuziehen wäre, oder?«


  »O ja.« Ivan kaute auf seiner Unterlippe und beäugte die Karte des Wurmloch-Nexus. »Also, wann erstatten wir denn nun Bericht?«


  »Noch … nicht. Aber ich glaube, wir sollten lieber beginnen, alles zu dokumentieren. In persönlichen Logbüchern.« Damit jemand, der nach ihnen kam  Miles hoffte, nicht posthum, aber das war der unausgesprochene Gedanke , zumindest eine Chance hätte, die Ereignisse zu entwirren.


  »Das habe ich seit dem ersten Tag getan«, informierte Ivan Miles grimmig. »Es ist in meiner Reisetasche eingeschlossen.«


  »Aha. Gut.« Miles zögerte. »Als du mit Oberst Vorreedi sprachst, hast du ihm da den Gedanken eingegeben, daß Yenaro einen hochgestellten Hintermann hat?«


  »Nicht direkt.«


  »Dann hätte ich gern, daß du noch einmal mit ihm sprichst. Versuche seine Aufmerksamkeit irgendwie auf die Satrapie-Gouverneure zu lenken.«


  »Warum redest du nicht mit ihm?«


  »Ich bin … noch nicht bereit dazu. Noch nicht, nicht heute abend. Ich bin noch dabei, alles zu verdauen. Und praktisch gesehen ist er mein hiesiger Vorgesetzter im Sicherheitsdienst, oder er wäre es zumindest, wenn ich mich im aktiven Dienst befände. Ich hätte gerne eine gewisse Beschränkung …«


  »Deiner glatten Lügen ihm gegenüber?«, ergänzte Ivan honigsüß.


  Miles zog eine Grimasse, leugnete es jedoch nicht. »Schau, ich habe aufgrund meiner gesellschaftlichen Stellung einen Zugang zu dieser Angelegenheit, die kein anderer Offizier des Sicherheitsdienstes haben könnte. Ich möchte nicht erleben, daß dieser Vorteil verschwendet wird. Aber das ist auch eine Beschränkung für mich  ich kann mich nicht an die routinemäßige Kleinarbeit machen und komme so nicht an die kleinen und schmutzigen Einzelheiten, die ich brauche, denn ich bin zu auffällig. Ich muß meine eigenen Stärken ausspielen und andere dazu bringen, meine Schwächen auszunutzen.«


  Ivan seufzte. »In Ordnung. Ich werde mit ihm reden. Nur dieses eine Mal.« Mit einem müden Knurren hob er sich aus seinem Sessel und wanderte zur Tür. Er schaute über die Schulter zurück. »Du spielst die Spinne im Mittelpunkt dieses Netzes, die alle Fäden zieht, Cousin, aber das Problem dabei ist, daß früher oder später alle interessierten Parteien anhand dieser Fäden auf dich stoßen werden. Das ist dir doch klar, oder? Und was wirst du dann tun, O Superhirn?«


  Er verbeugte sich mit ächzender Ironie und ging hinaus.


  Miles sank auf seinem Stuhl vor der Komkonsole zusammen, stöhnte und rief wieder seine Liste auf.


  Als Botschafter Vorobyev am nächsten Morgen beim schon gewohnten Frühstück mit Barrayars jungen Gesandten in seinem privaten Eßzimmer saß, wurde er weggerufen. Als er zurückkehrte, waren Miles und Ivan schon fertig mit dem Essen.


  Der Botschafter setzte sich nicht wieder hin, sondern blickte Miles nachdenklich an. »Lord Vorkosigan. Sie haben einen ungewöhnlichen Besucher.«


  Miles Herz tat einen. Sprung. Rian hier? Unmöglich … In Gedanken überprüfte er unwillkürlich schnell seine grüne Interimsuniform. Ja, seine Abzeichen saßen richtig, sein Hosenschlitz war zu … »Wer, Sir?«


  »Ghem-Oberst Dag Benin, vom cetagandanischen Sicherheitsdienst. Er ist ein Offizier mittleren Ranges, zuständig für innere Angelegenheiten im Himmlischen Garten, und möchte privat mit Ihnen sprechen.«


  Miles versuchte, nicht zu hyperventilieren.


  Was ist schiefgegangen …? Vielleicht nichts, noch nicht. Beruhige dich! »Hat er gesagt, worum es geht?«


  »Es scheint, daß er die Anweisung bekam, den Selbstmord dieses armen Ba-Sklaven zu untersuchen. Und. Ihre … äh … erratischen Bewegungen lenkten seine negative Aufmerksamkeit auf Sie. Ich hatte mir schon gedacht, Sie würden es noch bereuen, daß Sie aus der Reihe ausgebrochen sind.«


  »Und … soll ich dann mit ihm reden?«


  »Wir haben beschlossen, so höflich zu sein, ja. Wir haben ihn in eines der kleinen Empfangszimmer im Erdgeschoß geleitet. Es wird natürlich abgehört. Eine Leibwache der Botschaft wird zugegen sein. Ich habe nicht den Verdacht, daß Benin mörderische Absichten hegt, es geht lediglich darum, ihn an Ihren Status zu erinnern.«


  Wir haben beschlossen. Also würden Oberst Varreedi, dem Miles immer noch nicht begegnet war, und wahrscheinlich auch Vorobyev jedes Wort hören. O Mist. »Sehr gut, Sir.«


  Miles stand auf und folgte dem Botschafter. Ivan schaute hinterher, mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der das unmittelbare Eintreffen einer unangenehmen Form kosmischer Gerechtigkeit erwartete.


  Das kleine Empfangszimmer war ein bequem eingerichteter Raum, der für private Tete-a-tetes zwischen zwei oder drei Personen bestimmt war, wobei das Sicherheitspersonal der Botschaft den unsichtbaren Vierten bildete. Ghem-Oberst Benin hatte anscheinend nichts dagegen, daß alles, was er zu sagen hatte, aufgezeichnet würde. Ein barrayaranischer Wachsoldat, der vor der Tür stand, folgte Miles und dem Botschafter, als sie den Raum betraten, und bezog gleichmütig und stumm seinen Posten. Selbst für einen Barrayaraner war er groß und kräftig, mit einem bemerkenswert ausdruckslosen Gesicht. Er trug die Ärmelstreifen eines Obersergeanten und das Abzeichen des Kommandokorps, woraus Miles schloß, daß der etwas einfältige Gesichtsausdruck nur vorgetäuscht war.


  Ghem-Oberst Benin, der auf sie gewartet hatte, stand höflich auf, als sie eintraten. Er war von nur mittlerer Statur, also wahrscheinlich von seinen unmittelbaren Vorfahren nicht übermäßig mit Haud-Genen ausgestattet  die Haud bevorzugten körperliche Größe. Also hatte er wahrscheinlich seinen gegenwärtigen Posten eher durch Verdienst als durch gesellschaftlichen Rang erworben, was von Miles Standpunkt aus gesehen nicht unbedingt ein Pluspunkt war. In der dunkelroten cetagandanischen Ausgehuniform, die das Alltagsgewand des Sicherheitspersonals des Himmlischen Gartens darstellte, wirkte Benin tipp-topp.


  Natürlich trug er die volle formelle Gesichtsbemalung im kaiserlichen Muster, nicht in dem seines Clans, wodurch er seine oberste Loyalität anzeigte: verschlungene schwarze Kurven auf weißem Untergrund, dazu rote Akzente  Miles nannte es bei sich das ›Muster des blutenden Zebras‹. Aber es handelte sich um ein Muster, das sofortigen und tiefen Respekt und totale, ergebene Kooperation forderte, und zwar auf acht Planeten. Barrayar gehörte natürlich nicht dazu.


  Miles versuchte das Gesicht unter der Bemalung einzuschätzen. Weder jugendlich und unerfahren noch alt und verschlagen, schien Benin ein bißchen älter als vierzig Standardjahre zu sein, jung für seinen Rang, aber dies war nicht ungewöhnlich. Der übliche Ausdruck auf diesem Gesicht schien der aufmerksamer Ernsthaftigkeit zu sein, allerdings brachte er ein kurzes höfliches Lächeln zustande, als Vorobyev ihn Miles vorstellte, und ein kurzes erleichtertes Lächeln, als Vorobyev sie beide allein ließ.


  »Guten Morgen, Lord Vorkosigan«, begann Benin. Offensichtlich in der gesellschaftlichen Arena gut trainiert, beschränkte er seine Musterung von Miles körperlicher Erscheinung auf einen schnellen, verstohlen abschätzenden Blick. »Hat Ihr Botschafter Ihnen erklärt, weshalb ich hier bin?«


  »Ja, Oberst Benin. Ich habe gehört, daß man Ihnen die Untersuchung des Todes dieses armen Kerls übertragen hat  falls Kerl der richtige Ausdruck ist , den wir auf so schockierende Weise neulich auf dem Boden der Rotunde liegen sahen.« Ein guter Angriff ist die beste Verteidigung. »Sind Sie schließlich zu dem Schluß gekommen, daß es sich um einen Selbstmord handelt?«


  Benins Augen verengten sich. »Offensichtlich.« Doch ein seltsamer Unterton in seiner Stimme widersprach dieser Feststellung.


  »Nun ja, nach der Verblutung zu schließen war es offensichtlich, daß der Ba an Ort und Stelle gestorben war und daß man ihm nicht die Kehle woanders durchgeschnitten und die Leiche dorthin transportiert hatte. Aber mir ist folgendes eingefallen: Wenn die Autopsie zeigte, daß der Ba bewußtlos und betäubt war, als er starb, dann würde Selbstmord ausscheiden. Es handelt sich um einen subtilen Test  der Schock des Todes tendiert dazu, den Schock der Betäubung zu überdecken , aber man kann die Spuren finden, wenn man danach sucht. Wissen Sie, ob man einen solchen Test gemacht hat?«


  »Nein.«


  Miles war sich nicht sicher, ob der andere meinte, daß der Test nicht gemacht worden war, oder … nein, Benin mußte es wissen. »Warum nicht? Wenn ich Sie wäre, dann wäre dies der erste Test, den ich verlangen würde. Können Sie ihn jetzt noch machen lassen? Zwei Tage später ist es allerdings nicht mehr ideal.«


  »Die Autopsie ist vorbei. Der Ba ist eingeäschert worden«, stellte Benin kategorisch fest.


  »Was, schon? Bevor der Fall abgeschlossen war? Wer hat das angeordnet? Doch gewiß nicht Sie.«


  »Nicht  Lord Vorkosigan, das betrifft Sie nicht. Das ist nicht der Punkt, weshalb ich gekommen bin, um mit Ihnen zu sprechen«, sagte Benin steif, dann machte er eine Pause. »Warum dieses morbide Interesse an dem verstorbenen Diener der Himmlischen Herrin?«


  »Meiner Meinung nach ist es das Interessanteste, was ich gesehen habe, seit ich auf Eta Ceta bin. Es fällt in mein Metier, wissen Sie. Ich habe zu Hause Fälle der zivilen Sicherheit bearbeitet. Morduntersuchungen …«  naja, eine immerhin, »und das erfolgreich, wie ich hinzufügen möchte.« Ja, welche Erfahrung hatte denn dieser cetagandanische Offizier tatsächlich in diesen Dingen? Der Himmlische Garten war ein so wohlgeordneter Ort. »Kommt so etwas hier oft vor?«


  »Nein.« Benin blickte Miles mit zunehmendem Interesse an.


  Also konnte der Mann durchaus belesen sein, aber ihm fehlte praktische Erfahrung, zumindest seit er auf diesen Posten befördert worden war. Er war allerdings verdammt schnell im Erfassen von Nuancen. »Mir erscheint es schrecklich voreilig, das Opfer einzuäschern, bevor der Fall abgeschlossen ist. Es gibt immer Fragen, die noch sehr spät auftauchen.«


  »Ich versichere Ihnen, Lord Vorkosigan, Ba Lura wurde nicht bewußtlos in die Bestattungsrotunde getragen, tot oder lebendig. Selbst die Zeremonialwachen hätten das gemerkt.« Deutete die leichte Veränderung seines Tones vielleicht an, daß die Zeremonialwachen eher nach ihrer Schönheit als ihrer Intelligenz ausgewählt wurden?


  »Nun, eigentlich hatte ich eine Theorie«, plapperte Miles begeistert weiter. »Sie sind auch genau der Mann, der sie mir bestätigen oder verwerfen kann. Hat jemand bezeugt bemerkt zu haben, wie der Ba die Rotunde betrat?«


  »Nicht direkt«


  »So? Ja, und die Stelle, an der der Tote lag  ich weiß nicht, welche Art von Vid-Überwachung Sie in diesem Gebäude haben, aber dieser Bereich mußte doch ausgeschlossen gewesen sein. Sonst hätte es nicht  wie lange?  fünfzehn, zwanzig Minuten dauern können, bis die Leiche entdeckt wurde, oder?«


  Benin schaute ihn nachdenklich an. »Sie haben recht, Lord Vorkosigan. Normalerweise befindet sich die gesamte Rotunde im Bereich der Vid-Überwachung, aber wegen der Höhe und Breite des Katafalks, zwei…  nun, es gibt einige Sichtblockaden.«


  »Aha! Also, wie wußte der Ba genau  nein, lassen Sie mich es anders formulieren. Wer alles konnte von dem blinden Fleck zu Füßen der verstorbenen Kaiserin gewußt haben? Ihr eigener Sicherheitsdienst, und wer sonst? Von wie hoch oben sind Ihre Befehle gekommen, Oberst Benin? Stehen Sie zufällig unter Druck von oben, eine schnelle Bestätigung des Selbstmords zu liefern und den Fall abzuschließen?«


  Benin zuckte zusammen. »Eine schnelle Aufklärung dieser schäbigen Unterbrechung einer höchst feierlichen Zeremonie ist gewiß wünschenswert. Ich wünsche sie mir so heftig wie jeder andere. Was mich zu meinen Fragen an Sie bringt, Lord Vorkosigan. Wenn Sie erlauben!«


  »Oh, gewiß.« Miles hielt inne, dann fügte er, gerade als Benin den Mund öffnete, hinzu: »Machen Sie das dann in Ihrer Freizeit? Ich bewundere Ihre Hingabe.«


  »Nein.« Benin holte Atem und faßte sich wieder. »Lord Vorkosigan. Unsere Aufzeichnungen weisen darauf hin, daß Sie die Empfangshalle verlassen haben, um privat mit einer Haud-Lady zu sprechen.«


  »Ja. Sie schickte einen Ba-Diener mit einer Einladung. Das konnte ich kaum zurückweisen. Außerdem … war ich neugierig.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, murmelte Benin. »Was war der Gegenstand Ihres Gesprächs mit der Haud Rian Degtiar?«


  »Warum denn  Sie haben es doch sicher abgehört.« Bestimmt hatten sie es nicht getan, sonst hätte dieses Gespräch hier schon vor zwei Tagen stattgefunden, noch bevor Miles den Himmlischen Garten verlassen hatte  und es wäre auch viel weniger höflich geführt worden.


  Aber Benin hatte zweifellos ein Vid davon, wie Miles den Empfangsbereich verlassen und dann wieder betreten hatte, und außerdem die Zeugenaussage des kleinen Ba-Begleiters.


  »Trotzdem«, sagte Benin neutral.


  »Nun  ich muß zugeben, ich fand das Gespräch äußerst verwirrend. Sie ist Genetikerin, wissen sie. «


  »Ja.«


  »Ich glaube, ihr Interesse an mir  verzeihen sie, für mich persönlich ist dies peinlich , ich glaube, ihr Interesse an mir war genetischer Natur. Man munkelt weit und breit, ich sei ein Mutant. Aber meine körperlichen Behinderungen sind ganz und gar teratogen, eine Beschädigung, die ein Gift ausgelöst hat, dem ich vor meiner Geburt verursacht war. Nicht genetisch. Mir ist das sehr wichtig, daß man das klar versteht.« Miles dachte kurz an seine eigenen Lauscher vom barrayaranischen Sicherheitsdienst. »Die Haud-Frauen sammeln anscheinend ungewöhnliche, natürliche genetische Abweichungen für ihre Forschungen. Die Haud Rian Degtiar schien ganz enttäuscht zu sein, als sie erfuhr, daß ich nichts Interessantes zu bieten hatte  genetisch gesehen. Zumindest hatte ich diesen Eindruck. Sie redete um das Thema herum  ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht empfand sie ihr eigenes Interesse als … hm … ziemlich fragwürdig. Ich fürchte, ich finde die Motive der Haud nicht ganz verständlich.« Miles lächelte munter. So. Das war der nebulöseste und doch überzeugend klingende unüberprüfbare Quatsch, den er im Augenblick auftischen konnte, und diese Darstellung ließ noch genügend Spielraum für alles, was der Oberst aus Rian herausbekommen haben mochte, falls überhaupt.


  »Was mich allerdings interessierte, war die Energiekugel der Haud-Lady«, fügte Miles hinzu. »Sie berührte nie den Boden. Sie muß innen drin in einem Schwebesessel sitzen, stelle ich mir vor.«


  »Das tun sie oft«, bemerkte Benin.


  »Das ist der Grund, weshalb ich Sie fragte, ob jemand gesehen hatte, wie der Ba Lura den Raum betrat. Kann jeder beliebige eine Haud-Kugel benutzen? Oder sind sie auf irgendeine Weise auf den Träger codiert? Und sind sie so anonym, wie sie aussehen, oder gibt es eine Methode, wie man sie auseinanderhalten kann?«


  »Sie sind auf den Träger codiert. Und jede hat ihre eigene, eindeutige elektronische Signatur.«


  »Jede Sicherheitsmaßnahme, die von Menschen getroffen wird, kann auch von Menschen aufgehoben werden. Falls man Zugang zu den Ressourcen hat.«


  »Dieser Tatsache bin ich mir bewußt, Lord Vorkosigan.«


  »Hm. Sie verstehen natürlich, auf welches Szenario ich hinauswill. Unterstellen wir einmal, der Ba wurde woanders betäubt  eine Theorie, die man leider aufgrund der übereilten Einäscherung nicht mehr überprüfen kann , bewußtlos in einer Haud-Kugel zu dem blinden Fleck getragen, und dort wurde ihm dann die Kehle durchgeschnitten, still und ohne Kampf.


  Die Kugel gleitet weiter. Das hätte nicht länger als fünfzehn Sekunden gedauert. Und hätte auf Seiten des Mörders keine große Körperkraft erfordert. Aber ich weiß auch nicht genug von den Spezifikationen der Kugeln, um die technische Wahrscheinlichkeit beurteilen zu können. Und ich weiß nicht, ob Kugeln hinein- und hinausgegangen sind  wieviel Verkehr es in der Bestattungsrotunde tatsächlich in dem Zeitfenster gab, über das wir sprechen. Soviel kann es nicht gewesen sein. Sind Kugeln von Haud-Ladies hereingekommen und hinausgegangen?«


  Benin lehnte sich zurück, schürzte die Lippen und betrachtete Miles mit scharfem Interesse.


  »Sie haben eine wache Art, die Welt zu betrachten, Lord Vorkosigan. Fünf Ba-Diener, vier Wachen und sechs Haud-Frauen haben in der fraglichen Zeit den Raum durchquert. Die Ba haben dort Pflichten zu erfüllen, sie kümmern sich um die botanischen Arrangements und halten den Raum sauber. Die Haud-Frauen kommen oft, um zu meditieren und der Himmlischen Herrin ihre Ehrerbietung zu erweisen. Ich habe sie alle befragt. Niemand von ihnen hat berichtet, den Ba Lura gesehen zu haben.«


  »Dann … muß die letzte der befragten Personen lügen.«


  Benin legte die Fingerkuppen beider Hände aneinander und schaute sie an. »Ganz so einfach ist es nicht.«


  Miles zögerte. »Ich selbst mag es gar nicht, wenn ich interne Untersuchungen anstellen muß«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, Sie dokumentieren jeden Atemzug, den Sie in diesem Stadium machen.«


  Benin lächelte fast. »Das ist ganz und gar mein Problem, nicht wahr?«


  Miles begann den Mann tatsächlich zu mögen. »Sie sind, wenn man den Tatort bedenkt, von ziemlich niedrigem Rang, um eine so sensible Untersuchung durchzuführen, nicht wahr?«


  »Auch das … ist mein Problem.«


  »Wie aufopferungsvoll von Ihnen.«


  Benin zog eine Grimasse. O ja. An alles, was Miles bisher gesagt hatte, hatte Benin auch schon gedacht  falls er gewagt hätte, es laut auszusprechen. Miles beschloß, auch weiterhin Gefälligkeiten zu verstreuen.


  »Sie haben mit diesem Mord ein ganz schönes Problem am Hals, würde ich sagen, Herr Oberst«, bemerkte Miles. Keiner von beiden tat noch so, als handelte es sich um einen Selbstmord. »Wenn jedoch die Methode so war, wie ich vermute, dann können Sie daraus eine Menge Schlüsse über den Mörder ziehen. Er muß einen hohen Rang haben, beträchtlichen Zugang zur inneren Sicherheit, und für einen Cetagandaner hat er  verzeihen Sie bitte diese Bemerkung  einen eigenartigen Sinn für Humor. Die Verunglimpfung der Kaiserin grenzt nahezu an Illoyalität«


  »Das sagt eine Untersuchung der Methode«, sagte Benin in einem Ton, als beklagte er sich.


  »Womit ich meine Schwierigkeiten habe, ist das Motiv. Dieser harmlose alte Ba hat Jahrzehnte hindurch im Himmlischen Garten gedient. Rache ist äußerst unwahrscheinlich.«


  »Mm, vielleicht. Wenn also Ba Lura altbekannt ist, dann ist vielleicht der Mörder erst vor kurzem eingetroffen. Und bedenken Sie: jahrzehntelang war der Ba herumgestanden und hat Geheimnisse aufgesogen, in einer guten Position, um Dinge über Personen in außerordentlich hohem Rang zu wissen. Angenommen … der Ba war versucht gewesen, eine Erpressung zu unternehmen. Ich würde meinen, daß eine genaue Untersuchung der Bewegungen des Ba Lura in den letzten paar Tagen sehr erhellend sein könnte. Zum Beispiel, hat der Ba irgendwann den Himmlischen Garten verlassen?«


  »Dazu … sind Untersuchungen im Gange.«


  »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich auf diesen Aspekt stürzen. Der Ba könnte in Verbindung zu seinem Mörder getreten sein.« An Bord seines Schiffes im Orbit, ja. »Das Timing ist eigenartig, wissen Sie. Mein Eindruck ist, daß der Mord alle Anzeichen der Überstürzung zeigt. Hätte der Mörder Monate Zeit zur Planung gehabt, dann hätte er die Sache besser und ruhiger hinter sich bringen können. Ich glaube, er mußte in Eile eine Menge Entscheidungen treffen, vielleicht genau in jener Stunde, und einige dieser Entscheidungen waren, offen gesagt, schlecht.«


  »Nicht schlecht genug«, seufzte Benin. »Aber Sie interessieren mich, Lord Vorkosigan.«


  Miles hoffte, daß dies nicht zu doppeldeutig gemeint war. »Ganz meinerseits. Es ist die erste Gelegenheit, mit jemandem zu fachsimpeln, seit ich auf Eta Ceta bin.« Er lächelte Benin zufrieden an. »Falls Sie noch weitere Fragen an mich haben, dann haben Sie keine Hemmungen und schauen Sie wieder vorbei.«


  »Wahrscheinlich wären Sie nicht bereit, sie unter Schnell-Penta zu beantworten?«, fragte Benin ohne große Hoffnung,


  »Ach …« Miles dachte schnell nach. »Vielleicht mit Erlaubnis von Botschafter Vorobyev.« Die natürlich nicht zustande kommen würde. Benins leichtes Lächeln zeigte, daß er die feinsinnige Weigerung-ohne-sich-zu-weigern völlig verstanden hatte.


  »Auf jeden Fall wäre es mir ein Vergnügen, unsere Bekanntschaft fortzusetzen, Lord Vorkosigan.«


  Miles hatte eine Million weiterer Fragen für sein neues Opfer, aber er wagte nicht, noch mehr in ihre Eröffnungssitzung zu zwängen. Er wollte den Anschein professionellen Interesses, nicht hektischer Besessenheit, ausstrahlen. Benin für einen Verbündeten zu halten war verlockend, aber gefährlich. Aber er war sicher ein Fenster zum Himmlischen Garten. Ja, ein Fenster mit Augen, die auf Miles zurückschauten. Aber es mußte eine ziemlich raffinierte Methode geben, Benin zu veranlassen, daß er sich an die Stirn schlug und rief: Mensch, ich sollte mir lieber einmal diese Satrapie-Gouverneure näher anschauen! Benin schaute auf jeden Fall in die richtige Richtung: nach oben. Und sich über die Schulter. Eine höchst unbequeme Körperhaltung für die Arbeit.


  Wieviel Einfluß konnten die Satrapie-Gouverneure  alles nahe Verwandte des Kaiserhauses  auf den Sicherheitsdienst des Himmlischen Gartens ausüben? Nicht zu viel  man betrachtete sie sicher als potentielle Bedrohung. Aber einer von ihnen konnte seit langer Zeit geeignete Kontakte aufgebaut haben. Er könnte tatsächlich bis zu dieser neuen Versuchung vollkommen loyal gewesen sein. Ihn zu belasten, wäre gefährlich. Benin müßte schon beim ersten Mal den richtigen treffen. Eine zweite Chance würde er nicht bekommen.


  Kümmerte sich irgend jemand um den Mord an einem Ba-Sklaven? Wieviel Interesse hatte Benin an abstrakter Gerechtigkeit? Wenn ein Cetagandaner den übrigen schon nicht auf andere Art eine Nasenlänge voraussein konnte, dann mochte er sich vielleicht an die Selbstgerechtigkeit halten. Ein fast ästhetischer Antrieb  die Kunst der Aufdeckung von Verbrechen. Wieviel Risiko war Benin bereit einzugehen? Wieviel hatte er zu verlieren?


  Hatte er eine Familie, oder war er eine Art keuscher Kriegermönch, der sich völlig seiner Karriere widmete? Zugunsten des Ghem-Obersts sprach, daß Benin gegen Ende des Gesprächs seine Augen auf Miles Gesicht gerichtet hatte, weil er an Miles Worten interessiert war, und nicht, weil er nicht auf Miles Körper schauen wollte.


  Miles erhob sich gleichzeitig mit Benin und zögerte. »Herr Oberst … darf ich einen persönlichen Vorschlag machen?«


  Benin legte den Kopf schief, ein Zeichen, daß er aus Neugier einwilligte.


  »Sie haben guten Grund zu dem Verdacht, daß Sie irgendwo weiter oben in Ihrer Hierarchie ein kleines Problem haben. Aber Sie wissen noch nicht, wo. Wenn ich Sie wäre, würde ich geradewegs auf die Spitze zugehen. Nehmen Sie persönlich Kontakt mit Ihrem Kaiser auf.


  Das ist die einzige Methode, wie Sie sicher sein können, daß Sie den Mörder übertrumpft haben.«


  Wurde Benin unter seiner Gesichtsbemalung bleich? Miles konnte es nicht sagen. »So hoch oben  Lord Vorkosigan, ich kann nicht einmal eine beiläufige Bekanntschaft mit meinem Himmlischen Herrn in Anspruch nehmen.«


  »Da geht es nicht um Freundschaft. Es geht ums Geschäft, und es ist sein Geschäft. Falls Sie wirklich vorhaben, nützlich für ihn zu sein, dann ist es Zeit, daß Sie damit beginnen. Auch Kaiser sind nur Menschen.« Nun, zumindest Kaiser Gregor von Barrayar war einer.


  Der Kaiser von Cetaganda war ein Haud-Mensch. Miles hoffte, daß auch die Haud noch zu den Menschen zählten. »Ba Lura muß für ihn mehr gewesen sein als nur ein Möbelstück. Schließlich hatte er ihm über fünfzig Jahre gedient. Bringen Sie keine Beschuldigungen vor, ersuchen Sie lediglich darum, Ihre Untersuchungen davor zu bewahren, daß sie niedergeschlagen werden. Schlagen Sie als erster zu, heute, bevor … jemand … Ihre Kompetenz zu fürchten beginnt.« Falls Sie Ihren Arsch retten wollen, Benin, dann tun Sie es, bei Gott, auf die richtige Weise!


  »Ich werde … Ihren Rat überdenken.«


  »Waidmannsheil!« Miles nickte ihm fröhlich zu, als wäre es nicht sein Problem. »Hochwild ist die beste Jagdbeute. Denken Sie doch nur an die Ehre!«


  Benin verabschiedete sich mit einer Verbeugung und einem leicht gequälten Lächeln. Der Wachsoldat der Botschaft würde ihn aus dem Gebäude geleiten.


  »Wir sehen uns wieder«, rief Miles.


  »Da können Sie sicher sein.« Benin winkte zum Abschied. Es sah fast aus, als salutierte er.


  Miles Verlangen, sich erschöpft in eine Pfütze auf dem Boden des Korridors aufzulösen, mußte warten, denn Vorobyev traf ein, zweifellos von seinem Lauschposten im Untergeschoß. Ihn begleitete ein weiter Mann. In ihrem Schlepptau kam Ivan mit einem Ausdruck mürrischer Ängstlichkeit im Gesicht.


  Der andere Mann war von mittlerem Alter und mittlerer Größe, er trug den lockeren Bodysuit und die gutgeschnittenen Gewänder eines cetagandanischen Ghem-Lords, in gedeckten, unauffälligen Farben. Sie hingen bequem an ihm, aber sein Gesicht trug keine farbige Bemalung, und sein Haarschnitt war der eines barrayaranischen Offiziers. Seine Augen … waren voller Interesse.


  »Ein sehr gut geführtes Gespräch, Lord Vorkosigan«, bemerkte Vorobyev. Miles war erleichtert. Ein wenig. Wer hatte denn gerade eben wen befragt?


  »Ghem-Oberst Benin hat offensichtlich eine Menge auf dem Herzen«, sagte Miles. »Ach …«


  Er blickte Vorobyevs Begleiter an.


  »Erlauben Sie mir, Ihnen Lord Vorreedi vorzustellen«, sagte der Botschafter. »Lord Vorkosigan, natürlich. Lord Vorreedi ist unser besonderer Experte für das Verständnis der Aktivitäten der Ghem-Kameraden in allen ihren vielen Arenen.«


  Das war der diplomatische Ausdruck für Oberspion. Miles nickte vorsichtig. »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen, Sir.«


  »Ganz meinerseits«, erwiderte Vorreedi. »Es tut mir leid, daß ich nicht früher zurückgekommen bin. Man hatte erwartet, daß die Trauerfeierlichkeiten für die verstorbene Kaiserin ruhiger verliefen, als es der Fall war. Ich wußte nichts von Ihrem regen Interesse für zivile Sicherheit, Lord Vorkosigan. Hätten Sie gerne, daß wir Ihnen eine Besichtigung der hiesigen Polizeiorganisation arrangieren?«


  »Ich befürchte, meine beschränkte Zeit wird es nicht zulassen. Doch ja, wenn ich nicht eine militärische Karriere hätte ergreifen können, dann wäre die Polizeiarbeit gewiß meine zweite Wahl gewesen.«


  Ein uniformierter Korporal aus dem Sicherheitsbüro der Botschaft näherte sich ihnen und winkte seinen zivil gekleideten Vorgesetzten beiseite. Sie besprachen sich mit leiser Stimme, und der Korporal händigte dem Protokoll-Offizier ein Bündel bunter Papiere aus, der sie seinerseits mit ein paar Worten an den Botschafter weiterreichte. Vorobyev hob die Augenbrauen und wandte sich an Ivan.


  »Lord Vorpatril. Heute morgen sind einige Einladungen für Sie eingetroffen.«


  Ivan nahm die Blätter, deren Farben und Parfümierungen nicht miteinander harmonierten, und blätterte sie verwirrt durch. »Einladungen?«


  »Lady Benello lädt Sie zu einem privaten Abendessen ein. Lady Arvin lädt Sie zu einer Feuerschau-Party ein  beides heute abend  und Lady Senden lädt Sie ein, heute nachmittag einer Probe von Hoftänzen anzuschauen.«


  »Wer?«


  »Lady Senden«, fügte der Protokoll-Offizier an, »ist Lady Benellos verheiratete Schwester, den Umfeld-Überprüfungen von gestern abend zufolge.« Er warf Ivan einen seltsamen Blick zu. »Was haben Sie eigentlich getan, Lord Vorpatril, daß Sie plötzlich eine solche Popularität genießen?«


  Ivan hielt die Papiere mit einem dünnen Lächeln, woraus Miles schloß, daß er dem Protokoll-Offizier nicht alles über das Abenteuer der letzten Nacht erzählt hatte. »Ich bin mir nicht sicher, Sir.« Ivan fing Miles Blick auf und errötete leicht.


  Miles reckte den Hals. »Hat eine dieser Frauen eine interessante Beziehung zum Himmlischen Garten? Oder hat sie Freunde, die eine solche Verbindung haben?«


  »Dein Name steht nicht auf diesen Einladungen, Cousin«, merkte Ivan rücksichtslos an und schwenkte die Blätter, die alle in verschiedenfarbigen Tinten von Hand kalligraphiert waren.


  In seinen Augen glomm ein ziemlich heiterer Blick auf, der seine frühere Bedrücktheit ersetzte.


  »Vielleicht wären noch ein paar weitere Hintergrundrecherchen angebracht, Mylord«, murmelte der Protokoll-Offizier dem Botschafter zu.


  »Wenn Sie so nett wären, Herr Oberst.«


  Der Protokoll-Offizier verließ sie zusammen mit seinem Korporal. Miles winkte Vorobyev dankbar zum Abschied zu und trottete hinter Ivan her, der die bunten Papiere fest in Händen hielt und seinen Cousin mißtrauisch beäugte.


  »Die gehören mir«, betonte Ivan, sobald sie außer Hörweite waren. »Du hast Ghem-Oberst Benin, der sowieso mehr deinem Geschmack entspricht«


  »Hier in der Hauptstadt gibt es eine Menge Ghem-Frauen, die den Haud-Frauen im Himmlischen Garten als Hofdamen dienen, darum geht es«, sagte Miles. »Ich würde … gerne zum Beispiel diese Ghem-Lady treffen, mit der ich gestern abend spazierengegangen bin, aber sie hat mir ihren Namen nicht genannt.«


  »Ich bezweifle, daß von Yenaros Kreisen viele eine Beziehung zum Himmlischen Garten haben.«


  »Ich glaube, sie war eine Ausnahme. Die Leute, die ich allerdings wirklich treffen möchte, sind die Satrapie-Gouverneure. Und das von Angesicht zu Angesicht«


  »Dafür hättest du bei einer der offiziellen Veranstaltungen bessere Chancen.«


  »O ja. Ich schmiede schon einschlägige Pläne.«


  KAPITEL 8


  


  Beim zweiten Besuch ist der Himmlische Garten nicht so einschüchternd, beruhigte sich Miles. Diesmal gingen sie nicht in einem großen Strom galaktischer Gesandter unter, sondern bildeten nur eine kleine Gruppe von drei Personen. Miles, Botschafter Vorobyev und Mia Maz wurden fast privat durch ein Seitentor eingelassen und von einem einzelnen Diener zu ihrem Ziel geleitet.


  Das Trio gab ein gutes Bild ab. Miles und der Botschafter trugen wieder die höchst formellen schwarzen Uniformen ihrer Häuser. Maz trug schwarze Unterkleider und rein weiße Obergewänder, womit sie die beiden Trauerfarben kombinierte und die cetagandanische Farbe anerkannte, ohne die Grenzen des Haud-Privilegs zu überschreiten. Nicht zufällig hob diese Kleidung auch ihr eigenes dunkles Haar und ihren frischen Teint vorteilhaft hervor und setzte sie auch von ihren beiden Begleitern ab. Ihr erwartungsvolles und vergnügtes Lächeln, das über Miles Kopf an Botschafter Vorobyev gerichtet war, ließ ihre Grübchen hervortreten. Miles, der zwischen beiden ging, kam sich vor wie ein unartiges Kind, das beide Eltern streng begleiteten. An diesem Tag ging Vorobyev kein Risiko einer unbefugten Verletzung der Etikette ein.


  Die Darbringung der elegischen Dichtungen an die tote Kaiserin war eine Zeremonie, an der normalerweise keine galaktischen Gesandten teilnahmen, ausgenommen einige wenige hochrangige cetagandanische Verbündete. Miles war weder hochrangig noch verbündet, und so war Vorobyev gezwungen gewesen, alle Fäden zu ziehen, die ihm zu Gebote standen, um diese Einladung zu bekommen. Ivan hatte sich gedrückt und erklärt, er sei noch müde von der Übung der Hoftänze und den Feuerschau-Parties vom Vorabend, außerdem hatte er vier weitere Einladungen für den Nachmittag und den Abend bekommen. Seine Müdigkeit war verdächtig selbstzufrieden gewesen. Miles hatte ihn kneifen lassen, sein sadistischer Wunsch ihn an einen  wie es schien  endlosen Nachmittag und Abend neben sich sitzen zu lassen, wurde von der Überlegung gedämpft, daß sein Cousin wenig zum Erfolg dieser Expedition beitragen konnte, bei der es im wesentlichen um das Sammeln von Informationen ging. Und Ivan konnte vielleicht  nur vielleicht  unter den Ghem ein paar nützliche neue Kontakte aufnehmen. Vorobyev hatte Ivan durch die Vervani-Frau ersetzt, zu ihrem offensichtlichen Vergnügen und zu Miles Nutzen.


  Zu Miles Erleichterung wurde die Zeremonie nicht in der Rotunde mit all ihren beunruhigenden Assoziationen abgehalten, dort lag noch der Leichnam der Kaiserin aufgebahrt. Auch benutzten die Haud nicht etwas so Unfeines wie einen Hörsaal, wo die Leute in praktische Sitzreihen gepackt wären. Statt dessen geleitete der Diener sie zu einem kleinen Tal, so konnte man es nach Miles Meinung wohl nennen: zu einer riesigen, stadionähnlichen Mulde im Garten, die mit Blumen und Pflanzen und Hunderten kleiner Logensitze gesäumt war, von denen aus man einen Überblick über ein Gewirr von Podesten und Plattformen auf dem Grund der Mulde hatte. Wie es ihrem (fehlenden) Rang entsprach, brachte der Diener die barrayaranischen Gäste zur letzten und höchsten Reihe. Das paßte Miles  so war er in der Lage, fast die ganze Zuhörerschaft zu beobachten, ohne daß jemand ihn überwachen konnte. Die niedrigen Bänke waren aus makellosem Holz, auf Nachglanz handpoliert. Mia Maz wurde mit einer höflichen Verbeugung zu ihrem Platz neben Vorobyev geleitet, sie strich ihre Röcke glatt und blickte mit leuchtenden Augen um sich.


  Auch Miles schaute sich um, mit viel weniger leuchtenden Augen  er hatte am vergangenen Tag viel Zeit damit zugebracht, auf das Display seiner Komkonsole zu starren, wo er allerhand Hintergrundinformationen gründlich durchgearbeitet hatte, in der Hoffnung, einen Faden zu finden, mit dem er dieses Gewirr aufdröseln konnte. Die Haud kamen in kleinen Grüppchen herein und begaben sich auf ihre Plätze, Männer in fließenden schneeweißen Gewändern, die weiße Kugeln eskortierten. Die Mulde ähnelte allmählich einem großen Spalier weißer Kletterrosen im Blütentaumel. Miles verstand schließlich den Zweck der Logensitze  dadurch blieb Raum für die Kugeln. War Rian unter ihnen?


  »Sprechen die Frauen zuerst, oder wie wird das organisiert?«, fragte Miles Maz.


  »Heute sprechen die Frauen überhaupt nicht«, antwortete Maz. »Sie hatten gestern ihre eigene Zeremonie. Man wird mit den Männern von niedrigstem Rang beginnen und sich durch die Konstellationen emporarbeiten.«


  Und mit den Satrapie-Gouverneuren enden. Mit allen. Miles ließ sich mit der Geduld eines in einem Baum lauernden Panthers nieder. Gerade in diesem Augenblick marschierten auf dem Grund der Mulde die Männer ein, die zu sehen er gekommen war. Wäre Miles ein Panther gewesen, so hätte er jetzt mit dem Schwanz gezuckt. Er zwang seine Stiefelspitze, die gegen die Bank klopfte, zur Ruhe.


  Die acht Satrapie-Gouverneure sanken, assistiert von ihren ranghöchsten Ghem-Offizieren, auf Sitzen nieder, die sich auf einem erhöhten, reservierten Podest befanden. Miles kniff die Augen zusammen und wünschte sich ein Fernglas mit Entfernungsmesser  das er allerdings nicht durch die strengen Sicherheitskontrollen gebracht hätte. Mit einem Anflug von Mitgefühl überlegte er, was Ghem-Oberst Benin in diesem Augenblick wohl tat, und ob der Sicherheitsdienst von Cetaganda hinter den Kulissen ebenso hektisch zugange war wie dessen barrayaranische Kollegen bei jeder Zeremonie, an der Kaiser Gregor teilnahm. Er konnte es sich gut vorstellen.


  Aber er bekam das präsentiert, um dessentwillen er gekommen war  alle seine acht Verdächtigen, künstlerisch zur Betrachtung arrangiert. Mit besonderer Sorgfalt studierte er die vier, die auf seiner Liste ganz oben standen.


  Der Gouverneur von My Ceta gehörte zur Degtiar-Konstellation, ein Halbonkel des derzeitigen Kaisers und Halbbruder der verstorbenen Kaiserin. Maz beobachtete ihn auch eingehend, als er sich mit seinem greisen Leib ächzend auf seinem Sitz niederließ und seine Begleiter mit ruckartigen, gereizten Bewegungen wegschob. Der Gouverneur von My Ceta befand sich erst seit zwei Jahren auf seinem gegenwärtigen Posten, wo er den Gouverneur ersetzte, der nach dem Debakel mit der Invasion von Vervain zurückgerufen und anschließend in aller Stille in das Exil des Ruhestands geschickt worden war. Der Mann war sehr alt und sehr erfahren und war ausdrücklich ausgewählt worden, um die Befürchtungen der Vervani vor einer Wiederholung des Kampfes zu beruhigen. Nicht gerade der Typ eines Verräters, dachte Miles. Doch nach der Aussage der Haud Rian hatte jeder Mann in diesem Kreis wenigstens einen Schritt über die Grenze getan, indem er heimlich die nicht autorisierte Genbank entgegennahm.


  Der Gouverneur von Rho Ceta, Barrayars nächstem Nachbarplaneten, beunruhigte Miles viel mehr. Der Haud Este Rond war mittleren Alters und vital, von Haud-Größe, aber ungewöhnlich schwer. Bond wirkte allgemein bullig. Und er war bullenhaft hartnäckig in seinen  diplomatischen und sonstigen  Bemühungen, Cetagandas Handelsrouten durch die von Barrayar kontrollierten Wurmloch-Sprungstationen von Komarr zu verbessern. Die Rond waren eine der jüngeren Haud-Konstellationen, die Wachstum suchten. Este Rond war gewiß ein heißer Kandidat.


  Der Gouverneur von Xi Ceta, Marilacs Nachbar, kam hereingeweht, die Nase stolz erhoben.


  Der Haud Slyke Giaja entsprach Miles Vorstellung von einem typischen Haud-Lord: groß, hager und etwas feminin. Arrogant, wie es zu einem jüngeren Halbbruder des Kaisers paßte. Und gefährlich. Jung genug, um ein möglicher Kandidat zu sein, allerdings älter als Este Rond.


  Der jüngste Verdächtige, der Haud Ilsum Kety, Gouverneur von Sigma Ceta, war ein junger Spund von etwa fünfundvierzig Jahren. Körperlich ähnelte er Slyke Giaja sehr, der tatsächlich einer seiner Cousins in der mütterlichen Linie war, ihre Mütter waren Halbschwestern, allerdings aus verschiedenen Konstellationen. Die Stammbäume der Haud waren noch verwirrender als die der Vor. Man hätte einen Vollzeit arbeitenden Genetiker gebraucht, um über alle Halbgeschwister informiert zu sein.


  Acht weiße Kugeln schwebten in das Stadion und ließen sich in einem Bogen links vom Kreis der Satrapie-Gouverneure nieder. Die Ghem-Offiziere bildeten einen ähnlichen Bogen auf der rechten Seite. Sie würden, wie Miles erkannte, während der ganzen Nachmittagszeremonie stehen bleiben.


  Ein Ghem-General zu sein, bedeutete nicht nur Blut und Bier. Doch konnte es sein. das in einer dieser Kugeln …?


  »Wer sind diese Damen?«, fragte Miles Maz und deutete mit einem Nicken in Richtung auf das Oktett.


  »Das sind die Gemahlinnen der Satrapie-Gouverneure.«


  »Ich … dachte, die Haud heiraten nicht.«


  »Der Titel impliziert keine persönlichen Beziehungen Sie werden zentral ernannt, genau wie die Gouverneure selbst.«


  »Nicht von den Gouverneuren? Was ist ihre Funktion? Sind sie die Sekretärinnen für gesellschaftliche Ereignisse?«


  »Keineswegs. Sie werden von der Kaiserin ausgewählt, als ihre Repräsentantinnen in allen Dingen, die Angelegenheiten der Sternenkrippe berühren. Alle Haud, die auf einem Satrapenplaneten leben, schicken ihre genetischen Kontrakte durch die Gemahlinnen an die zentrale Genbank hier im Himmlischen Garten, wo die Befruchtungen und alle genetischen Veränderungen stattfinden. Die Gemahlinnen überwachen auch die Rückkehr der Uterusreplikatoren mit den darin wachsenden Föten zu ihren Eltern auf den Außenplaneten.


  Das muß die seltsamste Fracht sein, die im Imperium von Cetaganda unterwegs ist  einmal im Jahr für jeden Planeten.«


  »Reisen in diesem Fall die Gemahlinnen einmal im Jahr nach Eta Ceta zurück, um persönlich die ihnen anvertrauten Replikatoren zu begleiten?«


  »Ja.«


  »Aha.« Miles lehnte sich zurück und lächelte starr. Jetzt verstand er, wie Kaiserin Lisbet ihren Plan aufgebaut hatte, die lebendigen Kanäle, die sie benutzt hatte, um mit jedem Satrapie-Gouverneur zu kommunizieren. Wenn nicht jede dieser Gemahlinnen bis zu ihren Augenbrauen in dem Komplott steckte, dann würde er seine Stiefel verspeisen. Sechzehn! ich habe sechzehn Verdächtige, nicht acht. O Gott! Und er war zu dieser Veranstaltung gekommen, um seine Liste zu kürzen. Aber daraus erfolgte logisch, daß sich Luras Mörder oder Mörderin die Kugel einer Haud-Lady nicht geborgt oder gestohlen haben mußte. Er konnte schon eine besessen haben.


  »Arbeiten die Gemahlinnen eng mit ihren Satrapie-Gouverneuren zusammen?«


  Maz hob die Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Nicht notwendigerweise, nehme ich an. Ihre Verantwortungsbereiche sind in hohem Maß getrennt.«


  Ein Haushofmeister betrat die Mitte der Bühne und machte eine stumme Bewegung. Alle Stimmen im Rund erstarben. Alle Haud-Lords sanken auf gepolsterte Kniebänke, die in kluger Voraussicht vor den Sitzbänken aufgestellt worden waren. Alle weißen Kugeln hüpften auf und ab  Miles fragte sich immer noch, wie viele der Haud-Frauen wohl mogelten und bei solchen Zeremonien keine Mühe auf ihr Aussehen verwendeten.


  Nach einem erwartungsvollen Schweigen traf der Kaiser selbst ein, eskortiert von Wachen in weißen und blutroten Uniformen mit Zebragesichtern  ein schrecklicher Anblick, wenn man sie ernst nahm. Miles nahm sie ernst, nicht wegen der Gesichtsbemalung, sondern weil er wußte, wie nervös und unruhig eine so fürchterliche Verantwortung den Finger eines Mannes am Abzug einer Waffe machen konnte.


  Es war das erste Mal in seinem Leben, daß Miles den Kaiser von Cetaganda leibhaftig sah, und er studierte den Mann so begierig, wie er die Satrapie-Gouverneure studiert hatte.


  Kaiser Haud Fletchir Giaja war ein großer, hagerer Mann mit einem Falkengesicht wie seine Halbcousins, trotz seiner etwas mehr als siebzig Jahre war in seinem Haar noch kein Grau zu sehen. Ein Überlebenskünstler  er war in einem für cetagandanische Verhältnisse phantastisch jungen Alter zu seinem Rang gekommen, mit weniger als dreißig Jahren, und hatte durch eine unsichere Jugend hindurch bis zu einem anscheinend eisern gesicherten mittleren Alter durchgehalten. Mit großem Selbstbewußtsein und Eleganz der Bewegung nahm er seinen Platz ein, gelassen und zuversichtlich. Umringt von sich verneigenden Verrätern. Miles Nasenflügel zitterten. Er mußte Luft holen  die Ironie der Situation machte ihn ganz schwindlig. Auf ein weiteres Zeichen des Haushofmeisters hin nahmen alle wieder ihre Sitze ein, immer noch in diesem bemerkenswerten Schweigen.


  Die Präsentation der elegischen Gedichte zu Ehren der verstorbenen Haud Lisbet Degtiar begann mit den Oberhäuptern der rangniedrigsten Konstellationen, die zugegen waren.


  Jedes Gedicht mußte einem bestimmten von einem halben Dutzend korrekter formeller Typen entsprechen, und alle waren gnädigerweise kurz. Miles war höchst beeindruckt von der Eleganz, Schönheit und der anscheinend tiefen Empfindung der etwa ersten zehn Darbietungen. Die Rezitation mußte eine jener großen formalen Feuerproben sein, wie etwa eine Eidesleistung oder eine Eheschließung, bei denen die Vorbereitungen bei weitem länger dauerten als der eigentliche Vollzug. Große Sorgfalt legte man auf Bewegung, Stimme und kaum wahrnehmbare Variationen der für Miles Augen identischen weißen Festkleider. Doch allmählich begann Miles stereotype Ausdrücke zu erkennen, Wiederholungen von Ideen, als der dreißigste Dichter rezitierte, wurden seine Augen allmählich glasig. Mehr als je zuvor wünschte er sich, Ivan wäre an seiner Seite und litt mit ihm mit.


  Gelegentlich gab Maz flüsternd eine Interpretation oder einen Kommentar und half damit die herankriechende Schläfrigkeit abzuwehren  Miles hatte in der vergangenen Nacht nicht gut geschlafen. Die Satrapie-Gouverneure wirkten alle wie Männer, die man ausgestopft und in natürlicher Haltung präpariert hatte, abgesehen von dem uralten Gouverneur von My Ceta, der sich in offener Langeweile zusammensacken ließ und durch sarkastisch zusammengekniffene Augen beobachtete, wie die Jüngeren, das heißt: alle anderen hier Anwesenden, mit unterschiedlichen Mengen von Angstschweiß ihre Darbietungen absolvierten. Die älteren und erfahreneren Männer boten, als sie drankamen, wenigstens bessere Rezitationen, wenn auch nicht notwendigerweise bessere Gedichte.


  Miles meditierte über den Charakter von Lord X und versuchte ihn mit einem der acht Gesichter in Einklang zu bringen, die da vor ihm aufgereiht waren. Der Mörder/Verräter hatte etwas von einem taktischen Genie an sich. Ihm hatte sich eine unerwartete Gelegenheit geboten, die Macht zu gewinnen, er hatte schnell alles auf eine Karte gesetzt, einen Plan entwickelt und zugeschlagen. Wie schnell? Der erste Satrapie-Gouverneur war erst zehn Tage vor Miles und Ivan persönlich eingetroffen, der letzte erst vier Tage vorher. Yenaro, so hatte das Sicherheitsbüro der Botschaft schließlich berichtet, hatte seine Skulptur in nur zwei Tagen zusammengebaut, aus Teilen, die eine unbekannte Quelle geliefert hatte, und er hatte seine Handlanger rund um die Uhr arbeiten lassen. Ba Lura konnte erst seit dem Tod seiner Herrin vor nicht ganz drei Wochen bestochen worden sein.


  Die alten Haud fanden nichts dabei, Pläne zu schmieden, die Jahrzehnte brauchten, um zu reifen, mit einer Sicherheit, bei der nichts schiefgehen konnte. Man nehme nur das Beispiel der alten Kaiserin selbst. Sie erlebten die Zeit anders als Miles, dessen war er sich ziemlich sicher. Diese ganze Kette von Ereignissen roch nach einem … jungen Haud. Oder einem, der in seinem Herzen jung geblieben war.


  Miles Gegenspieler mußte sich im Augenblick in einem interessanten Gemütszustand befinden. Er war ein Mann der Tat und der Entscheidung. Doch nun mußte er ruhig bleiben und durfte nichts tun, was die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hätte, selbst wo es nun mehr und mehr so aussah, als würde Ba Luras Tod nicht  wie geplant  als Selbstmord durchgehen. Er mußte ruhig auf seiner Genbank und dem Großen Schlüssel sitzen, bis die Bestattung vorüber war, und dann sich leise wieder zu seiner Planetenbasis begeben  weil er die Revolte nicht von hier aus beginnen konnte, er hatte vor seinem Aufbruch zu Hause keine Vorbereitungen getroffen.


  Würde er also den Großen Schlüssel weiterschicken oder bei sich behalten? Wenn er ihn schon an seine Satrapie weitergeschickt hatte, dann saß Miles tief in der Klemme. Na ja, noch tiefer in der Klemme. Würde der Gouverneur es riskieren, die mächtigen Insignien auf dem Transport zu verlieren? Ganz gewiß nicht.


  Die leiernden Amateurdichter steckten Miles an. Er merkte, daß sein Unterbewußtsein nicht mit dem übrigen Denken zusammenarbeitete, wie es eigentlich hätte sein sollen, sondern auf eigene Wege abschweifte. Ein eigenes Gedicht zu Ehren der verstorbenen Kaiserin entstand ungebeten in seinem Hirn.


  Eine Kaiserinwitwe namens Lisbet


  war zu nem Satrapenlord riesig nett,


  verführt zum Verrat ihn,


  mit einer Genbank davonzuziehn.


  Doch bald gibts nen Knall mit seinem Kismet.


  


  Miles kämpfte den wirklich schrecklichen Impuls nieder, in die Mitte der Mulde hinabzuhüpfen und sein poetisches Opfer der versammelten Haud-Schar dazubringen, einfach um zu sehen, was dann geschehen würde.


  Auf sein gedämpftes Prusten hin warf Mia Maz ihm einen besorgten Seitenblick zu. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja. Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich hatte gerade einen Anfall von Limericks.«


  Sie riß die Augen auf und biß sich auf die Lippe, nur ihre tiefen Grübchen verrieten sie.


  »Pssst«, machte sie mit Nachdruck.


  Die Zeremonie ging ohne Unterbrechungen weiter. Leider gab es da viel zuviel Zeit, weitere Verse von gleichem künstlerischem Wert zu komponieren. Er schaute auf die Reihen weißer Kugeln.


  


  Eine schöne Dame namens Rian


  konnte nen Vor-Junker hypnotisiern.


  Dem kleinen Kerl schwillt der Kamm


  und er hält sich ganz stramm.


  Doch bald füttert man ihn wilden Tiern.


  


  Wie hielten die Haud nur diese Dinge durch? Hatten sie ihre Harnblasen biotechnisch verändern lassen, zu übermenschlichem Fassungsvermögen, zusätzlich zu allen anderen Veränderungen, von denen die Gerüchte wissen wollten?


  Gerade als Miles sich daranmachen wollte, sich zwei Reime für Vorobyev auszudenken, erhob sich glücklicherweise der erste Satrapie-Gouverneur und nahm seinen Platz auf dem Rednerpodest ein. Miles wurde abrupt hellwach.


  Die Gedichte der Satrapie-Gouverneure waren alle ausgezeichnet, alle in den schwierigsten Versformen abgefaßt  zum größten Teil, wie Maz Miles flüsternd informierte, von Ghostwriters, nämlich den besten Haud-Dichterinnen im Himmlischen Garten. Ein hoher Rang hatte eben seine Privilegien. Aber wie sehr er es auch versuchte, Miles konnte aus ihnen keine nützlichen, unheilvollen Doppeldeutigkeiten herauslesen  sein Verdächtiger benutzte diesen Augenblick nicht, um seine Verbrechen öffentlich zu gestehen, seinen Feinden Angst einzujagen oder eine der anderen wirklich interessanten Möglichkeiten zu nutzen. Miles war fast überrascht. Die Anordnung von Ba Luras Leiche legte nahe, daß Lord X in seinem Komplott eine Schwäche für das Barocke hatte, wo das Einfache besser gewesen wäre. Machte er eine Kunst daraus?


  Der Kaiser saß die Feier mit gelassener, feierlicher Ruhe durch. Er, der Hauptleidtragende, nickte allen Satrapie-Gouverneuren höflich zu, zum Dank für ihre eleganten Lobgedichte.


  Miles überlegte, ob Benin seinen Rat angenommen und schon mit seinem Herrscher gesprochen hatte. Er hoffte es.


  Und dann war plötzlich das literarische Martyrium vorüber. Miles unterdrückte einen Impuls, Beifall zu klatschen, das tat man offensichtlich nicht. Der Haushofmeister trat wieder vor und machte eine weitere geheimnisvolle Geste, woraufhin jedermann wieder auf die Knie fiel, der Kaiser und seine Wachen verschwanden, gefolgt von den Kugeln der Gemahlinnen, den Satrapie-Gouverneuren und ihren Ghem-Offizieren. Dann waren alle anderen entlassen  und würden eine Toilette aufsuchen, wie Miles hoffte.


  Die Haud mochten sich der traditionellen Bedeutungen und Funktion der Sexualität entledigt haben, aber sie waren noch menschlich genug, um das gemeinsame Essen zu einem Teil der grundlegenden Zeremonien des Lebens zu machen. Auf ihre eigene Art. Das Fleisch auf den Platten war zu Blumen geformt, Gemüse als Krustentiere maskiert und Obst als winzige Lebewesen. Miles starrte nachdenklich auf den Teller mit einfachem gekochtem Reis auf dem Büffettisch. Jedes Korn war einzeln von Hand zu einem kunstvollen Spiralmuster arrangiert worden. Er stolperte fast über die eigenen Beine, als er daraufglotzte. Schließlich gewann er die Oberhand über seine Verwirrung und versuchte sich wieder auf die Sache zu konzentrieren, um die es hier ging.


  Die nach den Maßstäben des Himmlischen Gartens informellen Erfrischungen wurden in einem langen Pavillon serviert, der wie üblich zum Garten hin offen und gegenwärtig von einem warmen Nachmittagslicht erleuchtet war, das zur Entspannung einlud. Die Haud-Ladies in ihren Kugeln waren offensichtlich woandershin gegangen  wahrscheinlich irgendwohin, wo sie ihre Kugeln abschalten und essen konnten. Dies hier war das exklusivste der verschiedenen Nach-Poesie-Büffets, die über den Himmlischen Garten verstreut waren.


  Der Kaiser selbst befand sich irgendwo am anderen Ende des eleganten Gebäudes. Miles war sich nicht ganz sicher, wie Vorobyev es erreicht hatte, daß sie hier zugegen sein durften, aber der Mann verdiente eine Belobigung für außerordentliche Dienste. Maz, deren Augen leuchteten und die eine Hand auf Vorobyevs Arm gelegt hatte, befand sich offenbar in einem Himmel der Soziologen.


  »Jetzt gehts los«, murmelte Vorobyev. Miles blickte auf. Die Entourage des Haud Este Rond betrat den überfüllten Pavillon. Die anderen Haud, die nicht gewußt hatten, was sie mit diesen deplazierten Ausländern anfangen sollten, hatten versucht so zu tun, als wären die Barrayaraner seit ihrer Ankunft unsichtbar. Este Rond hatte diese Alternative nicht. Der bullige, weißgekleidete Satrapie-Gouverneur, seinen bemalten und uniformierten Ghem-General an der Seite, hielt an, um seine barrayaranischen Nachbarn zu begrüßen.


  Ronds Ghem-General folgte eine weißgewandete Frau  ungewöhnlich in dieser überwiegend männlichen Versammlung. Ihr silberblondes Haar war zu einem Zopf geflochten, der über ihren Rücken bis zu ihren Fesseln hinabfiel, sie stand mit niedergeschlagenen Augen da und sprach nicht. Sie war viel älter als Rian, aber sicherlich eine Haud-Frau  Himmel, sie blieben ja selbst im Alter schön. Sie mußte die Haud-Gemahlin von Ronds Ghem-General sein  von jedem Offizier, der für einen so hohen planetarischen Rang bestimmt war, würde man erwarten, daß er schon vor langer Zeit eine solche Frau gewonnen hatte.


  Maz gab Miles ein unerklärliches, aber eindringliches Zeichen  ein winziges Kopfschütteln, und ihre Lippen bildeten ein stummes Nein, Nein! Was versuchte sie ihm zu sagen? Die Haud-Gemahlin sprach anscheinend nur dann, wenn sie angesprochen wurde  Miles hatte noch nie gesehen, wie die Körpersprache eines Menschen eine solche außerordentliche Zurückhaltung ausdrückte, nicht einmal bei der Haud Rian.


  Gouverneur Rond und Vorobyev tauschten umständliche Höflichkeiten aus, aus denen Miles schloß, daß die Rond ihnen den Zugang zu der Veranstaltung gebahnt hatten. Vorobyev krönte seinen diplomatischen Coup, indem er Miles vorstellte. »Der Leutnant zeigt ein sehr erfreuliches Interesse für die Glanzpunkte der cetagandanischen Kultur«, empfahl Vorobyev ihn der Aufmerksamkeit des Gouverneurs.


  Der Haud Rond nickte freundlich, wenn Vorobyev jemanden empfahl, dann  so schien es  merkten sogar cetagandanische Haud-Lords auf.


  »Ich wurde entsandt, um zu lernen, wie auch zu dienen, Sir. Es ist meine Pflicht und mein Vergnügen.«


  Miles vollführte vor dem Haud-Gouverneur eine genau kalkulierte Verbeugung. »Und ich muß sagen, ich habe gewiß lehrreiche Erlebnisse gehabt« Miles versuchte raffiniert lächelnd seinen Worten soviel Doppelsinn wie möglich zu geben.


  Mit kühlem Blick erwiderte der Rond das Lächeln. Falls Este Rond Lord X war, dann müßte er eigentlich auch kühl bleiben. Sie tauschten ein paar leere Höflichkeiten über das diplomatische Leben aus, dann brachte Miles kühn vor: »Wären Sie so freundlich, Haud Rond, mich Gouverneur Haud Ilsum Kety vorzustellen?«


  Ein rasiermesserscharfes Lächeln zuckte über die Lippen des Rond, er blickte durch den Raum auf seinen Gouverneurskollegen, der ihm genetisch überlegen war. »Ja doch, gewiß, Lord Vorkosigan.« Wenn der Rond schon an diesen Ausländern festhing, so schloß Miles, dann würde er gerne die Verlegenheit mit jemandem teilen.


  Der Rond bugsierte Miles auf die andere Seite. Vorobyev blieb zurück und unterhielt sich mit dem Ghem-General von Rho Ceta, der für seine potentiellen Feinde ein aufrichtiges berufliches Interesse zeigte. Vorobyev warf Miles einen warnenden, nicht ganz finsteren Blick zu, wobei er seine Augenbrauen nur leicht zusammenzog. Miles öffnete seine Hand, die an der Seite herunterhing, und signalisierte damit ein Versprechen: Ich werde artig sein.


  Sobald der Botschafter außer Hörweite war, murmelte Miles dem Rond zu: »Wir wissen über Yenaro Bescheid, wissen Sie.«


  »Wie bitte?«, fragte der Rond. Seine Verblüffung klang echt. Und da kamen sie auch schon bei der kleinen Gruppe des Haud Ilsum Kety an.


  Aus der Nähe schien Kety noch größer und hagerer zu sein, als er bei der Gedichtlesung aus der Ferne gewirkt hatte. Er hatte kühl gemeißelte Gesichtszüge, die typisch Haud waren  seit der Thronbesteigung durch Fletchir Giaja waren Adlernasen in Mode. Sein dunkles Haar wurde von einem bißchen Silbergrau an den Schläfen gesäumt. Da der Mann erst Mitte Vierzig war und obendrein noch ein Haud … bei Gott, ja. Dieser Hauch von Frost war ganz perfekt, aber er mußte künstlich erzielt worden sein, wie Miles mit wohlverhohlenem innerem Amüsement erkannte. In einer Welt, wo die alten Männer alle Macht hatten, war eine jugendliche Erscheinung nicht von gesellschaftlichem Vorteil, wenn man tatsächlich jung war.


  Auch Kety wurde von seinem Ghem-General begleitet, der ebenfalls eine Haud-Gemahlin hinter sich stehen hatte. Miles bemühte sich, nicht zu offensichtlich Stielaugen zu machen.


  Die Frau war selbst nach den Maßstäben der Haud außergewöhnlich. Ihr Haar hatte die satte Farbe dunkler Schokolade, war in der Mitte gescheitelt und zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihren Rücken hinabhing und sich tatsächlich auf dem Boden zusammenringelte. Ihre Haut war wie Vanillecreme. Ihre Augen, die sich fast unmerklich weiteten, als sie sahen, wie sich Miles an der Seite des Rond ihrer Gruppe näherte, waren von einer erstaunlich hellen Zimtfarbe, groß und klar. In der Tat ein vollkommenes Konfekt, köstlich und kaum älter als Rian. Miles war insgeheim dankbar, daß er zuvor schon Rian begegnet war, denn dies half ihm sehr, daß er aufrecht stehen bleiben konnte und nicht auf den Knien auf die Frau zukroch.


  Ilsum Kety hatte offensichtlich weder Zeit noch Interesse für Ausländer, aber aus irgendeinem Grund wollte oder wagte er nicht, den Rond zu beleidigen, es gelang Miles, mit ihm kurz einige förmliche Grüße auszutauschen. Der Rond nutzte die Gelegenheit, sich Miles vom Hals zu schaffen, und floh zum Büffet.


  Irritiert versagte Kety in der Erfüllung seiner gesellschaftlichen Pflichten. Miles nahm die Angelegenheit selbst in die Hände und richtete eine halbe Verneigung an Ketys Ghem-General. Zumindest der General hatte das für seine Stellung auf Cetaganda übliche Alter, das heißt: er war uralt. »Meine Verehrung, General Chilian. Ich habe von Ihnen in meinen Geschichtsbüchern gelesen. Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu begegnen. Und Ihrer schönen Dame. Ich glaube, ich weiß ihren Namen noch nicht.« Er lächelte der Frau hoffnungsvoll zu.


  Chilian runzelte die Stirn. »Lord Vorkosigan«, erwiderte er kurz angebunden. Aber er nahm Miles Fingerzeig nicht auf. Die Frau warf einen kurzen, vor Widerwillen funkelnden Blick in Miles Richtung, dann stand sie da, als wäre sie nicht zugegen, oder zumindest als wünschte sie, sie wäre nicht da. Die beiden Männer schienen sie zu behandeln, als wäre sie unsichtbar.


  Falls also Kety Lord X war, was mußte ihm dann in diesem Augenblick durch den Kopf gehen, wo er sich von seinem beabsichtigten Opfer in die Ecke gedrängt fand? Er hatte den Barrayaranern den falschen Stab untergeschoben, den Ba Lura benutzt, um es Rian mitzuteilen und sie zu überzeugen, daß sie den Vorwurf des Diebstahls erhob, dann hatte er den Ba umgebracht und wartete jetzt auf die Ergebnisse. Die aus einem dröhnenden Schweigen bestanden. Rian hatte anscheinend nichts getan, niemandem ein Wort gesagt.


  Überlegte Kety, ob er nicht doch Lura zu früh getötet hatte, bevor der die Gelegenheit gehabt hatte, seinen Verlust zu gestehen? Es mußte für den Mann sehr verwirrend sein.


  Doch nichts, nicht einmal ein Zucken, zeigte sich auf seinem Haud-Gesicht. Was natürlich auch dann der Fall wäre, wenn der Gouverneur völlig unschuldig war.


  Miles lächelte dem Haud Ilsum Kety freundlich zu. »Wie ich gehört habe, haben wir ein gemeinsames Hobby, Herr Gouverneur«, schnurrte er.


  »So?«, erwiderte Kety desinteressiert.


  »Ein Interesse für die kaiserlichen Insignien des Imperiums von Cetaganda. Eine so faszinierende Sammlung von Kunstwerken, die so sinnträchtig an Geschichte und Kultur der Haud-Rasse erinnern, meinen Sie nicht? Und an ihre Zukunft.«


  Kety starrte ihn ausdruckslos an. »Ich würde das nicht als ein Steckenpferd betrachten. Und auch nicht als passenden Gegenstand für das Interesse eines Ausländers.«


  »Es ist die Pflicht eines Offiziers, seine Feinde zu kennen.«


  »Ich würde sie nicht kennen. Dies ist Aufgabe der Ghem.«


  »Wie zum Beispiel Ihres Freundes Lord Yenaro? Ein schwaches Schilfrohr, um sich darauf zu stützen, Herr Gouverneur.«


  Kety runzelte die blasse Stirn. »Wer?«


  Miles seufzte innerlich und wünschte sich, er könnte den ganzen Pavillon mit Schnell-Penta überfluten. Die Haud waren alle so verdammt selbstbeherrscht, sie sahen aus, als würden sie lügen, selbst wenn sie nicht logen. »Haud Kety, würden Sie mich liebenswürdigerweise Gouverneur Haud Slyke Giaja vorstellen? Da ich selbst Verwandter eines Kaisers bin, werde ich das Gefühl nicht los, daß er irgendwie ein Pendant von mir ist«


  Der Haud Kety blinzelte, und wurde vor Überraschung ehrlich. »Ich bezweifle, daß Slyke das so sehen würde …« Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen wog er den Ärger, den er bei Prinz Slyke hervorrufen würde, wenn er ihm den Ausländer aufdrängte, gegen die Erleichterung ab, selbst Miles los zu sein.


  Der Eigennutz siegte bis zu einem gewissen Punkt, der Haud Kety winkte Ghem-General Chilian näher heran und schickte ihn los, die Erlaubnis für den Transfer einzuholen. Nach einem höflichen Lebewohl und Dankeschön an Ketys Adresse zottelte Miles hinter dem Ghem-General drein, da er beabsichtigte, jegliche Unentschlossenheit auszunutzen, um sein Anliegen voranzutreiben. Kaiserliche Prinzen machten sich wahrscheinlich nicht so leicht zugänglich wie gewöhnliche Haud-Gouverneure.


  »General … falls der Haud Slyke nicht mit mir sprechen kann, würden Sie ihm dann eine kurze Botschaft von mir überbringen?« Miles versuchte, eine ruhige Stimme zu bewahren, obwohl er dahinhumpelte, Chilian machte keineswegs kürzere Schritte zugunsten seines barrayaranischen Gastes. »Nur drei Worte.«


  Chilian zuckte mit den Achseln. »Vermutlich schon.«


  »Sagen Sie ihm… Yenaro gehört uns. Nur das.«


  Der General zog die Augenbrauen hoch ob dieser geheimnisvollen Mitteilung. »In Ordnung.«


  Die Botschaft würde natürlich später gegenüber dem kaiserlichen Sicherheitsdienst von Cetaganda wiederholt werden. Miles machte es nichts aus, wenn die cetagandanische Sicherheit Lord Yenaro einmal genauer unter die Lupe nahm.


  Der Haud Slyke Giaja saß zusammen mit einer kleinen Gruppe von Männern, sowohl Ghem wie auch Haud, am anderen Ende des Pavillons. Ungewöhnlicherweise umfaßte die Gesellschaft auch eine weiße Kugel, die in der Nähe des Prinzen schwebte. In ihrer Begleitung war eine Ghem-Lady, in der Miles trotz der voluminösen formellen weißen Gewänder, die sie jetzt trug, die Frau erkannte, die geschickt worden war, ihn aus Yenaros Party herauszuholen. Als er näher kam, warf die Ghem-Frau ihm einen Blick zu, starrte ihn kurz an und schaute dann resolut weg. Wer also befand sich in der Kugel? Rian? Slykes Gemahlin? Jemand ganz anderer?


  Ketys Ghem-General beugte sich vor und murmelte in das Ohr des Prinzen. Slyke Giaja blickte zu Miles herüber, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Chilian zuckte die Achseln, beugte sich erneut vor und murmelte wieder. Miles beobachtete, wie sich seine Lippen bewegten, und sah, wie seine Botschaft oder etwas, das ihr sehr ähnlich kam, übermittelt wurde  das Wort Yenaro war ganz deutlich zu erkennen. Slykes Gesicht zeigte keinerlei Ausdruck. Er winkte den Ghem-General weg.


  General Chilian kehrte an Miles Seite zurück. »Der Haud Slyke ist im Augenblick zu beschäftigt, um mit Ihnen zu sprechen«, berichtete er kühl.


  »Danke für Ihre Bemühung«, erwiderte Miles ebenso kühl. Der General antwortete mit einem Nicken und kehrte zu seinem Herrn zurück.


  Miles blickte um sich und überlegte, wie er sich Zugang zu seinem nächsten Verdächtigen verschaffen könnte. Der Gouverneur von My Ceta war nicht zugegen  er hatte sich wahrscheinlich direkt vom Amphitheater im Garten davonbegeben, um ein Nickerchen zu machen.


  Mia Maz kam heran. Sie lächelte, aus ihren Augen schaute die Neugier. »Haben Sie gute Gesprächspartner gefunden, Lord Vorkosigan?«, fragte sie.


  »Bis jetzt nicht«, gab er bedauernd zu. »Und Sie?«


  »Ich wäre nicht so dreist. Ich habe meistens zugehört«


  »Auf diese Weise erfährt man mehr.«


  »Ja. Zuzuhören heißt, unsichtbar aus einem Gespräch Nutzen ziehen. Ich komme mir ganz schön selbstgefällig vor.«


  »Was haben Sie erfahren?«


  »Das Thema der Haud bei dieser Party sind die Gedichte der anderen, die sie genau nach den Rangverhältnissen sezieren. Zufällig stimmen alle darin überein, daß die ranghöheren Männer die besseren Darbietungen hatten.«


  »Ich konnte den Unterschied nicht feststellen.«


  »O ja, aber wir sind ja keine Haud.«


  »Warum haben Sie vorhin mit Ihren Augenbrauen gewackelt?«, fragte Miles.


  »Ich versuchte Sie bezüglich eines außergewöhnlichen Punktes der cetagandanischen Etikette zu warnen. Wie soll man sich verhalten, wenn man einer Haud-Frau außerhalb ihrer Kugel begegnet?«


  »Es war … das erste Mal, daß ich eine gesehen habe«, log er strategisch. »Habe ich es richtig gemacht?«


  »Hm, wohl kaum. Sehen Sie, die Haud-Frauen verlieren das Privileg der Energieschilde, wenn sie aus dem Genom in den Ghem-Rang heiraten. Sie werden zu Ghem-Frauen  gewissermaßen. Aber der Verlust des Schildes wird als ein großer Gesichtsverlust betrachtet.


  Also gebietet es die Höflichkeit, so zu tun, als wäre die Kugel noch da. Sie dürfen nie eine Haud-Ehefrau direkt ansprechen, selbst wenn sie unmittelbar vor Ihnen steht.


  Richten Sie alle Fragen an ihren Ghem-Gatten und warten Sie, daß er Ihnen die Antworten übermittelt«


  »Ich … habe gar nichts zu ihnen gesagt.«


  »Oh, gut. Und Sie dürfen sie auch nie direkt anschauen, fürchte ich.«


  »Ich dachte, die Männer seien unhöflich, weil sie die Frauen aus dem Gespräch ausschlossen.«


  »Ganz und gar nicht. Nach cetagandanischer Sitte waren sie äußerst höflich.«


  »Ach so. Aber so, wie sich die Frauen geben, könnten sie sich immer noch in den Kugeln befinden. In virtuellen Kugeln.«


  »Das ist der zugrundeliegende Gedanke, jawohl.«


  »Gelten die gleichen Regeln auch für … Haud-Frauen, die noch das Privileg des Besitzes ihrer Kugeln haben?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann es mir nicht vorstellen, daß eine Haud-Frau von Angesicht zu Angesicht mit einem Ausländer redet.«


  Miles bemerkte, daß sich neben ihm eine geisterhaft graue Gestalt eingestellt hatte, er zwang sich, nicht zusammenzuzucken. Es war der kleine Ba-Diener der Haud Rian Degtiar.


  Der Ba war unauffällig in den Raum getreten, unbemerkt von den hier Anwesenden. Miles Herz begann schneller zu schlagen, eine Reaktion, die er dämpfte, indem er dem Diener höflich zunickte »Lord Vorkosigan. Meine Herrin wünscht Sie zu sprechen«, sagte der Ba. Maz riß die Augen weit auf.


  »Danke. Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete Miles. »Äh …« Er schaute sich nach Botschafter Vorobyev um, der immer noch von dem Ghem-General von Rho Ceta in Beschlag genommen war. Gut. Eine Erlaubnis, um die man nicht bat, konnte einem auch nicht verweigert werden. »Maz, würden Sie bitte so nett sein und dem Botschafter sagen, daß ich gegangen bin, um mit einer Dame zu sprechen. Mm … es kann einige Zeit dauern.


  Machen Sie ohne mich weiter. Ich werde in der Botschaft wieder zu Ihnen stoßen, falls nötig.«


  »Ich glaube nicht …«, begann Maz unsicher, doch Miles wandte sich schon ab. Mit einem fröhlichen Winken warf er ihr über die Schultern ein Lächeln zu, während er hinter dem Ba aus dem Pavillon hinausging.


  KAPITEL 9


  


  Mit einem Gesichtsausdruck, der wie immer keinen Kommentar über die Angelegenheiten seiner Herrin erkennen ließ, führte der kleine Ba Miles auf einem langen Spaziergang über die gewundenen Pfade des Gartens, um Teiche herum und an winzigen und gepflegten künstlichen Wasserläufen entlang. Miles blieb fast stehen, um auf einen smaragdgrünen Rasen zu gaffen, der von einem Schwarm rubinroter Pfauen in Singvogelgröße bevölkert war, die langsam umherstolzierten. Ein Stück weiter saß an einer sonnigen Stelle auf einem Sims etwas, das einer kugelrunden Katze glich, oder vielleicht war es ein Bukett aus Katzenpelz, weich und weiß … ja, da drinnen war ein Tier, denn zwei türkisblaue Augen blinzelten ihm einmal aus dem Flaum zu und schlossen sich dann wieder in vollkommener Trägheit.


  Miles versuchte nicht, ein Gespräch zu beginnen oder Fragen zu stellen. Vielleicht war er bei seinem letzten Ausflug in den Himmlischen Garten nicht persönlich von der cetagandanischen Sicherheit überwacht worden, als er sich inmitten tausend anderer galaktischer Delegierter befunden hatte, aber heute war es sicher anders. Er wünschte sich, daß Rian sich dessen bewußt war. Lisbet hätte es in Betracht gezogen. Er konnte nur hoffen, daß Rian zusammen mit dem Großen Schlüssel und ihrer genetischen Mission auch Lisbets Sicherheitszonen und -prozeduren geerbt hatte.


  In einer Arkade wartete eine weiße Kugel. Der Ba verneigte sich vor ihr und zog sich zurück.


  Miles räusperte sich. »Guten Abend, Mylady. Sie wünschten mich zu sehen? Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?« Er hielt seinen Gruß so allgemein wie möglich. In dieser verdammten weißen Kugel konnte sich ja auch Ghem-Oberst Benin samt einem Stimmenfilter befinden.


  Rians Stimme  oder eine gute Imitation davon  murmelte: »Lord Vorkosigan. Sie haben Interesse für Genetik zum Ausdruck gebracht. Ich dachte, Sie würden gern einen kurzen Rundgang machen.«


  Aha. Sie wurden abgehört, und sie wußte es. Er unterdrückte jenen winzigen Teil seines Selbst, der gegen alle Vernunft auf die Tarnung durch eine Liebesaffäre gehofft hatte, und antwortete: »In der Tat, Mylady. Alle medizinischen Verfahren interessieren mich. Ich bin der Meinung, daß die Korrekturen meiner eigenen Schäden äußerst unvollkommen waren. Ich halte nach neuen Hoffnungen und Chancen Ausschau, wann immer ich eine Gelegenheit zum Besuch weiter fortgeschrittener galaktischer Gesellschaften habe.«


  Er ging neben ihrer schwebenden Kugel her und versuchte, alle Biegungen und Wendungen ihrer Route im Kopf zu behalten, durch Bogengänge und andere Gebäude hindurch, doch es gelang ihm nicht. Er brachte ein oder zwei passend bewundernde Bemerkungen über die Szenerie heraus, an der sie vorüberkamen, damit ihr Schweigen nicht zu auffällig wäre.


  Nach seiner Schätzung war er etwa einen Kilometer vom Büffet des Kaisers gegangen  allerdings nicht in gerader Linie , als sie zu einem langen, niedrigen weißen Gebäude kamen. Trotz der üblichen bezaubernden Gartenlandschaften, die es umgaben, stand unsichtbar ›Biokontrolle‹ auf der Fassade geschrieben, wenn man die Details der Fensterabdichtung und der Türschlösser betrachtete. Für die Luftschleuse mußte Rian einen komplizierten Code eingeben, doch als das System sie identifiziert hatte, lies es Miles unter ihrer Ägide ohne jeden Protest ein.


  Sie führte ihn durch überraschend unlabyrinthische Korridore in ein geräumiges Büro, den sachlichsten und am wenigsten künstlerisch gestalteten Raum, den er bisher im Himmlischen Garten gesehen hatte. Eine ganze Wand war aus Glas und gewährte einen Blick auf einen langen Raum, der viel mehr mit Biolabors von galaktischem Standard gemeinsam hatte als mit dem Garten draußen. Die Form folgt der Funktion, und dieser Ort strotzte von Funktion: hier herrschte Zweckgerichtetheit, nicht die träge Bequemlichkeit der Pavillons. Im Augenblick war das Labor leer und abgeschaltet, abgesehen von einem Ba-Diener, der zwischen den Arbeitstischen herumging und akribisch irgendwelche Hausmeisterdienste versah. Natürlich  während der Trauerperiode für die Himmlische Herrin, die vermeintliche Herrscherin dieser Domäne, wurden keine genetischen Kontrakte der Haud bestätigt oder  vermutlich  ausgeführt. Das Motiv eines schreienden Vogels schmückte die Oberfläche einer Komkonsole und schwebte über den Schlössern einiger Laborschränke. Miles stand im Zentrum der Sternenkrippe.


  Die Kugel ließ sich an einer Wand nieder und verschwand lautlos. Die Haud Rian Degtiar erhob sich von ihrem Schwebesessel.


  Ihr ebenholzschwarzes Haar war in dicken Zöpfen hochgebunden, die nur bis zu ihrer Taille herabfielen. Ihre rein weißen Gewänder reichten nur bis zu den Waden, zwei einfache Schichten, die über einen weißen Bodysuit drapiert waren, der sie vom Hals bis zu den Zehen in den weißen Pantöffelchen bedeckte. Mehr Frau, weniger Ikone, und doch … Miles hatte gehofft, er würde, wenn er wiederholt der Wirkung ihrer Schönheit ausgesetzt worden war, vielleicht eine Immunität gegen ihre betäubende Wirkung entwickeln. Offenbar würde er ihr noch öfter konfrontiert werden müssen. Viel öft er. Viel mehr und mehr und  Hör auf! Werde nicht noch idiotischer, als du eh schon sein mußt!


  »Hier können wir reden«, sagte sie, glitt zu einem Stuhl neben dem Komkonsolenpult und ließ sich darauf nieder. Ihre einfachsten Bewegungen waren wie Tanz. Sie nickte in Richtung auf einen anderen Stuhl ihr gegenüber, und Miles schlurfte mit einem angestrengten Lächeln dorthin, wobei er sich eindringlich bewußt war, daß seine Stiefel kaum den Boden berührten.


  Rian wirkte so direkt, wie die Frauen der Ghem-Generäle verschlossen waren. War die Sternenkrippe für sie eine Art psychologischer Energiekugel? Oder betrachtete sie ihn bloß für so untermenschlich, daß von ihm keinerlei Bedrohung ausging, für so unfähig, sie zu beurteilen, wie ein Schoßtier?


  »Ich … hoffe, Sie haben recht«, sagte Miles, »aber wird das keine Nachwirkungen von seiten Ihrer Sicherheitsleute nach sich ziehen, wenn Sie mich hierher bringen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Falls sie es wünschen, können sie den Kaiser ersuchen, mir einen Verweis zu erteilen.«


  »Sie können nicht … äh … Ihnen direkt einen Verweis erteilen?«


  »Nein.«


  Die Aussage war eindeutig und sachlich. Miles hoffte, daß sie dabei nicht übermäßig optimistisch war. Und doch … aus der Art, wie sie das Kinn hob und die Schultern hielt, war deutlich sichtbar, daß die Haud Rian Degtiar, Helferin der Sternenkrippe, fest daran glaubte, daß innerhalb dieser Mauern sie die Kaiserin war. Zumindest für die nächsten acht Tage.


  »Ich hoffe, daß es um etwas Wichtiges geht und kurz ist. Oder ich stoße nachher auf Ghem-Oberst Benin, der mich am Ausgang verhört.«


  »Es ist wichtig!« Ihre blauen Augen schienen zu lodern. »Ich weiß jetzt, welcher Satrapie-Gouverneur der Verräter ist!«


  »Ausgezeichnet! Das ging schnell. Hm … und wie?«


  »Der Schlüssel war eine Attrappe, wie Sie es formulierten. Falsch und leer. Wie Sie ja wußten.« In ihren Augen funkelte immer noch ein Verdacht.


  »Nur durch logische Überlegungen, Mylady. Haben Sie Beweise?«


  »Sozusagen.« Sie beugte sich eindringlich vor. »Gestern ließ sich Prinz Slyke Giaja durch seine Gemahlin zur Sternenkrippe bringen. Für einen Rundgang, wie er vorgab. Er bestand darauf, daß ich die Insignien der Kaiserin hervorhole, damit er sie inspizieren könne. Sein Gesicht verriet nichts, aber er betrachtete die Sammlung lange, bevor er sich abwandte, als sei er befriedigt. Er gratulierte mir zu meiner loyalen Arbeit und ging unmittelbar danach fort.«


  Slyke Giaja stand bestimmt auf Miles kurzer Liste. Zwei Datenpunkte ergaben noch keine ganze Triangulation, aber es war sicher besser als nichts. »Er verlangte nicht den Schlüssel vorgeführt zu sehen, um zu beweisen, daß er funktionierte?«


  »Nein.«


  »Dann wußte er es.« Vielleicht, vielleicht … »Ich wette, wir haben ihm Stoff zum Nachdenken gegeben, als er seine Fälschung dort ganz unauffällig liegen sah. Ich frage mich, in welche Richtung er den nächsten Sprung machen wird. Ist ihm klar, daß Sie von der Fälschung wissen. oder glaubt er, Sie seien zum Narren gehalten worden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Nicht nur er, auch die Haud konnten einen anderen Haud nicht durchschauen, stellte Miles erleichtert und doch bedrückt fest. »Er muß doch erkennen, daß er nur acht Tage warten muß, und daß dann die Wahrheit herauskommen wird, wenn Ihre Nachfolgerin zum ersten Mal versucht, den Großen Schlüssel zu benutzen. Oder wenn nicht die Wahrheit, dann bestimmt die Anklage gegen Barrayar. Aber ist das sein Plan?«


  »Ich weiß nicht, worin sein Plan besteht.«


  »Er will Barrayar irgendwie in die Sache hineinziehen, dessen bin ich mir sicher. Vielleicht sogar einen bewaffneten Konflikt zwischen unseren Staaten provozieren.«


  »Das …«  Rian drehte eine Hand, zusammengekrümmt, als hielte sie den gestohlenen Großen Schlüssel  »wäre eine Ungeheuerlichkeit, aber sicher … nicht Grund genug für einen Krieg.«


  »Mm … Vielleicht ist dies nur Teil Eins. Das macht euch wütend auf uns, logischerweise dürfte Teil Zwei etwas sein, das uns wütend auf euch macht.« Eine unangenehme neue Einsicht. Offensichtlich war Lord X  Slyke Giaja?  noch nicht fertig. »Selbst wenn ich den Schlüssel schon in der ersten Stunde zurückgegeben hätte  was meiner Meinung nach nicht seinem Drehbuch entsprochen hätte , dann könnten wir doch nicht beweisen, daß wir ihn nicht vertauscht hatten. Ich wünschte, wir wären nicht auf Ba Lura losgegangen. Ich würde allerhand geben, um zu erfahren, welche Geschichte er uns hätte auftischen sollen.«


  »Auch ich wünschte, Sie hätten das nicht getan«, sagte Rian ziemlich scharf, lehnte sich zurück und fingerte an ihrer Weste herum. Es war die erste zwecklose Bewegung, die Miles sie bisher hatte machen sehen.


  Er verzog verlegen die Lippen. »Aber  das ist wichtig  die Gemahlinnen, die Gemahlinnen der Satrapie-Gouverneure. Sie haben mir nichts über Sie erzählt. Sie stecken mit in der Sache drin, nicht wahr? Warum nicht auf beiden Seiten?«


  Mit einem zögernden Nicken bestätigte sie seine Überlegungen. »Aber ich verdächtige keine von ihnen, in diesen Verrat verstrickt zu sein. Das wäre undenkbar.«


  »Aber gewiß hat Ihre Himmlische Herrin sie benutzt  warum undenkbar? Ich meine, hier hat eine Frau eine Chance, sich auf der Stelle zur Kaiserin zu machen, zusammen mit ihrem Gouverneur. Oder vielleicht unabhängig von ihrem Gouverneur.«


  Die Haud Rian Degtiar schüttelte den Kopf. »Nein. Die Gemahlinnen gehören nicht zu ihnen. Sie gehören zu uns.«


  Miles blinzelte leicht verwirrt. »Sie. Die Männer. Wir. Die Frauen. Richtig?«


  »Die Haud-Frauen sind die Bewahrerinnen …« Sie brach ab. Offenbar gab es keine Hoffnung, dies einem ausländischen Barbaren zu erklären. »Es kann nicht Slyke Giajas Gemahlin sein.«


  »Tut mir leid, ich verstehe nicht.«


  »Es ist … eine Angelegenheit des Haud-Genoms. Slyke Giaja versucht, etwas zu nehmen, worauf er kein Recht hat. Es geht nicht darum, daß er versucht, den Kaiserthron zu usurpieren. Das wäre normal für ihn. Es geht darum, daß er versucht, die Kaiserin zu usurpieren. Eine Schändlichkeit jenseits aller … Das Haud-Genom gehört uns, und uns allein. Damit verrät er nicht das Imperium, was nichts bedeutet, sondern das Haud-Volk, was alles bedeutet.«


  »Aber die Gemahlinnen sind vermutlich alle dafür, das Haud-Genom zu dezentralisieren.«


  »Natürlich. Sie wurden alle von meiner Himmlischen Herrin ernannt.«


  »Tun sie … hm. Rotieren sie alle fünf Jahre zusammen mit ihren Gouverneuren? Oder unabhängig von ihnen?«


  »Sie werden auf Lebenszeit ernannt und nur auf direkten Befehl der Himmlischen Herrin zurückgerufen.«


  Die Gemahlinnen schienen mächtige Verbündete im Herzen des feindlichen Lagers zu sein, wenn Rian sie nur zu ihren Gunsten aktivieren könnte. Aber sie wagte es leider nicht, falls eine von ihnen selbst eine Verräterin war. Miles dachte sich häßliche Wörter.


  »Das Imperium«, erklärte er, »ist die Stütze der Haud. Also wohl kaum nichts, selbst von einem genetischen Standpunkt aus gesehen. Das Verhältnis von … äh … Beute zu Beutegreifer ist sehr eng.«


  Dieser schwache zoologische Witz brachte sie nicht zum Lächeln. Dann sollte er sie wohl auch nicht mit einer Rezitation seiner Limericks behelligen. Er nahm einen neuen Anlauf.


  »Sicher hatte Kaiserin Lisbet nicht vor, auf der Stelle die Stütze der Haud zu zertrümmern.«


  »Nein. Nicht so schnell. Vielleicht nicht einmal in dieser Generation«, gab Rian zu.


  Aha. Das ergab mehr Sinn, ein Timing, das weit mehr dem Stil einer alten Haud-Lady entsprach. »Aber jetzt hat jemand anderer ihren Plan zu seinen Zwecken an sich gerissen. Jemand mit kurzfristigen persönlichen Zielen, jemand, den sie nicht vorhergesehen hat.« Er befeuchtete seine Lippen und bohrte weiter. »Ich glaube, die Pläne Ihrer Himmlischen Herrin sind an ihrer Schwachstelle zerbrochen. Der Kaiser schützt die Kontrolle der Haud-Frauen über das Haud-Genom, dafür leihen sie ihm Legitimität. Gegenseitige Unterstützung in ihrer beider Interesse. Die Satrapie-Gouverneure haben keine solchen Motive. Man kann nicht Macht weggeben und sie gleichzeitig behalten.«


  Sie preßte unglücklich ihre feinen Lippen zusammen, widersprach jedoch nicht.


  Miles holte tief Luft. »Es entspricht nicht den Interessen Barrayars, daß Slyke Giaja bei seinem Griff nach der Macht Erfolg hat. Soweit kann ich Ihnen in dieser Sache dienen, Mylady. Aber es ist auch nicht im Interesse Barrayars, daß das Reich von Cetaganda so destabilisiert wird, wie es Ihre Kaiserin geplant hat. Ich glaube, ich sehe einen Weg, um Slyke einen Strich durch die Rechnung zu machen. Aber dann müssen Sie Ihrerseits Ihren Versuch aufgeben, die posthume Vision Ihrer Herrin zu verwirklichen.« Auf ihren überraschten Blick fügte er matt hinzu: »Wenigstens einstweilen.«


  »Wie … wollen Sie Prinz Slyke einen Strich durch die Rechnung machen?«, fragte sie langsam.


  »In sein Schiff eindringen. Den echten Großen Schlüssel zurückholen. Ihn durch die Fälschung ersetzen, falls möglich. Falls wir Glück haben, dann bemerkt er den Austausch erst, wenn er nach Hause gekommen ist, und was könnte er dann noch dagegen tun? Sie überreichen den echten Großen Schlüssel an Ihre Nachfolgerin, und alles geht so glatt aus, als wäre nie etwas geschehen. Keine Partei kann die andere beschuldigen, ohne sich selbst zu bezichtigen. Ich glaube, das ist, alles in allem, der beste Ausgang, der auf humane Art und Weise zu erreichen ist. Jedes andere Szenario führt zu einer Katastrophe, so oder so. Wenn wir nichts tun, dann kommt das Komplott in acht Tagen sowieso heraus, und die Sache wird Barrayar angehängt. Wenn ich den Versuch unternehme und scheitere … dann kann ich wenigstens nichts schlimmer machen, als es ohnedies schon ist.«


  Bist du dir dessen sicher?


  »Wie könnten Sie an Bord von Slykes Schiff kommen?«


  »Ich habe da die eine oder andere Idee. Die Gemahlinnen der Gouverneure  und ihre Ghem-Damen und Diener , können die sich eigentlich ungehindert zwischen dem Orbit und dem Planeten hin und her bewegen?«


  Sie faßte sich mit einer porzellanenen Hand an den Hals. »Mehr oder weniger, ja.«


  »Dann besorgen Sie also eine Dame mit legitimer Zugangsberechtigung, vorzugsweise eine, die relativ unauffällig ist, sie soll mich hinaufbringen. Nicht als mich, natürlich. Ich müßte mich irgendwie verkleiden. Sobald ich an Bord bin, kann ich den Schlüssel dort wegnehmen. Dabei erhebt sich für uns das Problem des Vertrauens. Wem können Sie vertrauen? Vermutlich könnten Sie selbst nicht …?«


  »Ich habe die Hauptstadt schon … einige Jahre nicht mehr verlassen.«


  »Sie würden auch nicht als unauffällig durchgehen. Außerdem muß Slyke Giaja ein scharfes Auge auf Sie gerichtet haben. Wie wäre es mit der Ghem-Lady, die Sie beauftragt hatten, mich auf Yenaros Party abzufangen?«


  Rian blickte ausgesprochen unglücklich drein. »Jemand im Gefolge der Gemahlin wäre eine bessere Wahl«, sagte sie zögernd.


  »Die Alternative wäre, man läßt den cetagandanischen Sicherheitsdienst die Sache erledigen«, stellte er kühl fest. »Slyke zu erwischen würde automatisch bedeuten, Barrayar zu entlasten, und mein Problem wäre gelöst.«


  Nun ja … nicht ganz. Falls Slyke Giaja Lord X war, dann war er der Mann, der irgendwie die Flugkontrolle der Orbitalstation manipuliert hatte und der auch gewußt hatte, genau welcher blinde Fleck der Sicherheitsüberwachung zur Deponierung von Ba Luras Leiche geeignet gewesen war. Slyke Giaja hatte mehr Zugang zu Sicherheitsinterna, als er, verdammt noch mal, haben sollte. War es so sicher, daß der cetagandanische Sicherheitsdienst in der Lage sein würde, eine überraschende Razzia im Schiff des kaiserlichen Prinzen durchzuführen?


  »Wie würden Sie sich verkleiden?«, fragte sie.


  Miles versuchte sich zu überzeugen, daß ihr Ton nur verdutzt und nicht verächtlich klang.


  »Wahrscheinlich als Ba-Diener. Einige von ihnen sind so klein wie ich. Und ihr Haud behandelt diese Leute, als wären sie unsichtbar. Und auch blind und taub.«


  »Kein Mann würde sich als Ba verkleiden!«


  »Um so besser!« Angesichts ihrer Reaktion grinste er ironisch.


  Ihre Komkonsole summte. Sie starrte einen Moment überrascht und verärgert darauf, dann betätigte sie die Code-Tastatur. Über der Vid-Scheibe bildete sich das Gesicht eines fit aussehenden Mann mittleren. Alters. Er trug die gewöhnliche Uniform eines cetagandanischen Sicherheitsoffiziers, war jedoch niemand, den Miles kannte. Aus einem frisch mit Zebrastreifen bemalten Gesicht glitzerten graue Augen wie Granitsplitter. Miles zuckte erschrocken zusammen und blickte schnell um sich  wenigstens befand er sich außer Reichweite der Vid-Kamera.


  »Haud Rian«, der Mann nickte ehrerbietig.


  »Ghem-Oberst Millisor«, erwiderte Rian den Gruß. »Ich habe Befehl gegeben, meine Komkonsole gegen alle eintreffenden Anrufe zu blockieren. Dies ist kein passender Zeitpunkt für ein Gespräch.« Sie zwang ihre Augen, nicht zu Miles hinüberzuschielen.


  »Ich habe die Notfalloption benutzt. Schon seit einiger Zeit versuche ich, Sie zu erreichen. Ich bitte um Verzeihung, Haud, daß ich Ihre Trauer um die Himmlische Herrin störe, aber sie wäre die erste gewesen, die dies gewünscht hätte. Wir haben erfolgreich die Spur des verlorenen L-X-10-Terran-C nach Jacksons Whole verfolgt. Ich benötige die Autorisierung durch die Sternenkrippe, um mit aller gebotenen Macht die Verfolgung außerhalb des Imperiums fortzusetzen. Ich hatte den Eindruck, daß die Wiedergewinnung, des L-X-10-Terran-C bei unserer verstorbenen Herrin eine der höchsten Prioritäten hatte. Nach den Feldtests betrachtete sie es als eine Ergänzung des Haud-Genoms selbst.«


  »Das hat gestimmt, Ghem-Oberst, aber … nun, ja, es sollte noch zurückgeholt werden. Einen Moment bitte.«


  Rian stand auf, ging zu einem der Laborschränke und schloß ihn mit dem Code-Ring auf, den sie an der Kette um den Hals trug. Sie kramte in dem Schrank herum und holte einen durchsichtigen Kubus von etwa fünfzehn Zentimeter Seitenlänge heraus, auf dessen Oberseite das scharlachrote Vogelmotiv eingraviert war, kehrte zu ihrem Pult zurück und legte den Block auf die Lesefläche der Komkonsole. Sie tippte einige Codes ein, in dem Block blitzte kurz ein Licht auf. »Sehr gut, Ghem-Oberst, ich überlasse es ganz Ihrem Urteil. Sie wissen, was unsere verstorbene Herrin darüber gedacht hat. Sie sind voll autorisiert und dürfen Ihre Mittel nach Bedarf vom Spezialfonds der Sternenkrippe abheben.«


  »Ich danke Ihnen, Haud. Ich werde Sie über unsere Fortschritte unterrichten.« Der Ghem  Oberst nickte und schaltete sich ab.


  »Worum ist es denn da gegangen?«, fragte Miles munter und versuchte, nicht zu neugierig dreinzuschauen.


  Rian runzelte die Stirn. »Um eine alte interne Angelegenheit des Haud-Genoms. Das hat nichts mit Ihnen oder Barrayar oder der gegenwärtigen Krise zu tun, das versichere ich Ihnen. Das Leben geht weiter, wissen Sie.«


  »Allerdings.« Miles lächelte freundlich, als sei er voll befriedigt. Doch in seinem Hinterkopf archivierte er das Gespräch wörtlich. Vielleicht wäre es ein hübscher Leckerbissen, mit dem er später Simon Illyan ablenken könnte. Er hatte das ungute Gefühl, daß er später, wenn er wieder zu Hause war, ein paar größere Köder brauchen würde, um Illyan abzulenken.


  Rian legte das Große Siegel der Sternenkrippe wieder vorsichtig zurück in den Schrank, schloß ihn ab und kehrte auf ihren Stuhl zurück.


  »Können Sies also einrichten?«, nahm Miles den Faden wieder auf. »Eine Dame, der Sie vertrauen, zu veranlassen, sich mit mir zu treffen, ausgestattet mit der Uniform eines Ba- Dieners und echten Ausweisen, dem falschen Stab und einer Methode, um den echten zu überprüfen? Und sie dann unter einem stichhaltigen Vorwand zu Prinz Slykes Schiff hinaufzuschicken, mit mir in ihrem Gefolge? Und wann?«


  »Ich bin mir … nicht sicher, wann.«


  »Diesmal müssen wir das Treffen im voraus ausmachen. Wenn ich mich für einige Stunden aus der Überwachung durch meine Botschaft entfernen soll, dann können Sie mich nicht einfach willkürlich wegholen. Ich muß auch meinen eigenen Ar…  eine Tarngeschichte für meine eigene Sicherheit zusammenbrauen. Haben Sie eine Kopie meines offiziellen Programms? Müssen Sie ja haben, sonst hätten wir nicht schon vorher in Kontakt treten können. Ich glaube, diesmal sollten wir uns außerhalb des Himmlischen Gartens treffen, um es gleich zu sagen. Morgen nachmittag werde ich zu einer sogenannten Bioästhetischen Ausstellung gehen. Ich glaube, ich könnte mir eine Entschuldigung ausdenken, um mich dort davonzumachen, vielleicht mit Ivans Hilfe.«


  »So bald … «


  »Nicht bald genug, meiner Ansicht nach. Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Und wir müssen die Möglichkeit einkalkulieren, daß der erste Versuch aus irgendwelchen Gründen abgebrochen werden muß. Sie … sind sich doch im klaren, daß Ihr Beweis gegen Prinz Slyke nicht zwingend ist«


  »Aber das ist alles, was ich bis jetzt habe.«


  »Ich verstehe. Aber wir brauchen allen Zeitvorsprung, den wir haben. Für den Fall, daß wir einen zweiten Versuch unternehmen müssen.«


  »Ja … Sie haben recht …« Sie holte Luft und runzelte besorgt die Stirn. »Nun gut, Lord Vorkosigan. Ich werde Ihnen helfen, diesen Versuch zu unternehmen.«


  »Haben Sie eine Vermutung, wo auf seinem Schiff Prinz Slyke wohl den Großen Schlüssel untergebracht haben mag? Ein kleiner Gegenstand und ein großes Schiff, alles in allem. Meine erste Vermutung wäre sein persönliches Quartier. Sobald man an Bord ist, gibt es dann eine Methode, den Ort des Großen Schlüssels herauszubringen? Vermutlich haben wir nicht das Glück, daß er mit einem Piepser-Schaltkreis ausgestattet ist?«


  »Nichts dergleichen. Allerdings ist sein inneres Energiesystem ein altes und sehr seltenes Modell. Auf kurze Entfernung müßte es eigentlich möglich sein, es mit einem entsprechenden Sensor aufzuspüren. Ich werde dafür sorgen, daß meine Dame Ihnen einen mitbringt, dazu alles andere, was mir einfällt.«


  »Jedes kleine bißchen hilft.« Also. Endlich hatten sie sich in Bewegung gesetzt. Miles unterdrückte einen wilden Impuls, sie anzuflehen, sie solle alles hinschmeißen und mit ihm nach Barrayar fliehen. Konnte er sie überhaupt aus dem cetagandanischen Reich hinausschmuggeln?


  Sicher war diese Aufgabe nicht mirakulöser als die, die jetzt vor ihm lag.


  Ja, und was wäre die Wirkung auf seine Karriere, ganz zu schweigen auf die seines Vaters, wenn er eine flüchtige cetagandanische Haud-Frau und enge Verwandte von Kaiser Fletchir Giaja ins Palais Vorkosigan brachte? Und wieviel Schwierigkeiten würden ihm folgen?


  Flüchtig dachte er an die Geschichte vom Trojanischen Krieg.


  Jedoch wäre es schmeichelhaft gewesen, wenn sie, falls sie tatsächlich versucht haben sollte, ihn anzustiften, es wenigstens ein bißchen stärker versucht hätte. Sie hatte keinen Finger gehoben, um ihn anzulocken, mit keiner Augenbraue eine trügerische Einladung angedeutet. Seinem eigenen, vom Sicherheitsdienst trainierten und von Natur aus zu Winkelzügen neigenden Verstand erschien sie aufrichtig bis zur Naivität. Wenn man sich schon tief und hoffnungslos in jemanden verliebte, dann sollte dieser jemand wenigstens die Höflichkeit besitzen, dies zu bemerken …


  Das Schlüsselwort ist ›hoffnungslos‹. Denk daran!


  Sie hatten keine gemeinsame Liebe, er und Rian, und auch keine Chance dazu. Und keine gemeinsamen Ziele. Aber sie hatten einen gemeinsamen Feind. Das würde ausreichen müssen.


  Rian erhob sich zum Abschied. Miles rappelte sich ebenfalls hoch und fragte: »Hat Ghem-Oberst Benin schon mit Ihnen gesprochen? Er wurde beauftragt, den Tod von Ba Lura zu untersuchen, wissen Sie.«


  »Das habe ich mitbekommen. Er hat zweimal um eine Audienz bei mir ersucht. Ich habe seinem Ersuchen noch nicht stattgegeben. Er scheint … hartnäckig zu sein.«


  »Gott sei Dank! Wir haben noch eine Chance, unsere Geschichten aufeinander abzustimmen.« Miles gab ihr eine kurze Zusammenfassung seines Gesprächs mit Benin, wobei er sein erfundenes erstes Gespräch mit Rian besonders hervorhob. »Wir müssen uns auch eine übereinstimmende Darstellung meines heutigen Besuches ausdenken. Ich glaube, er wird wiederkommen. Ich habe ihn dazu wohl ermuntert, fürchte ich. Ich hatte nicht geahnt, daß Prinz Slyke sich Ihnen so leicht verraten würde.«


  Rian nickte, ging zu der Glaswand, zeigte auf verschiedene Arbeitsplätze im Labor und gab Miles eine kurze Beschreibung der Besichtigung, bei der sie am Vortag Prinz Slyke geführt hatte. »Reicht das?«


  »Schön, danke. Sie können ihm sagen, daß ich eine Menge medizinischer Fragen gestellt habe, und zwar über … die Korrektur verschiedener körperlicher Behinderungen, und daß Sie mir nicht viel helfen konnten und daß ich mich an die falsche Adresse gewandt hatte.« Er konnte es sich nicht verkneifen anzufügen: »Mit meiner DNS ist alles in Ordnung, wissen Sie. Meine ganze Schädigung war teratogen. Und ist damit außerhalb Ihres Tätigkeitsbereichs und so weiter.«


  Ihr Gesicht, in seiner Schönheit immer maskengleich, schien noch eine Nuance ausdrucksloser zu werden. Nervös fügte er noch hinzu: »Ihr Cetagandaner treibt einen übermäßigen Zeitaufwand mit eurer äußeren Erscheinung. Sicher sind Sie schon auf einen Schein gestoßen, der trügt.« Hör auf, halt jetzt die Klappe!


  Sie öffnete die Hand und reagierte damit auf seine Worte, ohne zuzustimmen oder zu widersprechen, dann kehrte sie in ihre Kugel zurück. Ausgelaugt und seiner Zunge nicht mehr trauend ging Miles stumm neben ihr her, zurück zum Haupteingang.


  Sie kamen in eine kühle und lichtdurchwogte künstliche Dämmerung hinaus. Ein paar helle Sterne schienen in der anscheinend grenzenlosen dunkelblauen Hemisphäre über ihnen. In einer Reihe von Bänken gegenüber dem Eingang der Sternenkrippe saßen Mia Maz, Botschafter Vorobyev und Ghem-Oberst Benin und schienen freundlich miteinander zu plaudern. Sie alle blickten auf, als Miles erschien, Vorobyev und Benin schienen daraufhin eine Nuance weniger freundlich zu lächeln. Miles hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht, um wieder nach drinnen zu fliehen.


  Offensichtlich hatte Rian ein ähnliches Gefühl, denn die Stimme aus der Kugel murmelte:


  »Ah, Ihre Leute warten auf Sie, Lord Vorkosigan. Ich hoffe, Sie haben diese Besichtigung lehrreich gefunden, auch wenn Sie nicht Ihren Bedürfnissen entgegenkommt«, und schlüpfte prompt wieder in die Zuflucht der Sternenkrippe.


  Oh, die ganze Sache ist eine lehrreiche Erfahrung, Mylady. Miles zwang ein freundliches Lächeln auf sein Gesicht und trottete über den Weg zu der Bank, wo die wartenden Beobachter aufstanden, um ihn zu begrüßen. Mia Maz zeigte wie gewohnt ihre fröhlichen Grübchen. Bildete Miles es sich nur ein, oder hatte Vorobyevs diplomatische Freundlichkeit einen gezwungenen Unterton bekommen? Durch die Wirbel der Gesichtsbemalung war Benins Gesichtsausdruck weniger leicht zu deuten.


  »Hallo«, sagte Miles munter. »Sie haben … hm … gewartet, Sir. Danke, obwohl ich glaube, daß das nicht notwendig war.«


  Vorobyev zog die Augenbrauen hoch  ein Zeichen schwachen ironischen Widerspruchs. »Ihnen ist eine ungewöhnliche Ehre zuteil geworden, Lord Vorkosigan«, bemerkte Benin und nickte in Richtung auf die Sternenkrippe.


  »Ja, die Haud Rian ist eine sehr höfliche Dame. Ich hoffe, ich habe sie mit all meinen Fragen nicht ermüdet«


  »Und wurden alle Ihre Fragen beantwortet?«, fragte Benin. »Sie sind wirklich privilegiert«


  Den bitteren Unterton dieses Kommentars konnte man nicht überhören, doch man konnte ihn natürlich ignorieren. »Oh  ja und nein. Es ist ein faszinierender Ort, aber ich fürchte, seine Techniken bieten keine Hilfe für meine medizinischen. Bedürfnisse. Ich glaube, ich werde schließlich doch weitere Operationen in Betracht ziehen müssen. Ich mag Operationen nicht, sie sind ungewohnt schmerzhaft.« Er blinzelte betrübt.


  Maz blickte ihn höchst mitfühlend an, Vorobyev schaute ein kleines bißchen düster drein. Er hat allmählich den Verdacht, daß irgend etwas Verrücktes im Gange ist. Verdammt!


  Tatsächlich sahen Benin und Vorobyev beide so aus, als hielte nur die Gegenwart des jeweils anderen sie davon ab, Miles an die nächste Wand zu nageln und ihn unter Druck zu setzen, bis er wenigstens einen Teil der Wahrheit von sich gab.


  »Wenn Sie also fertig sind, dann werde ich Sie zum Tor begleiten«, drängte Benin.


  »Ja. Der Wagen der Botschaft wartet, Lord Vorkosigan«, fügte Vorobyev anzüglich hinzu.


  Alle liefen folgsam hinter Benin auf dem Pfad her, den er ihnen zeigte.


  »Das wirkliche Privileg des heutigen Tages war allerdings, all diese Gedichte zu hören«, plapperte Miles weiter. »Und wie geht es Ihnen, Herr Oberst? Machen Sie Fortschritte bei Ihrem Fall?«


  Benins Lippen zuckten. »Er wird nicht einfacher« murmelte er.


  Darauf würde ich wetten. Leider oder vielleicht glücklicherweise waren dies nicht die Zeit und der Ort, wo zwei Sicherheitsleute aus sich herausgehen und offen fachsimpeln konnten.


  »Oh, du meine Güte«, rief Maz, und sie blieben alle stehen, um den Anblick in sich aufzunehmen, den eine Kurve im Pfad ihnen bot. Eine Art Allee rahmte eine kleine, künstliche Schlucht. Zwischen den Bäumen und entlang des Bächleins waren in der Dämmerung Hunderte winziger, in den verschiedensten Bonbonfarben leuchtender Baumfrösche verstreut. Alle sangen. Sie sangen in Akkorden, mit perfekt eingehaltenen Tonhöhen. Ein Akkord wuchs an und erstarb und wurde von einem anderen ersetzt.


  Während sie sangen, nahm das Leuchten der Kreaturen zu und ließ wieder nach, so daß man jeder reinen Note mit dem Auge genauso gut folgen konnte wie mit dem Ohr. Die Akustik der Schlucht ließ die Fast-Musik in einer höchst synergetischen Art und Weise widerhallen. Angesichts der völlig absurden Schönheit des Ganzen schien Miles Gehirn volle drei Minuten lang auszusetzen, bis Vorobyev mit einem Räuspern den Bann brach und die Gesellschaft sich wieder auf den Weg machte.


  Außerhalb der Kuppel war die Nacht der Hauptstadt warm, feucht und aprikosenhell und vibrierte vom unterschwelligen Lärm ihres Lebens. Nacht und Stadt dehnten sich bis zum Horizont und darüber hinaus.


  »Ich bin beeindruckt vom Luxus der Haud, aber dann wird mir die Größe der ökonomischen Grundlage klar, die ihn trägt«, bemerkte Miles zu Benin.


  »In der Tat«, erwiderte Benin mit einem leichten Grinsen. »Ich glaube, Cetagandas Steuerquote ist pro Kopf nur halb so groß wie die von Barrayar. Der Kaiser kultiviert das wirtschaftliche Wohlergehen seiner Untertanen wie einen Garten, habe ich sagen hören.«


  Benin war nicht immun gegen die cetagandanische Neigung, anderen eine Nasenlänge voraus zu sein. Steuern waren immer ein lebhaft diskutiertes politisches Thema zu Hause auf Barrayar. »Ich fürchte ja«, erwiderte Miles. »Wir müssen Ihnen mit weniger als einem Viertel Ihrer Ressourcen militärisch ebenbürtig sein.« Er biß sich auf die Zunge, um nicht eine bissige Bemerkung hinzuzufügen wie etwa: Glücklicherweise ist das nicht schwer.


  Benin hat allerdings recht, dachte Miles, als der Luftwagen der Botschaft über der Hauptstadt emporstieg. Man war von der großen silbernen Halbkugel eingeschüchtert, bis man auf die Stadt schaute, die sich in alle Richtungen hundert Kilometer ausdehnte, ganz zu schweigen vom Rest des Planeten und den anderen sieben Welten, und ein bißchen zu rechnen begann. Der Himmlische Garten war eine Blume, doch ihre Wurzeln lagen anderswo, in der Kontrolle der Haud und der Ghem über andere Aspekte der Wirtschaft. Der Große Schlüssel schien plötzlich ein kleiner Hebel zu sein, falls man versuchen wollte, diese Welt aus den Angeln zu heben. Prinz Slyke, ich glaube, Sie sind ein Optimist.


  KAPITEL 10


  


  »Du mußt mir diesmal aus der Klemme helfen, Ivan«, flüsterte Miles eindringlich.


  »So?«, murmelte Ivan in einem Ton äußerster Neutralität.


  »Ich wußte nicht, daß Vorobyev ihn mitschicken würde.« Mit einem Ruck seines Kinns wies Miles auf Lord Vorreedi, der seinerseits zu einer halblauten Besprechung mit dem Fahrer ihres Bodenwagens, einem uniformierten Wachsoldaten von der Botschaft, und dem Leibwächter in Zivil beiseite getreten war. Der Uniformierte hatte wie Miles und Ivan die grüne Interimsuniform an, die beiden anderen trugen die Bodysuits und wadenlangen Gewänder der cetagandanischen Straßenkleidung, der Protokoll-Offizier allerdings mit der Unbefangenheit längerer Praxis.


  »Als ich dieses Rendezvous mit meiner Kontaktperson ausmachte«, fuhr Miles fort, »dachte ich, wir würden wieder Mia Maz als einheimische Führerin bekommen, da diese Ausstellung doch zum Damenprogramm gehört, oder wie man das nennt. Du wirst nicht nur meine Abwesenheit decken müssen. Vielleicht mußt du sie auch ablenken, wenn ich mich absetze.«


  Der Leibwächter in Zivil nickte und ging fort. Ein Mann für den Schutz aus der Peripherie.


  Miles prägte sich sein Gesicht und seine Kleidung ein. Noch etwas, das er im Auge behalten mußte. Der Leibwächter steuerte auf den Eingang der Ausstellungs…  eine Halle war es nicht. Bei der ersten Ankündigung des heutigen Ausflugs hatte Miles sich ein höhlenartiges, viereckiges Gebäude vorgestellt, etwa wie das der Bezirkslandwirtschaftsausstellung in Hassadar, dem Hauptort der Vorkosigans auf Barrayar. Statt dessen handelte es sich bei der Mondgarten-Halle, wie sie genannt wurde, um eine weitere Kuppel, eine miniaturhafte vorstädtische Nachahmung jenes Himmlischen Gartens in der Mitte der Stadt. Nicht zu miniaturhaft  sie maß mehr als dreihundert Meter im Durchmesser und wölbte sich über einem steil abschüssigen Grund. Scharen gutgekleideter Ghem-Typen, Männer und Frauen, strömten auf den oberen Eingang zu.


  »Wie, zum Teufel, soll ich das machen, Cousin? Vorreedi ist nicht der Typ, den man ablenken kann.«


  »Sag ihm, ich sei mit einer Dame weggegangen, mit … unmoralischen Absichten. Du gehst dauernd mit unmoralischen Damen weg, warum nicht ich auch einmal?« Miles verzog die Lippen und unterdrückte ein Knurren, als Ivan mit den Augen rollte. »Stell ihm ein halbes Dutzend deiner Freundinnen vor, denn ich bin mir sicher, wir werden hier einigen über den Weg laufen. Sag ihnen, er sei der Mann, der dir alles beigebracht hast, was du über die barrayaranische Liebeskunst weißt.«


  »Er ist nicht mein Typ«, zischte Ivan durch die zusammengebissenen Zähne.


  »Dann setz deine Initiative ein!«


  »Ich habe keine Initiative. Ich befolge Befehle, und damit hat sichs. Ist auch viel sicherer.«


  »Schön. Ich befehle dir, deine Initiative einzusetzen.«


  Ivan flüsterte ein häßliches Wort. »Das werde ich bereuen, ich weiß schon.«


  »Halt nur ein wenig länger durch. In ein paar Stunden ist das alles vorbei.« So oder so.


  »Das hast du schon vorgestern gesagt. Du hast gelogen.«


  »Das war nicht meine Schuld. Die Dinge waren ein bißchen komplizierter, als ich erwartet hatte.«


  »Du erinnerst dich an die Zeit drunten in Vorkosigan Surleau, als wir dieses alte Waffenversteck aus dem Guerillakrieg entdeckten und du mich und Elena dazu überredet hast, den alten Schwebepanzer zu aktivieren? Und wir damit in die Scheune gekracht sind? Und die Scheune zusammengestürzt ist? Und meine Mutter mich für zwei Monate unter Hausarrest gestellt hat?«


  »Damals waren wir erst zehn Jahre alt, Ivan.«


  »Ich erinnere mich daran, als wäre es erst gestern gewesen. Ich erinnere mich auch daran, als wäre es erst vorgestern gewesen.«


  »Dieser alte Schuppen war sowieso schon einsturzreif. Wir haben die Kosten für eine Abbruchmannschaft gespart. Um Himmels willen, Ivan, diesmal ist es ernst! Vergleich das doch nicht mit …« Miles verstummte, als der Protokoll-Offizier seine Leute entließ und mit einem leichten Lächeln sich wieder den beiden jungen Gesandten zuwandte. Vorreedi trieb sie in die Mondgarten-Halle.


  Miles war überrascht, als er etwas so Triviales wie ein Schild sah, auch wenn es ganz aus Blumen gefertigt war und einen Torbogen schmückte, von dem ein Labyrinth abschüssiger Gehwege über den natürlichen Abhang hinabführte.


  


  149. jährliche Bioästhetik-Ausstellung


  Klasse A


  Gewidmet dem Gedächtnis der Himmlischen Herrin


  


  Diese Widmung hatte den Besuch der Ausstellung zu einer Pflichtveranstaltung im gesellschaftlichen Kalender aller höflichen Trauergäste gemacht. »Findet hier ein Wettbewerb der Haud-Frauen statt?«, fragte Miles den Protokoll-Offizier. »Ich glaube, das würde ihrem Stil entsprechen.«


  »So sehr, daß niemand anderer gewinnen könnte, wenn sie sich hier beteiligten«, sagte Lord Vorreedi. »Sie haben ihre eigene jährliche Veranstaltung, sehr exklusiv, im Himmlischen Garten, doch die ist aufgeschoben, bis die offizielle Trauerzeit um ist.«


  »Also … ahmen diese ausstellenden Ghem-Frauen ihre Haud-Halbschwestern nach?«


  »Sie versuchen es jedenfalls. So läuft das hier.«


  Die Ausstellungsstücke der Ghem-Ladies waren nicht in Reihen arrangiert, sondern jedes individuell in seiner eigenen Wegbiegung oder Nische untergebracht. Miles überlegte kurz, welche Stellungskämpfe um günstige Standorte und Räume hinter den Kulissen abgelaufen sein mochten und welche Statuspunkte man gewinnen konnte, wenn man die besten bekommen hatte, und ob der Wettbewerb bis zu Mordanschlägen reichte. Auf jeden Fall bis zu Rufmorden, wie er aus ein paar Gesprächsfetzen schloß, die er von Gruppen von Ghem-Ladies aufschnappte, die herumspazierten, bewunderten und kritisierten.


  Ein Tank mit Fischen fesselte seinen Blick. Sie hatten hauchdünne Flossen, ihre irisierenden Schuppen waren genau im Muster der Gesichtsbemalung eines der Ghem-Clans gefärbt, hellblau, gelb, schwarz. Die Fische wirbelten in einer Unterwasser-Gavotte umher. Das Ganze war nicht sonderlich bemerkenswert, vom Standpunkt der Gentechnik aus gesehen, außer daß die stolze und hoffnungsvolle Ausstellerin, die in der Nähe stand, offenbar ein Mädchen von vielleicht zwölf Jahren war. Sie schien als Maskottchen für die ernsthafteren Ausstellungsstücke der Ladies ihres Clans zu dienen. Gebt mir sechs Jahre Zeit, und dann nehmt euch in acht! schien ihr schüchternes Lächeln zu sagen.


  Blaue Rosen und schwarze Orchideen waren so banal, daß sie nur als Umrahmungen der wirklichen Ausstellungsbeiträge verwendet wurden. Im Schlepptau seiner Ghem-Eltern ging ein junges Mädchen vorüber, an dessen goldener Leine ein Einhorn von etwa einem halben Meter Höhe einhertänzelte. Es war nicht einmal ein Ausstellungsstück … vielleicht ein kommerzielles Produkt, soweit Miles wußte. Anders als bei der Bezirkslandwirtschaftsausstellung in Hassadar schien Nützlichkeit hier keine Rolle zu spielen. Sie mochte sogar als Defekt betrachtet werden. Der Wettbewerb war lart pour lart, das Leben war lediglich das Medium, eine Biopalette, die die Effekte lieferte.


  Sie hielten an und stützten sich auf das Geländer eines Balkons, der einen teilweisen Überblick über die Hänge des hängenden Gartens bot. Ein grünes Flattern zu seinen Füßen zog Miles Blick auf sich. Eine Phalanx schimmernder Blätter und Ranken stieg spiralig an Ivans Bein hoch. Rote Blüten öffneten sich langsam und schlossen sich wieder, atmeten ein tiefes und zartes Parfüm aus, wenn auch der ganze Effekt unglücklicherweise an Münder erinnerte. Miles starrte eine volle Minute lang fasziniert auf das Schauspiel, bevor er murmelte: »Ah, Ivan …? Beweg dich nicht! Aber schau auf deinen linken Stiefel.«


  Während Miles schaute, wickelte sich eine weitere Ranke langsam um Ivans Knie und machte sich daran weiter hinaufzuklettern. Ivan schaute an sich hinab, sprang zurück und fluchte. »Verdammt, was ist das? Reiß es runter!«


  »Ich glaube, es ist nicht giftig«, sagte der Protokoll-Offizier unsicher. »Aber vielleicht sollten Sie lieber stillhalten.«


  »Ich … glaube, es ist eine Kletterrose. Ein lebhaftes kleines Ding, nicht wahr?« Miles grinste und beugte sich näher hin, dann schaute er vorsichtig nach Dornen, bevor er die Hände ausstreckte. Vielleicht waren sie einziehbar oder so etwas. Oberst Vorreedi machte eine Geste, er solle sich zurückhalten.


  Doch noch bevor Miles die Nerven aufbot, Haut und Fleisch zu riskieren, kam eine füllige Ghem-Lady den Pfad heraufgeeilt. Sie trug einen großen Korb. »Oh, hier bist du, du böses Ding!«, rief sie. »Entschuldigen Sie, Sir«, redete sie Ivan an, ohne zu ihm aufzublicken, kniete sich neben seinem Stiefel nieder und wickelte die Ranken los. »Zuviel Stickstoff heute morgen, fürchte ich …«


  Die Rose ringelte sich bedauernd zusammen, als sie ihre letzte Ranke von Ivans Stiefel löste, und wurde ohne Umstände in den Korb geworfen, zu einigen anderen sich windenden Flüchtlingen in Pink und Weiß und Gelb. Die Frau eilte weiter, wobei sie Blicke da und dort in Ecken und unter Bänke warf.


  »Ich glaube, die Pflanze mochte dich«, sagte Miles zu Ivan. »Vielleicht sind es die Pheromone?«


  »Leck mich am Arsch«, murmelte Ivan. »Oder ich tauche dich in Stickstoff und steck dich unter das … du lieber Himmel, was ist denn das?«


  Sie waren um eine Ecke gebogen und in einen offenen Bereich geraten, der einem anmutigen Baum gewidmet war. Große flaumige und herzförmige Blätter füllten zwei oder drei Dutzend Zweige, die sich hochbogen und wieder herabfielen und leicht unter der Last der Fruchtschoten schwankten, die an der Spitze jedes Zweiges hingen. Die Früchte miauten. Miles und Ivan traten näher heran.


  »Also … also, das ist einfach falsch«, stellte Ivan ungehalten fest.


  In jede Fruchtschote war kopfunter ein kleines Kätzchen gestopft, jedes Katzengesicht war von langem, seidigem Pelzflaum umgeben, der die Ohren und Schnurrhaare und hellblauen Augen umrahmte. Ivan nahm eins in die Hand und hob es hoch, um es näher zu untersuchen. Mit einem groben Finger versuchte er vorsichtig die Kreatur zu streicheln, mit weichen weißen Vorderpfoten schlug sie verspielt nach seinen Händen.


  »Solche Kätzchen sollten frei sein und Garnknäuel jagen, und nicht in Bäume eingeklebt, damit irgendeine Ghem-Schlampe Punkte sammelt«, rief Ivan hitzig. Er blickte um sich, die Barrayaraner waren vorübergehend allein und unbeobachtet.


  »Hm … ich bin mir nicht so sicher, daß sie eingeklebt sind«, sagte Miles. »Warte, ich glaube, du solltest lieber nicht …«


  Der Versuch, Ivan davon abzuhalten, daß er ein Kätzchen aus dem Baum rettete, war etwa so zwecklos wie der Versuch, Ivan davon abzuhalten, einer hübschen Frau Avancen zu machen. Es war eine Art spinaler Reflex. Nach dem Glitzern in seinen Augen zu schließen war er entschlossen, all die winzigen Opfer freizulassen, vielleicht, damit sie hinter den Kletterrosen herjagen konnten.


  Ivan brach die Schote vom Zweigende ab. Das Kätzchen stieß einen schrillen Schrei aus, krümmte sich zusammen und verstummte.


  »Miez, miez …?«, flüsterte Ivan unsicher in seine gewölbte Hand: Ein beunruhigendes Rinnsal roter Flüssigkeit sickerte aus dem abgebrochenen Stengel über sein Handgelenk.


  Miles zog die Schotenblätter zurück, die den … Kadaver des Kätzchens umgaben. Das Tier hatte keinen Hinterleib. Rosafarbene nackte Beine verschmolzen mit dem Stengel der Schote. » … ich … ich glaube, es war noch nicht reif, Ivan.«


  »Das ist entsetzlich!«, krächzte Ivan empört, aber gedämpft. In unausgesprochenem gegenseitigen Einverständnis schlichen sie sich schnell von dem Kätzchenbaum fort und um die nächste Ecke. Ivan blickte hektisch um sich und suchte eine Stelle, wo er den kleinen Kadaver ablegen und sich somit von seiner Untat und seinem Vandalismus distanzieren konnte. »Das ist grotesk!«


  »Oh, ich weiß nicht«, sagte Miles nachdenklich. »Nicht grotesker als die ursprüngliche Methode, wenn man darüber nachdenkt. Ich meine, hast du jemals gesehen, wie eine Katzenmutter ihre Jungen zur Welt bringt?«


  Ivan deckte den Kadaver mit der anderen Hand ab und funkelte seinen Cousin zornig an.


  Der Protokoll-Offizier studierte Ivans Entsetzen mit einer Mischung aus Verärgerung und Mitgefühl. Wenn Vorreedi Ivan schon länger gekannt hätte, dachte Miles, dann hätte das erste Gefühl das zweite bei weitem überwogen, aber der Oberst fragte nur: »Mylord … soll ich das für Sie diskret … beiseite schaffen?«


  »Oh, ja, bitte«, erwiderte Ivan und schaute sehr erleichtert drein. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Er schob die reglose flaumige Schote hastig dem Protokoll-Offizier zu, der sie in einem Taschentuch verbarg.


  »Bleiben Sie hier. Ich bin gleich zurück«, sagte Vorreedi und ging fort, um sich des Corpus delicti zu entledigen.


  »Das hast du ja toll gemacht«, knurrte Miles. »Möchtest du von jetzt an bitte deine Hände in den Taschen behalten?«


  Ivan rieb mit dem Taschentuch die klebrige Substanz auf der Haut ab, spuckte in die hohle Hand und rieb wieder. Fort, fort, verdammter Fleck …! »Fang nicht an zu reden wie meine Mutter. Es war nicht meine Schuld. Die Dinge waren ein bißchen komplizierter, als ich erwartet hatte.« Ivan stopfte das Taschentuch zurück in die Tasche und blickte sich stirnrunzelnd um. »Das ist kein Spaß mehr. Ich möchte zur Botschaft zurück.«


  »Du mußt wenigstens durchhalten, bis ich meine Kontaktperson treffe.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Bald, nehme ich an.«


  Sie schlenderten zum Ende des Gangs, wo ein weiterer kleiner Balkon einen verlockenden Ausblick auf die nächst tiefer gelegene Abteilung gewährte.


  »Verdammt«, stieß Ivan hervor.


  »Was siehst du denn?«, fragte Miles und folgte Ivans Blick. Er reckte sich und stellte sich auf die Zehen, aber es reichte nicht, um zu sehen, was Ivans Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte.


  »Dort ist unser guter Freund Yenaro. Zwei Ebenen tiefer, und er spricht mit einigen Frauen.«


  »Das … könnte ein Zufall sein. Hier wimmelt es nur so von Ghem-Lords, wo doch heute nachmittag die Preisverleihung stattfindet. Die Frauen, die gewinnen, erringen eine Ehre für ihren Clan, und natürlich wollen sie das ausnutzen. Und das ist genau die Art von Kunstzeug, die seine Phantasie anregt, glaube ich.«


  Ivan zog eine Augenbraue hoch. »Möchtest du darauf wetten?«


  Ivan seufzte. »Es gibt wohl keine Möglichkeit, wie wir uns ihn schnappen, bevor er uns erwischt?«


  »Ich weiß es nicht. Halte auf jeden Fall die Augen offen.«


  »Wird gemacht«


  Sie schauten sich nochmals um. Eine würdige Ghem-Lady mittleren Alters näherte sich ihnen und nickte Miles höflich, wenn auch nicht unbedingt freundlich, zu. Sie drehte kurz ihre Handfläche nach außen und zeigte ihm einen schweren Ring, in den mit komplexen Codierungen filigran das Motiv eines auffliegenden schreienden Vogels eingearbeitet war.


  »Jetzt?«, fragte Miles ruhig.


  »Nein.« Ihre kultivierte Stimme war ein tiefer Alt. »Treffen Sie mich in dreißig Minuten am Westeingang.«


  »Vielleicht kann ich nicht pünktlich sein.«


  »Ich werde warten.« Sie ging weiter.


  »Scheiße«, sagte Ivan nach einem Augenblick des Schweigens. »Du willst das wirklich durchziehen. Du wirst aber verdammt vorsichtig sein, nicht wahr?«


  »O ja.«


  Das dauert aber lange, bis der Protokoll-Offizier die nächste Abfallentsorgungseinheit findet, dachte Miles. Aber gerade als seine Nerven schon so angespannt waren, daß er gehen und Vorreedi suchen wollte, erschien der wieder und kam schnell auf sie zu. Sein Lächeln wirkte etwas gezwungen.


  »Mylords«, er nickte ihnen zu. »Es ist etwas dazwischengekommen. Ich muß Sie für eine Weile verlassen. Bleiben Sie beisammen und verlassen Sie bitte das Gebäude nicht.«


  Perfekt. Vielleicht. »Was für eine Art Etwas?«, fragte Miles. »Wir haben Yenaro entdeckt.«


  »Den Kerl, der Ihnen den Streich gespielt hat? Wir wissen, daß er hier ist. Meine Analytiker halten ihn für einen ungefährlichen Exzentriker. Ich muß es einstweilen Ihnen selbst überlassen, sich vor ihm zu schützen. Aber mein Mann an der Peripherie, einer meiner raffiniertesten Burschen, hat ein anderes Individuum entdeckt, das uns bekannt ist. Einen Profi.«


  Das Wort Profi bedeutete in diesem Zusammenhang einen professionellen Killer oder dergleichen. Miles nickte Lebhaft.


  »Wir wissen nicht, warum er hier ist«, fuhr Vorreedi fort. »Ich habe schon Verstärkung angefordert. In der Zwischenzeit haben wir vor … ihn zu einer kurzen Plauderei einzuladen.«


  »Schnell-Penta ist hierzulande illegal für jedermann, außer für die Polizei und die Kaiserlichen, nicht wahr?«


  »Ich bezweifle, daß dieser Kerl zu den Behörden gehen würde, um sich zu beschweren«, murmelte Vorreedi mit einem etwas unheilvollen Lächeln.


  »Viel Spaß!«


  »Passen Sie auf sich auf.« Der Protokoll-Offizier nickte und schlenderte scheinbar lässig davon.


  Miles und Ivan gingen weiter. Dann und wann hielten sie an und studierten ein paar weitere eingepflanzte floristische Glanzstücke, bei denen es weniger entnervend unsicher war, ob sie zum Tier- oder Pflanzenreich gehörten und welcher Ordnung man sie zurechnen mußte.


  Miles zählte in Gedanken die Minuten. In Kürze könnte er sich davonmachen und sein Rendezvous rechtzeitig erreichen …


  »Ach, hallo, Süßer!«, trillerte eine musikalische Stimme hinter ihnen. Ivan drehte sich einen Herzschlag schneller um als Miles. Lady Arvin und Lady Benello standen mit verschränkten Armen da. Sie lösten die Arme und … wogten (so mußte man es nach Miles Meinung wohl nennen) an Ivan heran und nahmen ihn von beiden Seiten in Beschlag.


  »Süßer?«, murmelte Miles amüsiert. Ivan warf ihm kurz einen finsteren Blick zu, bevor er sich den beiden Damen zuwandte.


  »Wir hatten gehört, daß Sie hier sind, Lord Ivan«, fuhr die blonde Lady Arvin fort. Die große Lady Benello nickte zustimmend, und eine Kaskade bernsteinfarbener Locken umflutete ihr Gesicht. »Was machen Sie nachher?«


  »Ach … ich habe keine besonderen Pläne«, erwiderte Ivan und drehte den Kopf hin und her, denn er versuchte seine Aufmerksamkeit genau halbe-halbe aufzuteilen.


  »Ooh«, sagte Lady Arvin. »Vielleicht würden Sie zu mir zum Dinner kommen, in mein Penthouse.«


  »Oder, wenn Sie nicht in der Stimmung für die Stadt sind«, unterbrach Lady Benello sie, »da kenne ich ein Lokal nicht weit von hier, an einem See. Jeder Gast wird dort auf seine eigene Insel gerudert, und man serviert ein Picknick im Freien. Dort ist man sehr ungestört.«


  Jede der beiden Frauen lächelte die andere drohend an. Ivans Blick verriet, daß ihm die Qual der Wahl zu schaffen machte. »Was für eine schwere Entscheidung«, sagte er, um Zeit zu gewinnen.


  »Dann kommen Sie mit und schauen Sie sich die hübschen Sachen von Lady Benellos Schwester an, während Sie darüber nachdenken, Lord Ivan«, schlug Lady Arvin gleichmütig vor. Ihr Blick fiel auf Miles. »Sie auch, Lord Vorkosigan. Wir haben unseren ranghöchsten Gast ganz schändlich vernachlässigt, meine ich. Bei näherer Überlegung ist das vielleicht ein sehr bedauerliches Versehen, glaube ich.« Ihre Hand packte Ivans Arm fester, und sie guckte um seinen Oberkörper herum und schenkte ihrer rothaarigen Gefährtin ein lebhaftes, bedeutungsvolles Lächeln. »Das könnte die Lösung von Lord Ivans Dilemma sein.«


  »Im Dunkeln sind alle Katzen grau, was?«, murmelte Miles. »Oder zumindest alle Barrayaraner?«


  Bei der Erwähnung von Katzen zuckte Ivan zusammen, Lady Arvin verzog keine Miene, aber Miles hatte das ungute Gefühl, daß die Rothaarige den Witz mitbekommen hatte. Auf jeden Fall löste sie sich von Ivan  blitzte es da triumphierend über Lady Arvins Gesicht?  und wandte sich Miles zu.


  »Nun, Lord Vorkosigan. Haben Sie schon etwas vor?«


  »Ich fürchte, ja«, antwortete Miles mit einem Bedauern, das nicht völlig geheuchelt war. »Leider muß ich jetzt gehen.«


  »Jetzt schon? Oh, kommen Sie doch … und schauen Sie sich wenigstens den Ausstellungsbeitrag meiner Schwester an.« Lady Benello schien sich fast bei ihm einhängen zu wollen, zumindest schien sie gewillt zu sein, neben ihm herzugehen, selbst wenn Ivan dadurch vorübergehend im Besitz ihrer Rivalin blieb.


  Die Zeit. Es würde nicht weh tun, dem Protokoll-Offizier ein paar weitere Minuten zu lassen, damit er sich eingehend mit seiner Beute befaßte. Miles lächelte dünn und ließ zu, daß er im Kielwasser der kleinen Gesellschaft mitgezogen wurde. Lady Arvin vorneweg, mit Ivan im Schlepptau. Dieser groben Rothaarigen fehlte die porzellanartige Zartheit der Haud Rian.


  Andrerseits war sie nicht annähernd so … unmöglich.


  Das Schwierige erledigen wir sofort. Das Unmögliche braucht …


  Hör auf. Diese Frauen benutzen die Männer doch nur. Das weißt du doch.


  O Gott, laß mich benutzt werden …


  Reiß dich zusammen, alter Junge, verdammt noch mal!


  Sie gingen den Serpentinenpfad hinab und kamen auf die nächst tiefere Ebene. Lady Arvin trat in einen kleinen kreisförmigen offenen Raum, der von Kübelbäumen abgeschirmt wurde.


  Deren Blätter glänzten und ähnelten Juwelen, aber sie waren nur Rahmen für die Hauptsache in der Mitte. Das Ausstellungsstück war künstlerisch gesehen etwas verblüffend. Es schien aus drei Bahnen dicken Brokats zu bestehen, die in subtilen Farbnuancen einander von der Spitze eines mannshohen Pfostens bis zum Teppich auf dem Boden in lockeren Spiralen umspielten. Der dicke runde Teppich bot in einem komplexen abstrakten Muster Echos der grünen Farben der begrenzenden Bäume.


  »Kopf hoch«, murmelte Ivan.


  »Ich sehe ihn«, flüsterte Miles.


  Dunkel gekleidet und lächelnd saß Lord Yenaro auf einer der kleinen gekrümmten Bänke, die den Raum rahmten.


  »Wo ist Veda?«, fragte Lady Benello.


  »Sie ist mal kurz weggegangen«, erwiderte Yenaro, stand auf und nickte allen grüßend zu.


  »Lord Yenaro hat meiner Schwester Veda ein wenig bei ihrem Wettbewerbsbeitrag geholfen«, vertraute Lady Benello Miles und Ivan an.


  »So?«, fragte Miles und schaute sich um. Er überlegte, wo sich diesmal die Falle befand.


  Noch sah er sie nicht. »Und … worin besteht ihr Beitrag?«


  »Ich weiß, er sieht nicht sehr eindrucksvoll aus«, antwortete Lady Benello entschuldigend, »aber darum geht es nicht. Das Raffinierte daran ist der Geruch. Es liegt am Tuch. Es dünstet ein Parfüm aus, das sich mit der Stimmung des Trägers ändert. Ich frage mich immer noch, ob wir daraus nicht hätten ein Kleid machen sollen«, letzterer Kommentar schien an Yenaro gerichtet zu sein. »Wir hätten eine der Dienerinnen hier aufstellen und es den ganzen Tag lang vorführen lassen können.«


  »Das wäre zu kommerziell erschienen«, widersprach Yenaro. »So bekommt sie mehr Punkte.«


  »Und … hm … ist es lebendig?«, fragte Ivan unsicher.


  »Die Duftdrüsen in dem Tuch sind so lebendig wie die Schweißdrüsen Ihrer Haut«, versicherte ihm Yenaro, »Trotzdem haben Sie recht, die Darbietung ist etwas statisch.


  Treten Sie näher, und wir demonstrieren Ihnen den Effekt handgreiflich.«


  Miles schnupperte. Seine fast bis zur Paranoia erhöhte Wachsamkeit versuchte jedes flüchtige Molekül, das in seine Nasenlöcher drang, einzeln zu prüfen. Die Kuppel war gefüllt mit Düften aller Art, die von den Ausstellungsstücken weiter oben am Hang herabwehten, ganz zu schweigen von den Parfüms in Yenaros Gewändern und denen der Ghem-Ladies.


  Doch der Brokat schien eine angenehme Mischung von Gerüchen auszuschicken. Wie Miles bemerkte, reagierte auch Ivan nicht auf die Einladung, näher heranzukommen. Zusätzlich zu den Parfüms war da jedoch noch etwas anderes, eine schwache, ölige Schärfe …


  Yenaro nahm einen Krug von der Bank hoch und ging auf den Pfosten zu. »Noch mehr Zlati- Ale?«, murmelte Ivan trocken.


  Wiedererkennen und Erinnerung zischten durch Miles Hirn, gefolgt von einer Welle Adrenalin, die fast sein Herz stillstehen ließ, bevor es zu rasen begann. »Pack den Krug, Ivan! Daß er ihn nicht ausgießt!«


  Ivan gehorchte. Yenaro gab mit einem überraschten Schnauben den Krug frei. »Also wirklich, Lord Ivan!«


  Miles ließ sich auf den dicken Teppich fallen und schnupperte hektisch. Ja.


  »Was tun Sie da?«, fragte Lady Benello lachend. »Der Läufer gehört nicht dazu!«


  Doch, doch! »Ivan«, sagte Miles eindringlich, als er sich wieder hochgerappelt hatte. »Reich mir das  vorsichtig!  und sag mir, was du dort unten riechst.«


  Miles nahm den Krug viel zartfühlender entgegen, als er einen Korb mit rohen Eiern genommen hätte. Mit einem etwas verdutzten Ausdruck auf dem Gesicht tat Ivan, wie ihm geheißen. Er schnupperte, dann fuhr er mit der Hand durch den Teppich und führte die Finger an die Lippen. Und erbleichte. Miles wußte, daß Ivan zum gleichen Schluß gekommen war, noch bevor sein Cousin den Kopf umwandte und zischte: »Asterzin!«


  Miles zog sich auf Zehenspitzen von dem Teppich zurück, hob den Deckel des Kruges und schnupperte erneut. Ein schwacher Geruch, an Vanille und überreifen Orangen erinnernd, die schon fast in Fäulnis übergingen, wehte ihm entgegen, und das paßte genau.


  Und Yenaro hätte alles ausgegossen, dessen war sich Miles sicher. Sich vor die eigenen Füße. Während Lady Benello und Lady Arvin zuschauten. Miles dachte an das Schicksal des letzten Werkzeugs von Lord X, Prinz Slyke: Ba Lura. Nein. Yenaro weiß es nicht.


  Er mag die Barrayaraner hassen, aber so verrückt ist er nun doch nicht. Diesmal hat man ihn mit uns zusammen reingelegt. Das dritte Mal wirds ernst, ganz recht.


  Als Ivan sich mit zusammengebissenen Zähnen und glühenden Augen erhob, winkte Miles ihn zu sich und gab ihm den Krug zurück. Ivan nahm ihn vorsichtig entgegen und trat einen weiteren Schritt zurück. Miles kniete nieder und riß vom Rand des Teppichs ein paar Fäden ab. Als die Fäden sich lösten, dehnten sie sich gummiähnlich aus, was Miles Diagnose bestätigte.


  »Aber, Lord Vorkosigan!«, protestierte Lady Arvin gegen das bizarr barbarische Verhalten der Barrayaraner und verzog die Augenbrauen in amüsierter Verblüffung.


  Miles reichte Ivan die Fäden und nahm statt dessen wieder den Krug. Mit einem Ruck seines Kopfes wies er auf Yenaro. »Bring ihn mit. Entschuldigen Sie uns bitte, meine Damen. Hm … ein Gespräch unter Männern.«


  Zu seiner Überraschung funktionierte diese Aufforderung tatsächlich, Lady Arvin wölbte nur die Augenbrauen, Lady Benello zog jedoch eine Schnute. lvan packte mit einer Hand Yenaros Oberarm und führte ihn aus der Ausstellungsnische heraus. Als Yenaro versuchte ihn abzuschütteln, straffte sich Ivans Griff in stummer Drohung. Yenaro sah verärgert aus, verschlossen und ein wenig verlegen.


  Ein paar Nischen weiter fanden sie einen leeren Winkel. Ivan stellte sich und seinen Gefangenen mit dem Rücken zum Pfad und schirmte so Miles gegen die Sicht Fremder ab.


  Miles setzte den Krug sanft ab, stellte sich hin, hob mit einem Ruck sein Kinn und sprach Yenaro mit tief knurrender Stimme an. »Ich werde Ihnen gleich demonstrieren, was Sie um ein Haar getan hätten. Aber vorher will ich wissen, was Sie, zum Teufel, gemeint haben mit dem, was Sie da tun?«


  »Ich weiß nicht, worüber Sie reden«, versetzte Yenaro. »Lassen Sie mich los, Sie Lümmel!«


  Ivan ließ nicht locker und blickte finster drein. »Führ es zuerst vor, Cousin!«


  »In Ordnung.« Die Pflastersteine waren aus kühlem künstlichem Marmor und schienen nicht brennbar zu sein. Miles schüttelte die Fäden von seinem Finger und winkte Ivan und Yenaro näher heran. Er wartete, bis keine Passanten in Sicht waren und befahl: »Yenaro, nehmen Sie zwei Tropfen dieser harmlosen Flüssigkeit, die Sie herumgeschwenkt haben, auf Ihre Finger und tupfen Sie sie hier drauf!«


  Ivan zwang Yenaro sich neben Miles niederzuknien. Yenaro blickte seine Bewacher kalt an, tauchte die Hand in den Krug und tat, wie befohlen. »Wenn Sie meinen …«


  Ihn unterbrach ein heller Blitz und eine Hitzewelle, die Miles Augenbrauen versengte. Den leisen Knall dämpften glücklicherweise zum größten Teil ihre abschirmenden Körper. Yenaro erstarrte.


  »Und das war nur ungefähr ein Gramm von dem Material«, fuhr Miles unbarmherzig fort.


  »Die ganze Teppichbombe hat eine Masse von etwa fünf Kilo, oder? Sie müßten es wissen, denn ich bin mir sicher, Sie haben ihn persönlich hier hereingetragen. Wenn der Katalysator ihn berührt hätte, dann wäre der Teppich hochgegangen und hätte diesen ganzen Teil der Kuppel mitgenommen, Sie, mich, die Damen … das wäre gewiß der Höhepunkt der Ausstellung gewesen.«


  »Das ist ein Trick«, knirschte Yenaro.


  »O ja, das ist schon ein Trick. Aber diesmal waren Sie die Zielscheibe. Sie haben nie eine militärische Ausbildung durchlaufen, oder? Sonst hätten Sie es mit Ihrer Nase auch erkannt. Sensibilisiertes Asterzin. Ein hübsches Zeug. Formbar, färbbar. Man kann es praktisch als alles mögliche tarnen. Und es ist völlig träge und harmlos, bis der Katalysator auftrifft. Dann …« Miles nickte in Richtung des kleinen verrußten Flecks auf dem weißen Pflaster.


  »Lassen Sie mich die Frage anders formulieren, Yenaro. Was hat Ihnen Ihr guter Freund, der Haud-Gouverneur, über die Wirkung dieses Streichs gesagt?«


  »Er … « Yenaro hielt den Atem an. Seine Hand fuhr über die dunklen und öligen Rückstände, dann hob er sie zur Nase. Er sog die Luft ein und runzelte die Stirn, dann setzte er sich ziemlich schwach auf die Fersen. Er hob die aufgerissenen Augen und begegnete Miles Blick. »Oh.«


  »Ein Geständnis«, sagte Ivan bedeutungsvoll, »ist gut für die Seele. Und für den Leib.«


  Miles holte Luft. »Noch einmal, von Anfang an, Yenaro. Was haben Sie gemeint, was Sie da tun?«


  Yenaro schluckte. »Es … sollte ein Ester freigesetzt werden, und der würde eine Alkoholvergiftung simulieren. Ihr Barrayaraner seid berühmt für diese Perversion. Nichts, was ihr nicht schon selber tut!«


  »Wodurch Ivan und ich für den Rest des Nachmittags sinnlos besoffen in der Öffentlichkeit herumtorkeln würden.«


  »So ungefähr.«


  »Und Sie? Hatten Sie gerade das Gegenmittel genommen, bevor wir auftauchten?«


  »Nein, es war harmlos!  sollte harmlos sein. Ich hatte Vorkehrungen getroffen, wegzugehen und mich auszuruhen, bis die Wirkung verging. Ich dachte, es wäre vielleicht … eine interessante Erfahrung.«


  »Pervers«, murmelte Ivan.


  Yenaro blickte ihn zornig an.


  »Als ich an jenem ersten Abend mich an den Beinen verbrannte«, sagte Miles lauernd, »da war dieses ganze Händeringen nicht völlig geheuchelt, oder? Sie hatten das nicht erwartet«


  Yenaro erbleichte. »Ich hatte erwartet … ich dachte, die Marilacaner hätten an der Stromregulierung etwas geändert. Es sollte nur einen Schock geben, keine Verletzung.«


  »So hat man es Ihnen erzählt.«


  »Ja«, flüsterte Yenaro.


  »Das Zlati-Ale war jedoch Ihre Idee, nicht wahr?« knurrte Ivan.


  »Sie haben das gewußt?!«


  »Ich bin doch kein Idiot!«


  Eine der vorübergehenden Ghem blickten verwundert auf die drei Männer, die in einem Kreis auf dem Boden knieten, allerdings gingen alle ohne irgendwelche Bemerkungen weiter. Miles nickte in Richtung einer Bank, die ihnen in der Biegung der Nische am nächsten stand. »Ich muß Ihnen etwas erzählen, Lord Yenaro, und ich glaube, dafür sollten Sie sich lieber hinsetzen.« Ivan führte Yenaro zu der Bank und stieß ihn mit Nachdruck darauf nieder. Nach einem Augenblick des Nachdenkens goß Ivan den Rest der Flüssigkeit aus dem Krug in einen Baumkübel, bevor er sich zwischen Yenaro und dem Ausgang niedersetzte.


  »Es handelt sich dabei nicht nur um vergnügliche Tricks, die man den tölpelhaften Gesandten eines verachteten Feindes spielt, damit man etwas zu kichern hat«, fuhr Miles langsam fort. »Sie werden als bloße Schachfigur in einem Hochverratskomplott gegen den Kaiser von Cetaganda benutzt. Benutzt, weggeworfen und zum Schweigen gebracht. Es beginnt sich ein Muster herauszuschälen. Ihr letzter Kollege als kleine Schachfigur war Ba Lura. Ich denke, Sie haben gehört, was mit ihm geschehen ist.«


  Yenaro öffnete die blassen Lippen, gab aber kein Wort von sich. Einen Moment später leckte er die Lippen und versuchte es erneut. »Das kann nicht sein. Das wäre zu plump gewesen. Es hätte eine Blutfehde zwischen seinem Clan und denen aller … unschuldigen Zuschauer ausgelöst.«


  »Nein. Es hätte eine Blutfehde zwischen ihren Clans und Ihrem ausgelöst. Man hat Ihnen eine Falle gestellt, damit Sie den Kopf dafür hinhalten. Nicht nur als Attentäter, sondern auch als einer, der so unfähig ist, daß er sich selbst mit seiner eigenen Bombe in die Luft jagt. Und wer wäre noch übrig geblieben, um das zu leugnen? Die Verwirrung hätte innerhalb der Hauptstadt um sich gegriffen, genauso wie zwischen Ihrem Imperium und Barrayar, während seine Satrapie sich losgesagt und für unabhängig erklärt hätte. Nein, nicht plump. Ausgesprochen elegant.«


  »Ba Lura hat Selbstmord begangen. Hat man gesagt.«


  »Nein. Er wurde ermordet. Der Kaiserliche Sicherheitsdienst von Cetaganda ist auch dahinter her. Man wird es beizeiten aufklären. Nein … man wird es am Ende aufklären. Ich vertraue nicht darauf, daß es beizeiten sein wird.«


  »Es ist für einen Ba-Diener unmöglich, Verrat zu begehen.«


  »Es sei denn, der Ba-Diener glaubt, er handle loyal, und zwar in einer absichtlich mehrdeutigen Situation. Ich glaube nicht, daß die Ba so unmenschlich wären, daß man sie nicht irreführen kann.«


  »… Nein.« Yenaro schaute zu den beiden Barrayaranern auf. »Sie müssen mir glauben, ich würde es in keiner Weise bedauern, wenn Sie von einer Felsklippe hinabstürzten. Aber ich würde Sie nicht selbst hinunterstoßen.«


  »Das habe ich mir … schon gedacht«, sagte Miles. »Aber um meine Neugier zu stillen  was sollten Sie eigentlich bei diesem Handel bekommen, außer daß Sie eine Woche lang sich damit amüsieren könnten, zwei rüpelhafte Barbaren in peinliche Situationen gebracht zu haben? Oder war dies auf Ihrer Seite nur lart pour lart?«


  »Er hat mir einen Posten versprochen.« Yenaro starrte wieder auf den Boden. »Sie begreifen nicht, was es bedeutet, in der Hauptstadt ohne Posten zu sein. Man hat keine Position. Man hat keinen Status. Man ist … niemand. Ich war es müde, niemand zu sein.«


  »Welchen Posten?«


  »Kaiserlicher Parfümeur.« Yenaros dunkle Augen funkelten. »Ich weiß, es klingt nicht sonderlich nach Macht, aber damit hätte ich Zugang zum Himmlischen Garten gewonnen, vielleicht zur Gegenwart Seiner Majestät selbst. Wo ich unter den … Besten des Reiches gearbeitet hätte. Unter den Spitzenleuten. Und ich wäre gut gewesen.«


  Für Miles war es nicht schwer, Ehrgeiz zu verstehen, ganz gleich, wie geheimnisvoll er sich auch zeigte. »Das kann ich mir vorstellen.«


  Yenaros Lippenn zuckten und deuteten ein dankbares Lächeln an.


  Miles blickte auf sein Chrono. »Du lieber Himmel, ich bin spät dran. Ivan  kannst du das übernehmen?«


  »Ich denke schon.«


  Miles erhob sich. »Noch einen guten Tag, Lord Yenaro, und zwar einen besseren als den, der Ihnen bestimmt war. Vielleicht habe ich an diesem Nachmittag schon meinen Jahresvorrat an Glück aufgebraucht, aber drücken Sie mir den Daumen. Ich werde jetzt ein Wörtchen mit Prinz Slyke reden.«


  »Viel Glück«, sagte Yenaro unsicher.


  Miles blieb noch stehen. »Es war doch Prinz Slyke, nicht wahr?«


  »Nein! Ich habe über Gouverneur Haud Ilsum Kety gesprochen!«


  Miles schürzte die Lippen und stieß langsam den Atem aus. Gerade habe ich die Sache verpatzt oder gerettet. Ich frage mich nur, was von beidem … »Kety hat Sie … zu all dem angestiftet?«


  »Ja …«


  Konnte es sein, daß Kety seinen Gouverneurskollegen und Cousin Prinz Slyke losgeschickt hatte, um für ihn die kaiserlichen Insignien auszukundschaften, sozusagen als Strohmann?


  Sicher. Oder nicht. Konnte umgekehrt Slyke Kety angestiftet haben, Yenaro für ihn zu manipulieren? Nicht unmöglich.


  Wieder zurück zum Anfang … Verdammt, verdammt, verdammt!


  Während Miles noch mit den neuen Zweifeln kämpfte, kam der Protokoll-Offizier um die Ecke. Als er Miles und Ivan entdeckte, verlangsamte er den eiligen Schritt, und auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck der Erleichterung. Als er in ihren Winkel spaziert kam, umgab ihn wieder das Flair eines Touristen, aber er musterte Yenaro mit einem messerscharfen Blick.


  »Hallo, Mylords.« Sein Nicken galt allen dreien.


  »Hallo, Sir«, erwiderte Miles. »Hatten Sie ein interessantes Gespräch?«


  »Außerordentlich interessant.«


  »Ah … ich glaube, Sie sind Lord Yenaro noch nicht vorgestellt worden, Sir. Lord Yenaro, das ist der Protokoll-Offizier unserer Botschaft, Lord Vorreedi.«


  Die beiden Männer begrüßten sich mit einem weiteren höflichen Kopfnicken. Yenaros Hand fuhr an die Brust und deutete eine Verbeugung im Sitzen an.


  »Was für ein Zufall, Lord Yenaro«, fuhr Vorreedi fort. »Wir haben gerade von Ihnen geredet.«


  »So?«, erwiderte Yenaro mißtrauisch.


  »Ach …« Vorreedi saugte nachdenklich an seiner Lippe, dann schien er eine Entscheidung gefällt zu haben. »Sind Sie sich dessen bewußt, daß Sie sich derzeit anscheinend im Mittelpunkt einer Art von Vendetta befinden, Lord Yenaro?«


  »Ich  nein! Wie kommen Sie darauf?«


  »Hm. Normalerweise gehen mich die persönlichen Angelegenheiten von Ghem-Lords nichts an, nur die offiziellen. Aber die Gelegenheit zu einer guten Tat ist mir so auffällig in den Schoß gefallen, daß ich sie nicht ungenützt vorübergehen lassen kann. Diesmal. Ich hatte eben ein kurzes Gespräch mit einem … äh … Herrn, der mich informierte, er sei hier heute mit dem Auftrag zugegen, dafür zu sorgen, daß Sie die Mondgarten-Halle nicht lebend verlassen, wie er sich genau ausdrückte. Er war etwas unbestimmt hinsichtlich der Methode, die er zur Verwirklichung seines Auftrags im Sinn hatte. Was sein Auftauchen an diesem Ort eigenartig erscheinen ließ, war die Tatsache, daß er kein Ghem war. Sondern ein rein kommerzieller Künstler. Er wußte nicht, wer ihn angeheuert hatte, denn diese Information blieb hinter einer mehrstufigen Abschirmung verborgen. Haben Sie eine Vermutung, wer sein Auftraggeber sein könnte?«


  Yenaro lauschte diesem Bericht entgeistert, verschlossen und nachdenklich. Miles fragte sich, ob Yenaro wohl die gleichen Schlüsse zog wie er selbst. Vermutlich schon. Der Haud-Gouverneur, wer es auch sein mochte, hatte anscheinend jemanden zur Absicherung von Yenaros Anschlag geschickt. Einfach um sicherzustellen, daß nichts schiefging. Wie etwa, daß Yenaro sein eigenes Bombenattentat überlebte und den anklagte, der ihn betrogen hatte.


  »Ich … habe eine Vermutung, ja.«


  »Wären Sie bereit, sie mir mitzuteilen?«


  Yenaro betrachtete ihn unschlüssig. »Im Augenblick noch nicht.«


  »Machen Sie, was Sie wollen«, sagte Vorreedi mit einem Achselzucken. »Wir haben ihn in einer ruhigen Ecke sitzen lassen. Das Schnell-Penta dürfte in etwa zehn Minuten seine Wirkung verlieren. Soviel zeitlichen Vorsprung haben Sie, um zu tun  wofür auch immer Sie sich entscheiden.«


  »Danke, Lord Vorreedi«, sagte Yenaro ruhig. Er raffte seine dunklen Gewänder zusammen und erhob sich. Er war bleich, doch bewundernswert beherrscht und zitterte nicht. »Ich glaube, ich werde Sie jetzt verlassen.«


  »Wahrscheinlich eine gute Entscheidung«, bemerkte Vorreedi.


  »Wir bleiben in Kontakt, oder?«, fragte Miles.


  Yenaro nickte ihm kurz und formell zu. »Ja. Wir müssen uns noch einmal unterhalten.« Nach links und rechts schauend eilte er davon.


  Ivan kaute an seinen Fingern. Das war besser, als wenn er hier und jetzt Vorreedi gegenüber mit allem herausgeplatzt wäre. Das war Miles größte Befürchtung.


  »War das alles wahr, Sir?«, fragte Miles Oberst Vorrredi.


  »Ja.« Vorreedi rieb sich die Nase. »Außer daß ich mir nicht so sicher bin, ob es uns nichts angeht. Lord Yenaro scheint sich sehr für Sie zu interessieren. Man kommt nicht umhin sich zu fragen, ob es da nicht vielleicht eine verborgene Verbindung gibt. Die Hierarchie dieses gedungenen Mörders durchzusieben wäre für meine Abteilung langwierig und zeitraubend. Und was würden wir am Ende finden?« Vorreedis kühler Blick fiel auf Miles. »Wie wütend waren Sie eigentlich, als Ihnen kürzlich die Beine verbrannt wurden, Lord Vorkosigan?«


  »So wütend nun auch wieder nicht!« log Miles hastig. »Trauen Sie mir wenigstens ein Gefühl für Proportionen zu, Sir! Nein. Diesen Killer habe ich nicht engagiert.« Allerdings hatte er so gut wie sicher Yenaro in diese Sache hineingezogen, indem er versuchte, all diese hübschen kleinen Gedankenspiele mit Yenaros möglichen Auftraggebern zu spielen, mit Kety, Prinz Slyke und dem Haud Rond. Du wolltest eine Reaktion haben, jetzt hast du eine.


  »Aber … es ist einfach ein Gefühl, verstehen Sie? Aber ich glaube, wenn man diese Spur verfolgt, dann sind Zeit und Ressourcen vielleicht gut verwendet«


  »Ein Gefühl, was?«


  »Sie haben sicher in Ihrer Arbeit auch schon Ihrer Intuition vertraut, Sir.«


  »Verwendet habe ich sie schon, vertraut habe ich ihr nie. Ein Offizier des Sicherheitsdienstes sollte sich üiber den Unterschied im klaren sein.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  Sie erhoben sich alle, um den Rundgang durch die Ausstellung fortzusetzen. Miles gab acht, daß er nicht auf den verrußten Fleck auf dem Pflaster schaute, als sie weitergingen. Als sie sich der Westseite der Kuppel näherten, suchte Miles in der feierlich gekleideten Menge nach seiner Kontaktdame. Da saß sie in der Nähe eines Brunnens und runzelte die Stirn. Doch jetzt wäre es ihm nie gelungen, Vorreedi zu entschlüpfen. Der Mann hing an ihm wie eine Klette. Miles versuchte es trotzdem. »Entschuldigen Sie, Sir, ich muß mit einer Dame sprechen.«


  »Ich komme mit Ihnen«, sagte Vorreedi liebenswürdig.


  Ganz recht. Miles seufzte und dachte sich hastig seine Botschaft aus. Die würdige Ghem-Dame blickte auf, als er sich ihr mit seinen unwillkommenen Begleitern näherte. Miles bemerkte, daß er nicht einmal den Namen der Dame wußte.


  »Verzeihen Sie, Mylady. Ich wollte Sie nur wissen lassen, daß es mir nicht möglich sein wird, Ihrer Einladung für diesen Nachmittag Folge zu leisten. Bitte übermitteln Sie Ihrer Herrin den Ausdruck meines tiefsten Bedauerns.« Würden sie und die Haud Rian das, wie beabsichtigt, als Abbruch, Abbruch, Abbruch! interpretieren? Miles konnte nur darum beten. »Aber wenn sie statt dessen einen Besuch beim Cousin des Mannes arrangieren könnte, dann wäre dies, so meine ich, höchst lehrreich.«


  Die Frau legte ihre Stirn in noch tiefere Falten. Doch sie sagte nur: »Ich werde Ihre Worte übermitteln, Lord Vorkosigan.«


  Miles nickte ihr zum Abschied zu und segnete sie in Gedanken dafür, daß sie die Fallgrube einer komplizierteren Antwort vermieden hatte. Als er zurückschaute, war sie schon aufgestanden und eilte davon.


  KAPITEL 11


  


  Miles war bisher noch nicht über die geheiligte Schwelle des Sicherheitsbüros der barrayaranischen Botschaft getreten, sondern hatte sich diskret im feudaleren Territorium des diplomatischen Korps im Obergeschoß aufgehalten. Wie er schon angenommen hatte, residierte die Sicherheit im zweituntersten Kellergeschoß. Ein uniformierter Korporal geleitete ihn an den Sicherheitsscannern vorbei in das Büro von Oberst Varreedi.


  Es war nicht so nüchtern eingerichtet, wie Miles erwartet hatte, sondern überall mit kleinen Beispielen cetagandanischer Kunstwerke geschmückt, allerdings waren alle Skulpturen mit Stromanschluß an diesem Morgen ausgeschaltet. Bei einigen mochte es sich um Andenken handeln, aber der Rest legte den Gedanken nahe, daß es sich bei dem sogenannten Protokoll-Offizier um einen Sammler von ausgezeichnetem Geschmack, wenn auch begrenzten Mitteln handelte.


  Der Mann selbst saß an einem Schreibtisch, der zu sachlicher Kahlheit leergeräumt war.


  Vorreedi war wie üblich in die Gewänder eines Ghem-Lords mittleren Ranges mit einer nüchternen Vorliebe für gedämpfte Blau- und Grüntöne gekleidet. Abgesehen davon, daß die Gesichtsbemalung fehlte, wäre Vorreedi in einer Menge von Ghem praktisch nicht aufgefallen, am Komkonsolenpult des barrayaranischen Sicherheitsdienstes war die Wirkung des Ensembles allerdings ein wenig verblüffend.


  Miles befeuchtete die Lippen. »Guten Morgen, Sir. Botschafter Vorobyev sagte, Sie wollten mich sprechen.«


  »Ja, danke, Lord Vorkosigan.« Vorreedi entließ mit einem Nicken den Korporal, der sich stumm zurückzog. Die Gleittüren schlossen sich hinter ihm mit einem satten Schmatzen.


  »Setzen Sie sich.«


  Miles ließ sich Varreedi gegenüber auf einen Stuhl gleiten und setzte ein Lächeln auf, das ihm, wie er jedenfalls hoffte, den Anschein unschuldiger guter Laune gab. Vorreedi blickte mit scharfer, ungeteilter Aufmerksamkeit zu Miles hinüber. Das war nicht gut. Vorreedi unterstand hier nur Botschafter Vorobyev, und wie Vorobyev war er als Spitzenmann für einen der kritischsten Posten im diplomatischen Korps von Barrayar ausgewählt worden.


  Man konnte darauf zählen, daß Varreedi ein sehr beschäftigter Mann war, aber nicht darauf, daß er dumm war. Miles fragte sich, ob Vorreedi in der vergangenen Nacht auch nur halb so eifrig nachgedacht hatte wie er selbst. Er machte sich auf einen illyanesken Eröffnungsschuß gefaßt, etwa wie: Was, zum Teufel, führen Sie denn im Schilde, Vorkosigan? Versuchen Sie im Alleingang einen Krieg vom Zaun zu brechen, oder was?


  Statt dessen musterte ihn Oberst Vorreedi mit einem langen, nachdenklichen Blick, bevor er sanft bemerkte: »Leutnant Lord Vorkosigan. Sie sind dem Kaiserlichen Sicherheitsdienst als Kurieroffizier zugewiesen.«


  »Jawohl, Sir. Wenn ich im Dienst bin.«


  »Ein interessanter Menschenschlag. Äußerst zuverlässig und loyal. Sie gehen hierhin, gehen dorthin, überbringen, was immer man von ihnen verlangt, ohne Frage oder Kommentar. Oder ohne Versagen, es sei denn, der Tod selbst greift ein.«


  Üblicherweise ist es nicht so dramatisch. Wir verbringen eine Menge Zeit damit, in Sprungschiffen umherzufliegen. Man kann dabei viel Lektüre nachholen.


  »Mm. Und bis auf den letzten Mann unterstehen diese glorreichen Briefträger Kommodore Boothe, dem Leiter der Kommunikationsabteilung des Sicherheitsdienstes auf Komarr. Mit einer Ausnahme.« Vorreedi Blick wurde eindringlicher. »Sie sind laut Dienstverzeichnis direkt Simon Illyan unterstellt. Der seinerseits Kaiser Gregor untersteht. Die einzige andere Person, von der ich auf Anhieb weiß, daß sie in eine so kurze Befehlskette eingebunden ist, ist der Stabschef der Kaiserlichen Streitkräfte. Eine interessante Anomalie. Wie erklären Sie das?«


  »Wie ich das erkläre?« wiederholte Miles, um Zeit zu gewinnen. Er dachte kurz daran, zu erwidern: Ich erkläre nie etwas, aber erstens war das schon offensichtlich und zweitens war es erkennbar nicht die Antwort, die Vorreedi erwartete. »Nun ja … dann und wann braucht Kaiser Gregor jemanden, der eine persönliche Besorgung für ihn oder seinen Haushalt erledigt, die zu trivial oder zu unpassend ist, um sie aktivem Militärpersonal zu übertragen.


  Vielleicht will er, sagen wir mal, daß man ihm einen Brotfruchtbusch vom Planeten Pol bringt, um ihn im Garten der kaiserlichen Residenz als Ziergewächs einpflanzen zu lassen. Dann schickt man mich.«


  »Das ist eine gute Erklärung«, stimmte Vorreedi höflich zu. Es folgte ein kurzes Schweigen.


  »Und haben Sie eine gleich gute Geschichte dafür, wie Sie an diese angenehme Aufgabe gekommen sind?«


  »Offensichtlich Vetternwirtschaft. Da ich deutlich erkennbar«, Miles Lächeln wurde dünn, »für den normalen Dienst körperlich ungeeignet bin, wurde aufgrund meiner familiären Beziehungen dieser Posten für mich geschaffen.«


  »Hm.« Vorreedi lehnte sich zurück und rieb sich das Kinn. »Nun«, sagte er zurückhaltend, »wenn Sie als Agent für verdeckte Operationen hier wären, mit einem Auftrag vom Gottvater persönlich«, d. h. von Simon Illyan  vom Standpunkt des Sicherheitsdienstes aus gesehen, »dann wären Sie mit einem Befehl der Art Leisten Sie alle erforderliche Unterstützung hier angekommen. Dann würde ein armer lokaler Sicherheitsmann wissen, wie er mit Ihnen dran ist«


  Wenn ich diesen Mann nicht unter Kontrolle bekomme, dann kann und wird er mich mit den Stiefeln an den Boden der Botschaft festnageln, und Lord X wird überhaupt nicht an seinem barocken Griff nach Chaos und Kaisermacht gehindert werden. »Jawohl, Sir«, Miles holte Luft, »und jeder andere, der den Befehl sehen würde.«


  Vorreedi blickte überrascht auf. »Hat das Kommando des Sicherheitsdienstes einen Verdacht, daß es in meiner Kommunikation ein Leck gibt?«


  »So weit ich weiß, nein. Aber als kleiner Kurier kann ich ja keine Fragen stellen, oder?«


  Danach zu schließen, wie Vorreedis Augen sich leicht weiteten, hatte er den Witz verstanden. Wirklich ein scharfsinniger Mann. »Seit Sie den Fuß auf Eta Ceta gesetzt haben, Lord Vorkosigan, habe ich nicht bemerkt, daß Sie aufgehört hätten, Fragen zu stellen.«


  »Eine persönliche Schwäche.«


  »Und … haben Sie irgendwelche Beweise, die Ihre Erklärung für Ihre Person stützen?«


  »Gewiß.« Miles starrte nachdenklich in die Luft, als sei er dabei, seine Worte aus dem Nichts hervorzuholen. »Überlegen Sie doch, Sir. Alle anderen Kurieroffiziere des Sicherheitsdienstes haben eine implantierte Allergie gegen Schnell-Penta. Sie macht sie  zu einem fatalen Preis  immun gegen Verhöre durch unzulässige Fragesteller. Aufgrund meines Rangs und meiner Beziehungen hielt man diese Prozedur für mich für zu gefährlich.


  Deshalb bin ich nur für Aufgaben der untersten Sicherheitsstufe qualifiziert. Es ist also alles Vetternwirtschaft.«


  »Sehr … überzeugend.«


  »Es wäre nicht gut, wenn es nicht überzeugend wäre, Sir.«


  »Stimmt« Eine weitere lange Pause folgte. »Gibt es etwas anderes, was Sie mir sagen wollen  Leutnant?«


  »Wenn ich nach Barrayar zurückkehre, werde ich Simon Illyan einen vollständigen Bericht meiner Mi…  meiner Reise einreichen. Ich fürchte, Sie werden sich an ihn wenden müssen. Ich bin ausdrücklich nicht befugt, Vermutungen darüber anzustellen, was er Ihnen sagen will.«


  Das wars, puh! Miles hatte praktisch keine Lügen erzählt, nicht einmal implizit. Ja. Sei dir dessen sicher und weise darauf hin, wenn man bei deinem zukünftigen Kriegsgerichtsverfahren eine Aufzeichnung dieses Gesprächs abspielt. Aber wenn Vorreedi sich entschloß zu unterstellen, daß Miles ein Agent für verdeckte Operationen war, der auf den höchsten Ebenen und unter äußerster Geheimhaltung arbeitete, dann war dies nichts weniger als vollkommen wahr. Die Tatsache, daß er seine Aufgabe sich hier spontan selbst gesucht und nicht von höherer Stelle übertragen bekommen hatte, gehörte … zu einer völlig anderen Kategorie von Problemen.


  »Ich … könnte noch eine philosophische Bemerkung anfügen.«


  »Bitte, tun Sies, Mylord.«


  »Wenn man einen genialen Menschen engagiert, um das schwierigste Problem, das man sich vorstellen kann, zu lösen, dann behindert mann ihn nicht mit einer Menge Regeln oder versucht nicht, ihn aus der Entfernung von zwei Wochen in allen Einzelheiten zu dirigieren. Sondern man läßt ihn ungehindert agieren. Wenn man nur jemanden braucht, der Befehlen folgt, dann kann man auch einen Idioten anheuern. Genaugenommen wäre ein Idiot dann besser geeignet.«


  Vorreedi trommelte leicht mit den Fingern auf sein Komkonsolenpult. Miles kam es so vor, als hätte dieser Mann in der Vergangenheit selbst ein paar schwierige Probleme gelöst.


  Vorreedi hob die Augenbrauen. »Und Sie halten sich für ein Genie, Lord Vorkosigan?« fragte er sanft. Beim Ton seiner Stimme bekam Miles eine Gänsehaut. Sie erinnerte ihn so sehr an die Stimme seines Vaters, wenn Graf Vorkosigan dabei war, eine verbale Falle zuschnappen zu lassen.


  »Die Beurteilungen meiner Intelligenz befinden sich in meiner Personalakte, Sir.«


  »Ich habe sie gelesen. Deshalb führen wir ja dieses Gespräch.« Vorreedi blinzelte träge, wie eine Eidechse. »Überhaupt keine Regeln?«


  »Nun ja, vielleicht eine Regel. Melde Erfolg oder verbrenn dir den Arsch.«


  »Wie ich sehe, haben Sie Ihren derzeitigen Posten seit fast drei Jahren, Leutnant Vorkosigan … Ihr Arsch ist noch intakt, oder?«


  »Als ich letztes Mal nachgeschaut habe, ja, Sir.« Die nächsten fünf Tage vielleicht.


  »Das läßt auf erstaunliche Autorität und Autonomie schließen.«


  »Ganz und gar keine Autorität. Nur Verantwortung.«


  »Ach du meine Güte.« Varreedi schürzte die Lippen wirklich sehr nachdenklich. »Sie haben mein Mitgefühl, Lord Vorkosigan.«


  »Danke, Sir. Ich kann es gebrauchen.« In das allzu meditative Schweigen, das folgte, fragte Miles: »Ist bekannt, ob Lord Yenaro die Nacht überlebt hat?«


  »Er ist verschwunden, also glauben wir, daß er überlebt hat. Man hat ihn zum letzten Mal gesehen, als er die Mondgarten-Halle mit einem Teppich auf der Schulter verließ.« Vorreedi blickte Miles fragend an. »Für den Teppich habe ich keine Erklärung.«


  Miles ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl und erwiderte statt dessen: »Sind Sie so sicher, daß Verschwinden in seinem Fall Überleben bedeutet? Was ist mit dem Mann, der hinter ihm her war?«


  »Hm.« Vorreedi lächelte. »Kurz nachdem wir ihn verlassen hatten, nahm ihn die cetagandanische Zivilpolizei hoch, sie hat ihn immer noch in strengem Gewahrsam.«


  »Hat die Polizei das von selbst getan?«


  »Sagen wir mal, sie hat einen anonymen Hinweis bekommen. Die gesellschaftliche Verantwortung schien dies zu gebieten. Aber ich muß sagen, die Zivilpolizisten haben mit bewundernswerter Effizienz darauf reagiert. Sie scheinen sich wegen einer früheren Tat für ihn zu interessieren.«


  »Hatte er Zeit, seinen Auftraggebern Bericht zu erstatten, bevor er eingebuchtet wurde?«


  »Nein.«


  Also befand sich Lord X an diesem Morgen in einem Informationsvakuum. Das würde ihm gar nicht gefallen. Der Fehlschlag des gestrigen Attentats mußte ihn schrecklich irritieren. Er würde nicht wissen, was schiefgelaufen war, oder ob Yenaro erkannt hatte, welches Schicksal ihm bestimmt gewesen war, obwohl sein Verschwinden und nachfolgendes Schweigen sicher einen deutlichen Hinweis darstellten. Yenaro war jetzt ein ebenso unberechenbarer Kunde wie Miles und Ivan. Wer von ihnen würde nach diesem Vorfall auf Lord Xs Abschußliste an erster Stelle stehen? Würde Yenaro bei einer Behörde Schutz suchen, oder würde das Gerücht vom Verrat ihn abschrecken? Und auf welche Methode würde Lord X jetzt verfallen, um die barrayaranischen Gesandten zu beseitigen? War sie auch nur halb so barock und perfekt wie Yenaro gewesen war?


  Yenaro war ein Meisterwerk, was die Kunst des Meuchelmords anbelangte, wunderschön choreographiert in drei Sätzen mit Crescendo. Jetzt waren all diese kunstvollen Bemühungen vergeudet. Lord X würde über die Zerstörung seines schönen Musters ebenso fuchsteufelswild sein wie über das Scheitern seines Komplotts, dessen war sich Miles sicher.


  Und er war ein nervöser, ungeduldiger Künstler, der etwas nicht auf sich beruhen lassen konnte, sondern diese cleveren kleinen Nuancen hinzufügen mußte. Ein Mensch, der als Kind wohl in seinem ersten eigenen Garten die Samen ausgegraben hatte, um nachzuschauen, ob sie schon sprießten. Miles empfand einen leichten Anflug von Mitgefühl für Lord X. Ja, in der Tat, Lord X, der um einen großen Einsatz spielte und sowohl Zeit wie auch seine Hemmungen verlor, war jetzt so richtig in der klassischen Verfassung, um einen großen Fehler zu begehen.


  Warum bin ich so sicher, daß das eine so großartige Idee ist?


  »Gibt es noch mehr, was Sie anfügen wollen, Lord Vorkosigan?« fragte Vorreedi.


  »Hm? Nein. Ich habe nur an etwas gedacht.« Außerdem würde es Sie nur aufregen.


  »Als der zuständige Offizier der Botschaft, der letztendlich für Ihre persönliche Sicherheit als offizieller Gesandter verantwortlich ist, möchte ich Sie ersuchen, daß Sie und Lord Vorpatril Ihre gesellschaftlichen Kontakte mit einem Mann beenden, der anscheinend in eine tödliche cetagandanische Vendetta verwickelt ist.«


  »Yenaro ist für mich von keinem weiteren Interesse. Ich wünsche ihm nichts Böses. Meine wirkliche Priorität besteht darin, den Mann zu identifizieren, der ihm diese Brunnenplastik geliefert hat.«


  Vorreedi hob sanft tadelnd die Augenbrauen. »Das hätten Sie eher sagen können.«


  »Hinterher«, gestand Miles, »ist man immer klüger.«


  »Das ist verdammt richtig«, seufzte Vorreedi. In seiner Stimme klangen eigene Erfahrungen an. Er kratzte sich an der Nase und lehnte sich zurück. »Es gibt einen zweiten Grund, warum ich Sie heute morgen zu mir gerufen habe, Lord Vorkosigan. Ghem-Oberst Benin hat um ein zweites Gespräch mit Ihnen ersucht.«


  »So? Genauso wie zuvor?« Miles bemühte sich, nicht vor Überraschung zu quieksen.


  »Nicht ganz. Er hat konkret ersucht, mit Ihnen beiden, Lord Vorkosigan und Lord Vorpatril, zu sprechen. Tatsächlich ist er schon unterwegs. Aber Sie können das Gespräch verweigern, wenn Sie wollen.«


  »Nein, das … das geht schon in Ordnung. Eigentlich würde ich gern nochmals mit Benin reden. Ich … äh … soll ich dann Ivan holen, Sir?« Miles erhob sich. Eine schlechte, schlechte Idee, die beiden Verdächtigen sich vor dem Verhör beraten zu lassen, aber das war ja schließlich nicht Vorreedis Fall. Wie weit hatte Miles den Mann von seinem geheimen Einfluß überzeugt?


  »Nur zu«, sagte Varreedi freundlich. »Allerdings muß ich sagen …«


  Miles blieb stehen.


  »Ich verstehe nicht, wie Lord Vorpatril in die Sache paßt. Er ist kein Kurieroffizier. Und seine Akte ist durchsichtig wie Glas.«


  »Viele Leute lassen sich von Ivan täuschen, Sir. Aber … manchmal braucht selbst ein Genie jemanden, der Befehlen gehorchen kann.«


  Miles versuchte nicht zu hüpfen, als er den Korridor zu Ivans Quartier entlangeilte. Der Luxus der Ungestörtheit, den ihr Status ihnen eingebracht hatte, würde bald ein Ende haben, vermutete er. Falls Vorreedi nach diesem Gespräch nicht in ihrer beider Räume die Wanzen aktivierte, dann verfügte der Mann entweder über übernatürliche Selbstbeherrschung oder er war hirntot. Und der Protokoll-Offizier gehörte zum Typ des unersättlich Neugierigen, das gehörte zu seinem Job.


  Mit einem langgezogenen Herrreinn sperrte Ivan seine Tür auf, nachdem Miles ungeduldig geklopft hatte. Miles fand seinen Cousin im Bett sitzend vor, halb angezogen in der grünen Hose und einem cremefarbenen Hemd. Ivan blätterte ein Bündel handgeschriebener bunter Papiere durch und blickte dabei geistesabwesend und nicht sonderlich glücklich drein.


  »Ivan, steh auf! Zieh dich an! Wir haben gleich ein Gespräch mit Oberst Vorreedi und Ghem-Oberst Benin. «


  »Endlich beichten, Gott sei Dank!« Ivan warf die Papiere in die Luft und ließ sich mit einem erleichterten Uff! rückwärts aufs Bett fallen.


  »Nein. Nicht ganz. Aber es ist notwendig, daß du größtenteils mich reden läßt und alles bestätigst, was ich behaupte.«


  »Oh, verdammt.« Ivan schaute mit gerunzelter Stirn zur Decke empor. »Was jetzt?«


  »Benin muß Ba Luras Bewegungen am Tag vor seinem Tod untersucht haben. Ich vermute, er hat die Spuren des Ba bis zu unserer kleinen Begegnung am Shuttledock verfolgt. Ich möchte ihm nicht seine Untersuchungen verpatzen. Genaugenommen möchte ich, daß er Erfolg dabei hat, zumindest insoweit, daß er den Mörder des Ba identifiziert. Also braucht er so viele echte Fakten wie möglich.«


  »Echte Fakten. Im Gegensatz zu welcher anderen Art von Fakten?«


  »Wir dürfen auf keinen Fall den Großen Schlüssel oder die Haud Rian erwähnen. Ich stelle mir vor, wir können die Ereignisse genau so schildern, wie sie geschehen sind, müssen dabei nur dieses eine winzige Detail auslassen.«


  »So stellst du dir das vor, ja? Du mußt eine andere Art von Mathematik verwenden als der Rest des Universums. Ist dir klar, wie stocksauer Vorreedi und der Botschafter sein werden, daß wir ihnen diesen kleinen Zwischenfall verschwiegen haben?«


  »Vorreedi habe ich unter Kontrolle, einstweilen. Er glaubt, ich hätte einen Auftrag von Simon Illyan. «


  »Was bedeutet, daß du keinen hast. Ich habs doch gewußt!«, stöhnte Ivan, zog sich ein Kissen über das Gesicht und drückte es fest.


  Miles zog es ihm wieder weg. »Habe ich jetzt. Oder hätte ich, wenn Illyan wüßte, was ich weiß. Bring den Nervendisruptor. Aber zieh ihn erst heraus, wenn ich es dir sage.«


  »Ich werde nicht deinen befehlshabenden Offizier für dich erschießen.«


  »Du wirst überhaupt niemanden erschießen. Und Vorreedi ist übrigens nicht mein Befehlshaber.« Das könnte später einen wichtigen juristischen Punkt darstellen. »Ich möchte den Disruptor als Beweisstück haben. Aber nur dann, wenn das Thema zur Sprache kommt. Unaufgefordert sagen wir nichts.«


  »Niemals unaufgefordert reden, ja, das ist das Richtige. Endlich kapierst du es, Cousin!«


  »Halt die Klappe! Steh auf!« Miles warf Ivans grüne Uniformjacke auf die liegende Gestalt.


  »Das ist wichtig! Aber du mußt absolut cool bleiben. Ich bin vielleicht auf dem Holzweg und gerate vorzeitig in Panik.«


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube, du gerätst nachzeitig in Panik. Wenn du noch später in Panik geraten würdest, dann wäre es praktisch posthum. Ich schwebe schon seit Tagen in Panik.«


  Mit brutaler Endgültigkeit warf Miles Ivan seine Halbstiefel zu. Ivan schüttelte den Kopf, setzte sich auf und begann sie anzuziehen.


  »Erinnerst du dich«, seufzte Ivan, »an damals im Garten hinter Palais Vorkosigan, als du diese ganzen Militärgeschichten über die cetagandanischen Gefangenenlager während der Invasion gelesen und beschlossen hattest, wir müßten einen Fluchttunnel graben? Wo du die ganze Planung übernahmst und ich und Elena das ganze Graben?«


  »Wir waren um die acht Jahre alt«, sagte Miles abwehrend. »Die Mediziner arbeiteten noch an meinen Knochen. Ich war damals noch ziemlich mürbe.«


  »… und der Tunnel stürzte über mir ein?«, fuhr Ivan träumerisch fort. »Und ich lag dort stundenlang verschüttet?«


  »Das waren keine Stunden. Nur Minuten. Sergeant Bothari hatte dich praktisch in Nullkommanix wieder herausgeholt.«


  »Mir kam es wie Stunden vor. Ich schmecke immer noch den Dreck. Er ist mir auch in die Nase geraten.« Ivan rieb sich die Nase in Erinnerung an jenes Erlebnis. »Mutter hätte sich vielleicht nie von dem Schock erholt, wenn Tante Cordelia ihr nicht den Kopf gewaschen hätte.«


  »Wir waren dumme kleine Kinder. Was hat das überhaupt mit jetzt zu tun?«


  »Vermutlich nichts. Ich mußte nur daran denken, als ich heute morgen aufwachte.« Ivan stand auf, knöpfte seine Jacke zu und zog sie gerade. »Ich hätte nie geglaubt, daß ich einmal Sergeant Bothari vermissen würde, aber ich glaube, jetzt vermisse ich ihn. Wer gräbt mich diesmal aus?«


  Miles wollte ihm eine scharfe Erwiderung verpassen, aber statt dessen mußte er zittern.


  Auch ich vermisse Bothari. Er hatte fast vergessen, wie sehr, bis Ivans Worte die Narbe seiner Reue trafen, jenen geheimen kleinen Einschluß von Qual, der niemals auszutrocknen schien. Größere Fehler … Verdammt, ein Mann, der auf einem Drahtseil ging, konnte niemanden brauchen, der ihm aus der Zuschauermenge zurief, wie tief er stürzen könnte oder welch lausige Balance er hätte. Es ging nicht darum, daß er es nicht wußte, sondern was er am meisten brauchte, war zu vergessen. Selbst ein nur vorübergehender Verlust der Konzentration, des Selbstbewußtseins, der Vorwärtsbewegung konnte tödlich sein. »Tu mir einen Gefallen, Ivan. Versuche nicht zu denken. Du tust dir nur weh. Folge einfach den Befehlen, ja?«


  Ivan fletschte die Zähne, ohne zu lächeln, und folgte Miles zur Tür hinaus.


  Sie trafen sich mit Ghem-Oberst Benin in dem gleichen kleinen Konferenzraum wie zuvor, doch diesmal übernahm Vorreedi persönlich die Wache und verzichtete auf den Wachsoldaten. Die beiden Obersten beendeten gerade ihre Begrüßung und setzten sich hin, als Miles und Ivan den Raum betraten. Miles hoffte deshalb, daß die beiden weniger Zeit gehabt hatten sich zu beraten als er und Ivan. Benin war wieder in seine formelle rote Uniform gekleidet und trug  frisch und perfekt aufgetragen  die grelle Gesichtsbemalung.


  Als alle noch einmal höfliche Grüße ausgetauscht und sich wieder gesetzt hatten, hatte Miles seine Atmung und seinen Puls unter Kontrolle. Ivan verbarg seine Nervosität hinter einem Ausdruck verständnisloser Gutmütigkeit, der ihn nach Miles Meinung ein besonders dämliches Aussehen verlieh.


  »Lord Vorkosigan«, begann Ghem-Oberst Benin. »Wie ich gehört habe, arbeiten Sie als Kurieroffizier.«


  »Wenn ich im Dienst bin.« Miles beschloß, in Benins Interesse seinen offiziellen Standpunkt zu wiederholen. »Eine ehrenvolle Aufgabe, die mich körperlich nicht überfordert.«


  »Und gefällt Ihnen Ihr Dienst?«


  Miles zuckte die Achseln. »Mir gefällt es zu reisen. Und … äh … Reisen sorgt dafür, daß man aus dem Weg ist. Ein Vorteil für beide Seiten. Sie wissen von Barrayars rückständiger Einstellung zu Mutationen.« Miles dachte an Yenaros Verlangen nach einem Posten. »Und es gibt mir eine offizielle Position, macht mich zu jemandem.«


  »Das kann ich verstehen«, räumte Benin ein.


  Ja, das hab ich mir schon gedacht.


  »Aber Sie sind jetzt nicht als Kurier im Dienst?«


  »Nicht auf dieser Reise. Wir sollten unseren diplomatischen Pflichten ungeteilte Aufmerksamkeit widmen und  so hoffte man  vielleicht ein bißchen Schliff bekommen.«


  »Und Lord Vorpatril hier gehört zur Abteilung Operationen, ist das richtig?«


  »Schreibtischarbeit«, seufzte Ivan. »Ich hoffe immer noch auf Schiffsdienst.«


  Das stimmte nicht ganz. Ivan war unheimlich gern beim Hauptquartier in der Hauptstadt, wo er sein eigenes Appartement hatte und ein gesellschaftliches Leben genoß, um das ihn seine Offizierskollegen beneideten. Ivan wünschte sich nur, seine Mutter, Lady Vorpatril, würde zum Schiffsdienst abkommandiert, irgendwohin weit fort.


  »Hm.« Benins Hand zuckte, als erinnerte sie sich daran, wie sie Stapel von Plastikfolien sortiert hatte. Er holte Atem und schaute Miles in die Augen. »Also, Lord Vorkosigan  in der Bestattungsrotunde haben Sie Ba Lura nicht zum ersten Mal gesehen, oder?«


  Benin versuchte, mit einem schnellen, unerwarteten Schuß seine Beute nervös zu machen.


  »Stimmt«, erwiderte Miles lächelnd.


  Da er ein Nein erwartet hatte, hatte Benin schon seinen Mund zum zweiten Schuß geöffnet, wahrscheinlich zur Präsentation eines aussagekräftigen Beweisstücks, das den Barrayaraner als Lügner erweisen würde. Er mußte den Mund wieder zumachen und neu beginnen. »Wenn … ah … wenn Sie das geheimhalten wollten, warum haben Sie mir dann gesagt, ich solle dort nachschauen, wo ich sicher auf Sie stoßen würde? Und …«  sein Ton wurde schärfer, verriet Verwirrung und Ärger  »wenn Sie es nicht geheimhalten wollten, warum haben Sie es mir nicht gleich beim ersten Mal erzählt?«


  »Es bot mir die Möglichkeit zu einem interessanten Test Ihrer Kompetenz. Ich wollte wissen, ob es sich für mich lohnen würde, Sie dazu zu überreden, mich an Ihren Ergebnissen teilhaben zu lassen. Glauben Sie mir, meine erste Begegnung mit Ba Lura war für mich ebenso mysteriös, wie sie sicherlich auch für Sie ist.«


  Trotz der grellen Gesichtsbemalung erinnerte die Art, wie Benin ihn anblickte, notgedrungen an den Blick, den Miles nur allzu oft von seinen Vorgesetzten zu sehen bekam. In Gedanken schrieb er sogar in Großbuchstaben: DER BLICK. Auf eine seltsame Art und Weise fühlte er sich dadurch gegenüber Benin ganz wohl. Sein Lächeln wurde ein wenig fröhlicher.


  »Und … wie sind Sie nun dem Ba begegnet?«, fragte Benin.


  »Was haben Sie denn bis jetzt herausgefunden?«, konterte Miles. Benin würde natürlich etwas zurückhalten, um Miles Geschichte zu überprüfen. Das war völlig in Ordnung, da Miles vorhatte, als nächstes fast die ganze Wahrheit zu erzählen.


  »Ba Lura war am Tag Ihrer Ankunft auf der Transferstation. Er verließ mindestens zweimal die Station.


  Einmal anscheinend von einer Minishuttle-Andockbucht aus, wo die Sicherheitsmonitore während eines Zeitraums von vierzig Minuten deaktiviert waren. Die gleiche Bucht und der gleiche Zeitpunkt, wo Sie ankamen, Lord Vorkosigan.«


  »Wo wir beim ersten Mal ankamen, meinen Sie … Ja.«


  Vorreedis Augen weiteten sich, er preßte die Lippen aufeinander. Miles beachtete dies im Augenblick nicht, obwohl Ivans Blick vorsichtig zu ihm wanderte, um ihn zu prüfen.


  »Deaktiviert? Aus der Wand gerissen würde ich das nennen. Nun gut, Herr Oberst. Aber sagen Sie mir  war unsere Begegnung im Shuttledock das erste oder zweite Mal, daß der Ba die Station zu verlassen schien?«


  »Das zweite Mal«, antwortete Benin und beobachtete ihn scharf.


  »Können Sie das beweisen?«


  »Ja.«


  »Gut. Es wird vielleicht später sehr wichtig sein, daß Sie das beweisen können.« Ha, Benin war nicht der einzige, der bei diesem Gespräch die Wahrheit überprüfen konnte. Bis jetzt war Benin, aus welchen Gründen auch immer, ihm gegenüber ehrlich gewesen. Wendung und Kehrtwendung. »Nun, von unserem Standpunkt aus gesehen ist folgendes geschehen …«


  Mit ausdrucksloser Stimme und mit einer Menge erhärtender konkreter Details beschrieb Miles ihre verwirrende Kollision mit dem Ba. Einen einzigen Punkt änderte er ab: Er berichtete, der Ba habe in seine Hosentasche gelangt, bevor Miles seine Warnung geschrien hatte. Er brachte die Geschichte bis zu dem Augenblick, als Ivan heroisch kämpfte und er selbst den herumfliegenden Nervendisruptor auffing und ihn schließlich Ivan zuwarf. Ivan schoß ihm einen bösen Blick zu, lieferte dann aber, Miles Ton übernehmend, eine kurze sachliche Schilderung der nachfolgenden Flucht des Ba.


  Da Vorreedis Gesicht keine Bemalung trug, konnte Miles aus den Augenwinkeln beobachten, wie es sich verdunkelte. Der Mann war zu kühl und zu beherrscht, um wirklich rot anzulaufen oder so, aber Miles war sich ganz sicher, wäre Vorreedi an einen Blutdruckmonitor angeschlossen gewesen, dann hätte das Gerät in diesem Augenblick jämmerlich gepiepst.


  »Und warum haben Sie mir das nicht bei unserer ersten Begegnung erzählt, Lord Vorkosigan?«, fragte Benin nach einer langen Pause, die er zum Verdauen der Informationen gebraucht hatte.


  »Die gleiche Frage«, fügte mit einer leicht belegten Stimme Vorreedi hinzu, »hätte ich Ihnen auch stellen können, Leutnant.« Benin warf Vorreedi einen Blick zu, bei dem er seine Augenbrauen so weit hochzog, daß er fast Gefahr lief, seine Gesichtsbemalung zu verschmieren.


  Leutnant, nicht Mylord. Miles verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. »Der Shuttlepilot berichtete seinem Kapitän, der seinem Kommandeur Bericht erstattet haben wird.« Das heißt, Simon Illyan, eigentlich dürfte der Bericht, wenn er durch die normalen Kanäle lief, ungefähr jetzt Illyans Schreibtisch erreichen. Das bedeutete, es würde drei weitere Tage dauern, bis eine Notfallanfrage von zu Hause auf Vorreedis Schreibtisch eintraf, und dann sechs weitere für Antwort und Rückantwort. Bis Illyan irgendeine Maßnahme ergreifen konnte, wäre inzwischen alles vorbei. »Doch aufgrund meiner Autorität als ranghöherer Gesandter verschwieg ich den Vorfall aus diplomatischen Gründen. Wir wurden hierher mit besonderen Instruktionen geschickt und sollten zurückhaltend auftreten und äußerste Höflichkeit an den Tag legen.


  Meine Regierung betrachtete diesen feierlichen Anlaß als wichtige Gelegenheit, um eine Botschaft des Inhalts zu überbringen, daß wir gern mehr normalen Handel und andere Beziehungen sehen würden, und dazu eine Abnahme der Spannungen entlang unserer gemeinsamen Grenzen. Ich kam zu dem Schluß, daß es für unsere Spannungen nicht hilfreich wäre, wenn wir unseren Besuch mit Beschuldigungen eines unmotivierten bewaffneten Angriffs durch einen kaiserlichen Sklaven auf die Sondergesandten von Barrayar beginnen würden.«


  Die darin enthaltene Drohung war offensichtlich genug, trotz Benins Gesichtsbemalung merkte Miles, daß diese Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte. Sogar Vorreedi schaute drein, als könnte er dieses Gerede einer ernsthaften Erwägung unterziehen.


  »Können Sie … Ihre Behauptungen beweisen, Lord Vorkosigan?«, fragte Benin vorsichtig.


  »Wir haben doch noch den Nervendisruptor, den wir konfisziert haben, nicht wahr, Ivan?«


  Miles nickte seinem Cousin zu.


  Sanft, nur mit den Fingerspitzen, zog Ivan die Waffe aus seiner Tasche und legte sie vorsichtig auf den Tisch, dann legte er seine Hände wieder bescheiden in den Schoß. Er vermied Vorreedis empörten Blick. Vorreedi und Benin griffen gleichzeitig nach dem Nervendisruptor und hielten gleichzeitig inne, wobei sie einander finster anschauten.


  »Verzeihen Sie«, sagte Vorreedi. »Ich hatte ihn noch nicht gesehen.«


  »Wirklich?«, fragte Benin. Wie außergewöhnlich, sagte sein Ton. »Nur zu.« Er ließ höflich die Hand fallen.


  Vorreedi nahm die Waffe in die Hand und untersuchte sie eingehend, dabei überprüfte er unter anderem, ob die Sicherung tatsächlich eingerastet war, bevor er sie ebenso höflich Benin überreichte.


  »Ich würde Ihnen gerne die Waffe zurückgeben, Herr Oberst«, fuhr Miles fort, »im Austausch für alle Informationen, die Sie von ihr ableiten können. Falls ihre Spur zum Himmlischen Garten zurückverfolgt werden kann, dann ist das nicht sonderlich hilfreich, aber falls der Ba sie unterwegs erworben hat, nun … das wäre aufschlußreich. Diese Überprüfung können Sie leichter durchführen als ich.« Nach einer kurzen Pause fügte Miles hinzu: »Wen hat der Ba beim ersten Mal von der Station aus besucht?«


  Benin, der den Nervendisruptor eingehend betrachtet hatte, blickte auf. »Ein Schiff, das an der Station angelegt hat«


  »Können Sie das genauer sagen?«


  »Nein.«


  »Verzeihung, lassen Sie mich es anders formulieren. Könnten Sie das genauer sagen, wenn Sie dazu bereit wären?«


  Benin legte den Nervendisruptor hin und lehnte sich zurück. Er schaute Miles noch aufmerksamer an, sofern das überhaupt möglich war. Einen langen, nachdenklichen Augenblick schwieg er, bevor er schließlich erwiderte: »Nein, leider könnte ich es nicht.«


  Mist. Die drei Schiffe von Haud-Gouverneuren, die an dieser Transferstation angedockt waren, gehörten Ilsum Kety, Slyke Giaja und Este Rond. Hiermit hätte Miles die letzte Gerade für seine Triangulation bekommen können, aber Benin kannte sie nicht. Noch nicht.


  »Ich wäre besonders interessiert zu erfahren, wie die Flugkontrolle oder die Instanz, die als Flugkontrolle galt, dazu kam, uns zu dem falschen oder zumindest ersten Shuttledock zu dirigieren.«


  »Warum, glauben Sie, hat der Ba Ihr Minishuttle betreten?«, fragte Benin seinerseits.


  »Angesichts der heftigen Verwirrung bei dieser Begegnung würde ich sicher die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß es sich um ein Versehen gehandelt hat. Falls das Ganze arrangiert war, dann muß meiner Meinung nach etwas komplett schiefgelaufen sein.«


  Erzähl keinen Scheiß! sagte Ivans stummer, mürrischer Blick. Miles ignorierte ihn.


  »Auf jeden Fall hoffe ich, Herr Oberst, daß dies hilft, Ihr Zeitraster zu präzisieren«, fuhr Miles im Ton einer abschließenden Bemerkung fort. Sicherlich kribbelte es Benin schon, loszurennen und seinen neuen Hinweis, den Nervendisruptor, zu überprüfen.


  Benin rührte sich nicht von der Stelle. »Also, was haben Sie und die Haud Rian wirklich besprochen, Lord Vorkosigan?«


  »Ich fürchte, in dieser Sache werden Sie sich an die Haud Rian wenden müssen. Sie ist Cetagandanerin durch und durch, und fällt somit ganz in Ihr Ressort.« Leider. »Aber ich glaube, ihr Schmerz über den Tod des Ba Lura war ganz echt.«


  Benins Blick schnellte hoch. »Wann haben Sie soviel von ihr gesehen, um die Tiefe ihres Schmerzes abzuschätzen?«


  »Das war zumindest mein Schluß.« Und wenn er dem Ganzen nicht auf der Stelle ein Ende machte, dann würde er mit seinem Fuß so tief in den Morast treten, daß man einen Handtraktor brauchen würde, um ihn wieder heraus zu bekommen. Vorreedi mußte er mit Glacehandschuhen anfassen, bei Benin war das nicht ganz so notwendig. »Das ist alles sehr faszinierend, Herr Oberst, aber ich befürchte, meine Zeit heute morgen ist erschöpft. Aber falls Sie herausfinden, woher dieser Nervendisruptor kam und wohin der Ba ging, dann wäre ich mehr als froh, dieses Gespräch fortzusetzen.« Miles lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und lächelte freundlich.


  Vorreedi hätte nun laut verkünden sollen, daß sie alle Zeit der Welt hatten, und Benin weiter als seinen Strohmann agieren lassen  Miles hätte das an seiner Stelle getan , aber Vorreedi selbst kribbelte es offensichtlich, mit Miles allein zu sprechen. Statt dessen erhob sich der Protokoll-Offizier und signalisierte damit das offizielle Ende des Gesprächs. Benin, der auf dem Gelände der Botschaft nur Gast war, fügte sich kommentarlos und nur widerstrebend  nicht sein normaler Modus, dessen war sich Miles sicher.  und erhob sich, um sich zu verabschieden »Ich werde noch einmal mit Ihnen sprechen, Lord Vorkosigan«, versprach Benin düster.


  »Das hoffe ich gewiß, Sir. Ah  haben Sie meinen anderen Rat auch befolgt? Betreffs der Blockierung von Einmischungen?«


  Benin schwieg und blickte plötzlich ein bißchen zerstreut drein.


  »Ja, das habe ich.«


  »Wie ists gegangen?«


  »Besser, als ich erwartet hätte.«


  »Gut.«


  Als Benin zum Abschied andeutungsweise salutierte, war dies nach Miles Empfinden ironisch, aber durchaus nicht feindselig gemeint.


  Vorreedi eskortierte seinen Gast zur Tür, übergab ihn dann aber dem Wachsoldaten im Korridor und war wieder in dem kleinen Raum, bevor Miles und Ivan es schafften, ihm zu entkommen.


  Vorreedi fixierte Miles mit seinem Blick. Miles bedauerte es einen Moment lang, daß seine diplomatische Immunität nicht auch gegenüber dem Protokoll-Offizier galt. Würde es Vorreedi einfallen, sie beide zu trennen und Ivan das Rückgrat zu brechen? Ivan bemühte sich, unsichtbar zu sein, was er sehr gut konnte.


  »Ich bin kein Pilz, Leutnant Vorkosigan«, stellte Vorreedi in einem gefährlichen Ton fest.


  Den man im Dunkeln hält und mit Pferdescheiße füttert, ganz recht. Miles seufzte innerlich.


  »Sir, wenden Sie sich an meinen Befehlshaber«, was Illyan bedeutete  der faktisch auch Vorreedis Befehlshaber war , »lassen Sie sich die Vollmacht geben, und ich gehöre Ihnen. Bis dahin muß ich nach meinem besten Wissen und Gewissen genauso weitermachen wie bisher.«


  »Im Vertrauen auf Ihre Instinkte?«, fragte Vorreedi trocken.


  »Ich habe noch keine klaren Schlüsse, die ich mitteilen könnte.«


  »Also … suggerieren Ihre Instinkte Ihnen eine Verbindung zwischen dem verstorbenen Ba Lura und Lord Yenaro?« Auch Vorreedi hatte Instinkte, o ja. Sonst säße er nicht auf diesem Posten.


  »Außer der Tatsache, daß beide mit mir interagiert haben? Nichts, dem ich … traue. Ich bin hinter Beweisen her. Dann werde ich … irgendwo sein.«


  »Wo?«


  Mit dem Kopf voran in der größten Kloake, die Sie sich vorstellen können, unter den derzeitigen Umständen. »Vermutlich werde ich es wissen, wenn ich dort bin, Sir. «


  »Auch wir werden uns wieder sprechen, Lord Vorkosigan. Darauf können Sie sich verlassen.« Vorreedi nickte ihm sehr knapp zu und verließ sie sehr abrupt  wahrscheinlich, um Botschafter Vorobyev von den neuen Komplikationen in seinem Leben in Kenntnis zu setzen.


  In das nachfolgende Schweigen sagte Miles mit matter Stimme: »Es ist gut gegangen, alles in allem.« Ivan schürzte verächtlich die Lippen.


  Schweigend trotteten sie zurück zu Ivans Zimmer, wo er ein neues Bündel bunter Papiere auf seinem Schreibtisch vorfand. Er schaute sie durch und ignorierte dabei Miles demonstrativ.


  »Irgendwie muß ich Rian erreichen«, sagte Miles schließlich. »Ich kann es mir nicht leisten zu warten. Die Sache wird verdammt eng.«


  »Ich möchte damit nichts mehr zu tun haben«, erwiderte Ivan distanziert.


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Ja, ich weiß.« Seine Hand hielt inne. »Haha, hier ist mal was Neues. Hier stehen unser beider Namen drauf.«


  »Doch nicht von Lady Benello, oder? Ich fürchte, Vorreedi wird sie jetzt unter ›Zutritt verboten‹ führen.«


  »Nein, es ist ein Name, den ich nicht kenne.«


  Miles stürzte sich auf das Papier und riß es auf.


  »Lady dHar. Eine Gartenparty. Was züchtet sie wohl in ihrem Garten? Könnte das einen Doppelsinn haben  und sich auf den Himmlischen Garten beziehen? Hm. Ein schrecklich kurzes Schreiben. Es könnte sich um meinen nächsten Kontakt handeln. Himmel, wie ich es hasse, jedesmal von der Gnade der Haud Rian abzuhängen. Nun, nimm die Einladung mal an, für alle Fälle.«


  »Das ist nicht meine erste Wahl für die Gestaltung des Abends«, versetzte Ivan.


  »Habe ich etwas von einer Wahl gesagt? Es handelt sich um eine Chance, und wir müssen sie ergreifen.« Dann fuhr er boshaft fort: »Außerdem, wenn du auch weiterhin deine genetischen Proben überall in der Stadt zurückläßt, dann könnte deine Nachkommenschaft in der Kunstausstellung des nächsten Jahres landen. Als Gebüsch.«


  Ivan schauderte. »Du glaubst doch nicht, die würden …  das ist noch nicht der Grund, weshalb …  pfui, könnten die wirklich …?«


  »Sicher. Mensch, wenn du weg bist, dann könnten sie die aktiven Körperteile, an denen sie interessiert sind, neu schaffen, damit sie in beliebigem Ausmaß auf Befehl ihren Dienst tun  ein hübsches Souvenir. Und du warst der Meinung, dieser Kätzchenbaum sei obszön gewesen.«


  »Dazu braucht es mehr als das, Cousin«, stellte Ivan mit verletzter Würde fest. Dann klang Zweifel in seiner Stimme an: »Du glaubst doch nicht, daß sie wirklich so etwas machen, oder?«


  »Es gibt keine skrupellosere Leidenschaft als die eines cetagandanischen Künstlers auf der Suche nach neuen Medien«, sagte Miles und fügte entschlossen hinzu: »Wir gehen zu einer Gartenparty. Ich bin sicher, daß das mein Kontakt mit Rian ist.«


  »Also dann, Gartenparty«, gab Ivan seufzend nach. Er starrte abwesend in die Luft. Nach einer Weile bemerkte er lässig: »Weißt du, es ist zu schade, daß sie nicht einfach die Genbank von seinem Schiff zurückholen kann. Dann hätte er den Schlüssel, aber kein Schloß. Da würde er ganz schön dumm aus der Wäsche gucken, jede Wette.«


  Miles ließ sich langsam auf den Stuhl vor Ivans Schreibtisch sinken. »Ivan  das ist ja brillant. Warum habe ich nicht schon daran gedacht?«


  Ivan überlegte. »Weil das kein Szenario ist, das dich vor der Haud Rian den einsamen Helden spielen läßt. «


  Sie tauschten finstere Blicke. Diesmal wandte Miles als erster den Blick ab. »Ich hatte das als rhetorische Frage gemeint«, sagte er verkniffen. Aber er sagte es nicht sehr laut.


  KAPITEL 12


  


  Nach Miles Meinung war Gartenparty eine falsche Bezeichnung für diese Einladung. Er schaute an Botschafter Vorobyev und Ivan vorbei, als sie nach einem Aufstieg im Liftrohr, bei dem ihnen fast die Ohren platzten, auf dem Flachdach anscheinend ins Freie traten. Ein schwaches goldenes Funkeln in der Luft über ihnen markierte das Vorhandensein eines leichten Energieschirms, der unerwünschten Wind, Regen oder Staub abhielt. Hier im Zentrum der Hauptstadt war die Abenddämmerung ein silberner Schimmer in der Atmosphäre, das einen halben Kilometer hohe Gebäude überragte die grünen Ringe der Promenaden, die den Himmlischen Garten umgaben.


  Gekrümmte Abhänge mit Blumen und Zwergbäumen, Brunnen, kleine Bäche, Gehwege und Bogenbrücken aus Jade verwandelten das Dach in ein schräg abfallendes Labyrinth im schönsten cetagandanischen Stil. Jede Biegung der Gehwege enthüllte und umrahmte einen anderen Ausblick auf die Stadt, die sich bis zum Horizont erstreckte, die besten Ausblicke waren jedoch die auf das große schimmernde Phönix-Ei des Kaisers im Herzen der Stadt.


  Über dem Liftrohr-Foyer, das in dieses Dachparadies führte, wölbte sich ein von Kletterpflanzen überwachsenes Laubendach, der Boden war mit einem kunstvollen Mosaik farbiger Steine gepflastert: Lapislazuli, Malachit, grüne und Weiße Jade, Rosenquarz und andere Mineralien, von denen Miles nicht einmal den Namen wußte.


  Als er sich umschaute, dämmerte es Miles, warum der Protokoll-Offizier sie aufgefordert hatte, sie sollten alle die schwarze Livree ihres jeweiligen Hauses tragen, während Miles die grüne Interimsuniform als angemessen betrachtet hätte. Es war unmöglich, hier overdressed zu sein. Botschafter Vorobyev wurde als ihr Begleiter stillschweigend geduldet, doch selbst Vorreedi mußte an diesem Abend unten in der Garage warten. Ivan, der sich ebenfalls umschaute, packte ihr Einladungsschreiben etwas fester.


  Am Rand des Foyers stand ihre vermeintliche Gastgeberin, Lady dHar. Wenn sie sich in ihrem Zuhause befand, dann zählte das anscheinend genauso, wie wenn sie sich in einer Kugel befunden hätte, denn sie hieß ihre Gäste persönlich willkommen. Selbst in ihrem fortgeschrittenen Alter blendete ihre Haud-Schönheit das Auge. Sie trug Gewänder in einem Dutzend feiner Schichten aus blendendem Weiß, die an ihr herabfluteten und um ihre Füße wirbelten. Dichtes Silberhaar wallte zu Boden. Ihr Ehemann, Ghem-Admiral Har, dessen massige Gegenwart normalerweise jeden Raum dominiert hätte, schien neben ihr zu verblassen.


  Ghem-Admiral Har befehligte die halbe cetagandanische Flotte, und seine  dienstlich bedingt  verspätete Ankunft zu den abschließenden Zeremonien der Bestattung der Kaiserin war der Grund für die Willkommensparty dieses Abends. Er trug seine blutrote kaiserliche Galauniform, die er mit so vielen Medaillen hätte behängen können, daß ihr Gewicht ihn auf den Grund gezogen hätte, falls er damit in tiefes Wasser gefallen wäre. Statt dessen hatte er sich dafür entschieden, beim Wettstreit um Orden allen anderen eine Nasenlänge voraus zu sein, indem er nur Halshand und Medaillon des  täuschend bescheiden klingenden  cetagandanischen Verdienstordens trug. Da Har den anderen Krimskrams weggelassen hatte, konnte der Betrachter diese Ehre unmöglich übersehen. Oder etwas Entsprechendes aufbieten. Dieser Orden wurde sehr selten und nur aufgrund persönlicher Entscheidung des Kaisers verliehen. Im Kaiserreich von Cetaganda konnte man nur wenige höhere Ehren erlangen. Die Haud-Lady an seiner Seite war jedoch eine davon. Er hatte sie vor etwa vierzig Jahren gewonnen, und Miles kam es so vor, als hätte Lord Har auch sie an seine Uniformjacke gesteckt, wenn er gekonnt hätte. Die Gesichtsbemalung des Ghem-Clans der Har war vor allem orange und grün, den Mustern fehlte es an Bestimmtheit, sie wurden von den tiefen Altersrunzeln des Mannes durchfurcht und bissen sich schrecklich mit dem Rot der Uniform.


  Selbst Botschafter Vorobyev war von Ghem-Admiral Har beeindruckt, wie Miles aus der extremen Förmlichkeit seines Grußes ersehen konnte. Har war höflich, aber sichtlich verdutzt: Was haben diese Ausländer in meinem Garten zu suchen? Doch er fügte sich Lady dHar, die mit einem leichten, kühlen Kopfnicken Ivan die nervös überreichte Einladung abnahm und ihnen mit einer Altstimme, die vom Alter honigsüß geworden war, kundtat, wo die Speisen und Getränke zu finden seien.


  Sie spazierten weiter. Nachdem er sich von dem von Lady dHar ausgelösten Schock erholt hatte, drehte Ivan den Kopf hin und her und schaute nach den jungen Ghem-Frauen aus, die er kannte, doch vergebens. »Hier gibts überall nur alte Schachteln«, flüsterte er Miles entsetzt zu. »Mit unserer Ankunft ist das Durchschnittsalter von neunzig auf neunundachtzig gesunken.«


  »Neunundachtzigeinhalb, würde ich sagen«, wisperte Miles zurück.


  Botschafter Vorobyev legte einen Finger auf die Lippen und unterdrückte damit jeden weiteren Kommentar, doch in seinen Augen funkelte amüsierte Zustimmung.


  Ganz recht. Das hier war die echte Gesellschaft. Verglichen damit waren Yenaro und seine Kreise wirklich nur schäbige kleine Außenseiter, ausgeschlossen durch Alter, Rang, Reichtum, durch … alles. Über den Garten war ein halbes Dutzend Kugeln von Haud-Ladies verstreut, die wie blasse Laternen leuchteten. So etwas hatte Miles außerhalb des Himmlischen Gartens noch nicht gesehen. Wie es schien, hielt Lady dHar gesellschaftlichen Kontakt zu ihren Haud-Verwandten oder früheren Verwandten. Rian  hier? Miles wünschte es sich innig.


  »Ich wünschte, ich hätte Maz mitbringen können« seufzte Vorobyev bedauernd. »Wie sind Sie eigentlich dazu gekommen, Lord Ivan?«


  »Nicht ich«, wehrte Ivan ab und wies mit dem Daumen auf Miles.


  Vorobyev hob fragend die Augenbrauen.


  Miles zuckte die Achseln. »Man hat mir gesagt, ich solle die Machthierarchie studieren. Der begegnet man doch hier, nicht wahr?« Genaugenommen war er sich dessen nicht mehr so sicher.


  Wo lag die Macht in dieser verknäuelten Gesellschaft? Bei den Ghem-Lords, hätte er einst ohne zu zögern gesagt, denn sie kontrollierten die Waffen, die ultimative Bedrohung durch Gewalt. Oder bei den Haud-Lords, die die Ghem kontrollierten, mit welchen indirekten Mitteln auch immer. Sicher nicht bei den abgeschieden lebenden Haud-Frauen. War ihr Wissen denn eine Art der Macht? Eine sehr fragile Macht. War fragile Macht nicht ein Oxymoron? Die Sternenkrippe existierte, weil der Kaiser sie schützte, der Kaiser existierte, weil die Ghem-Lords ihm dienten. Doch die Haud-Frauen hatten den Kaiser geschaffen … hatten die Haud selbst geschaffen … hatten schließlich die Ghem geschaffen. Macht zum Schaffen … Macht zum Zerstören … Miles blinzelte verwirrt und kaute an einem Canape, das wie ein winziger Schwan geformt war. Er biß ihm zuerst den Hals ab. Nach dem Geschmack zu schließen waren die Federn aus Reismehl gemacht, der Mittelteil aus einer würzigen Proteinpaste. Künstlich gezüchtetes Schwanenfleisch?


  Die drei Barrayaraner nahmen sich Drinks und begannen einen langsamen Rundgang auf den Gehwegen des Dachgartens, wobei sie die Ausblicke, die sich ihnen boten, miteinander verglichen. Sie zogen auch Blicke der ältlichen Ghem und Haud, die sich im Garten zerstreut hatten, auf sich, doch niemand kam zu ihnen, um sich vorzustellen, Fragen an sie zu richten oder ein Gespräch mit ihnen zu versuchen. Vorobyev selbst sah sich bis jetzt nur um, aber er würde sicherlich bald die Gelegenheiten des Abends zum Anknüpfen von Kontakten nutzen, dachte Miles. Er war sich noch nicht sicher, wie er sich des Botschafters entledigen sollte, sobald seine Kontaktperson sich einstellte. Unter der Annahme, daß dies hier der Ort war, wo seine Kontaktperson ihn treffen wollte, und daß ihm das nicht nur seine hyperaktive Phantasie vorgaukelte, oder …


  Oder der nächste Attentatsversuch. Sie hatten irgendwelches Grünzeug umrundet und sahen eine Frau in Haud-Weiß, aber ohne Haud-Kugel, die allein dastand und über die Stadt hinwegschaute. Miles erkannte sie  selbst jetzt, wo sie zu dreiviertel abgewandt stand  an ihrem schweren, schokoladebraunen Zopf, der über ihren Rücken bis zu den Fesseln hinabfiel. Die Haud Vio dChilian. War Ghem-General Chilian hier? Und Kety selbst?


  Ivan zog die Luft ein. Ganz recht. Abgesehen von ihrer ältlichen Gastgeberin sah Ivan zum ersten Mal eine Haud-Frau außerhalb ihrer Kugel, und Ivan fehlte die … Impfung durch den Anblick der Haud Rian. Miles merkte, daß er diesmal die Haud Vio fast ohne zu zittern betrachten konnte. Waren die Haud-Frauen eine Krankheit, mit der man sich nur einmal anstecken konnte, wie die legendären Pocken, und wenn man sie überlebte, war man dann danach immun, wenn auch mit Narben?


  »Wer ist das?«, flüsterte Ivan verzaubert.


  »Ghem-General Chilians Haud-Frau«, murmelte Vorobyev ihm ins Ohr. »Der Ghem-General könnte Ihre Leber geröstet zum Frühstück bestellen. Ich würde sie ihm gern schicken. Die freien Ghem-Ladies können sich nach Belieben mit Ihnen vergnügen, aber die verheirateten Haud sind absolut tabu. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Ivan matt.


  Die Haud Vio starrte wie hypnotisiert auf die große leuchtende Kuppel des Himmlischen Gartens. Hat sie Sehnsucht nach ihrem verlorenen Leben, fragte sich Miles. Mit ihrem Ghem-Ehemann hatte sie Jahre exiliert im Hinterland, in Sigma Ceta, verbracht. Was empfand sie nun? Glück? Heimweh?


  Eine Bewegung oder ein Laut der Barrayaraner mußte ihre Träumerei unterbrochen haben, denn sie wandte ihnen den Kopf zu. Eine Sekunde, nur eine Sekunde lang schienen ihre erstaunlichen zimtfarbenen Augen kupfermetallisch zu werden, mit einer Wut, die so grenzenlos war, daß Miles Magen sich verkrampfte. Dann wechselte ihr Ausdruck zu einem glatten Hochmut, der so blank war wie die Kugel, die ihr fehlte, und genauso gepanzert. Die offene Emotion war so schnell verschwunden, daß Miles sich nicht sicher war, ob die anderen beiden sie überhaupt gesehen hatten. Doch der Blick hatte nicht ihnen gegolten, er war schon in ihren Augen gewesen, als sie sich umwandte und bevor sie die schwarz gekleideten Barrayaraner im Schatten identifiziert haben konnte.


  Ivan öffnete den Mund. Bitte nicht, dachte Miles, aber Ivan mußte es versuchen. »Guten Abend, Mylady. Wundervoller Ausblick, was?«


  Sie zögerte einen langen Augenblick  Miles stellte sich schon vor, wie sie floh , doch dann antwortete sie in einer tiefen, vollkommen modulierten Stimme: »Im ganzen Universum gibt es nichts, was ihm gleichkommt.«


  Ivan fühlte sich ermutigt, er wurde lebhafter und trat vor. »Darf ich mich Ihnen vorstellen. Ich bin Lord Ivan Vorpatril von Barrayar … Und … äh … dies ist Botschafter Vorobyev, und das ist mein Cousin, Lord Miles Vorkosigan. Sohn von Sie-wissen-schon-wem, ja?«


  Miles zuckte zusammen. Normalerweise wäre es unterhaltsam gewesen, Ivan zu beobachten, wenn er in sexueller Panik daherplapperte, wenn es nur nicht so unerträglich peinlich wäre. Es erinnerte Miles schmerzlich an  sich selbst. Habe ich genau so närrisch ausgesehen, als ich Rian zurr ersten Mal sah? Er fürchtete, die Antwort lautete ja.


  »Ja«, sagte die Haud Vio. »Ich weiß.« Miles hatte Leute erlebt, die zu ihren Topfpflanzen mit mehr Wärme und Ausdruck sprachen, als die Haud Vio jetzt für Ivan verwendete.


  Gib es auf, Ivan, drängte Miles ihn stumm. Diese Frau ist mit dem obersten Offizier eines Kerls verheiratet, der gestern vielleicht versucht hat, uns umzubringen, erinnerst du dich noch?


  Es sei denn, Lord X war schließlich doch Prinz Slyke  oder der Haud Rond, oder …


  Miles knirschte mit den Zähnen.


  Doch bevor Ivan sich noch tiefer hineinreiten konnte, kam ein Mann in cetagandanischer Militäruniform um die Ecke. Seine Gesichtsbemalung kräuselte sich auf seiner gerunzelten Stirn. Ghem-General Chilian. Miles erstarrte. Seine Hand packte Ivans Unterarm fest und drückte ihn warnend.


  Chilians Blick glitt über die Barrayaraner hinweg, seine Nasenflügel bebten mißtrauisch.


  »Haud Vio«, sprach er seine Frau an, »komm mit mir, bitte.«


  »Ja, Mylord«, antwortete sie, senkte sittsam die Wimpern und entfernte sich mit einem bloßen Nicken zum Abschied. Chilian rang sich dazu durch, ebenfalls zu nicken, womit er die Existenz der Ausländer zur Kenntnis nahm, aber nur mit Mühe, wie Miles spürte. Der General schaute noch einmal über seine Schulter zurück, während er seine Frau fortbrachte.


  Welches Verbrechen hatte Ghem-General Chilian wohl begangen, um sie zu gewinnen?


  »Der Kerl hat Glück«, seufzte Ivan neidisch.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Miles. Botschafter Vorobyev grinste nur grimmig.


  Sie gingen weiter. Miles Gehirn rotierte förmlich angesichts dieser neuen Begegnung. War das Zufall? War es eine neue Falle? Lord X benutzte seine menschlichen Werkzeuge wie langstielige Gabeln, um sich die Hitze vom Leibe zu halten. Sicher waren der Ghem-General und dessen Frau ihm zu nahe, zu offensichtlich verbunden. Es sei denn, Lord X war schließlich doch nicht Kety …


  Ein Leuchten vor ihnen, Miles blickte nach vorn. Auf einem mit Immergrün eingefaßten Gehweg näherte sich ihnen eine Haud-Kugel. Vorobyev und Ivan traten zur Seite, um sie durchzulassen. Statt dessen blieb sie vor Miles stehen.


  »Lord Vorkosigan. « Die Stimme der Frau war melodiös, selbst durch den Filter hindurch, aber sie gehörte nicht Rian. »Darf ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«


  »Natürlich«, antwortete Miles, bevor Vorobyev Widerspruch einlegen konnte. »Wo?«


  Spannung durchzuckte ihn. Sollte an diesem Abend schon sein endgültiger Angriff auf das neue Ziel stattfinden, auf Gouverneur Ilsum Ketys Schiff? Zu voreilig, noch zu unsicher … »Und für wie lange?«


  »Nicht weit. Wir werden ungefähr eine Stunde lang weg sein.«


  Auch nicht annähernd lang genug für eine Reise in den Orbit, also ging es um etwas anderes. »Nun denn, meine Herrn, bitte entschuldigen Sie mich!«


  Vorobyev blickte so unglücklich drein, wie es seine gewohnte Selbstbeherrschung gerade noch erlaubte.


  »Lord Vorkosigan …« Sein Zögern war genaugenommen ein gutes Zeichen, Vorreedi und er mußten ein langes und außerordentliches Gespräch gehabt haben. »Wünschen Sie Begleitschutz?«


  »Nein.«


  »Einen Kommunikator?«


  »Nein.«


  »Sie werden doch vorsichtig sein?« Das war der diplomatische Ausdruck für: Bist du dir sicher, mein Junge, daß du weißt, was du da tust, verdammt noch mal?


  »O ja, Sir.«


  »Was machen wir, wenn du nicht in einer Stunde zurück bist?«, fragte Ivan.


  »Warten.« Miles nickte den anderen beiden freundlich zu und folgte der Kugel den Gartenpfad hinab.


  Als sie in einen abgeschiedenen Winkel einbogen, der von bunten Laternen beleuchtet und durch blühende Büsche abgeschirmt war, drehte sich die Kugel und erlosch abrupt. Miles stand einer weiteren Haud-Schönheit in Weiß gegenüber, die in ihrem Schwebesessel wie auf einem Thron saß. Das Haar dieser Frau war honigblond, in einen komplizierten Zopf geflochten und so um ihre Schultern gesteckt, daß es an die Halsberge eines goldenen Kettenhemdes erinnerte. Miles hätte ihr Alter auf vierzig Standardjahre geschätzt, was bedeutete, daß sie wahrscheinlich doppelt so alt war.


  »Die Haud Rian Degtiar hat mich angewiesen, Sie zu ihr zu bringen«, erklärte sie. Sie zog ihre Gewänder von der linken Seite des Sessels zurück und legte eine üppig gepolsterte Armlehne frei. »Wir haben nicht viel Zeit.« Ihr Blick schien seine Größe  oder Kleinheit  abzumessen. »Sie können sich hierher … setzen und mitkommen.«


  »Wie … faszinierend.« Wenn sie doch Rian wäre.


  Aber nun war Gelegenheit, gewisse Theorien zu testen, die er über die mechanischen Fähigkeiten der Haud-Kugeln hatte, o ja. »Ach … würden Sie sich bitte zu erkennen geben, Mylady?«, fügte er in einem fast entschuldigenden Ton hinzu. Die Person, die als letzte auf diese Weise transportiert worden war, hatte schließlich mit durchschnittener Kehle geendet.


  Die Haud-Lady nickte, als hätte sie eine solche Aufforderung erwartet, drehte ihre Hand nach außen und zeigte den Ring der Sternenkrippe. Mehr war wahrscheinlich unter diesen Umständen nicht möglich.


  Vorsichtig näherte er sich dem Fahrzeug, stieg sacht an Bord und packte die Rückenlehne des Sessels über ihrem Kopf, um das Gleichgewicht zu halten. Jeder achtete darauf, den anderen nicht wirklich zu berühren. Ihre langfingrige Hand huschte über die Steuertastatur, die in der rechten Armlehne eingebettet war, und das Energiefeld wurde wieder aktiviert.


  Das blasse weiße Licht fiel auf die blühenden Büsche, hob deren Garben hervor und warf ein Leuchten auf den Pfad, als sie sich in Bewegung setzten.


  Ihre Sicht war ziemlich klar und wurde kaum von der eierschalendünnen, geisterhaften Nebelkugel behindert, die von innen gesehen die Grenze des Energiefeldes markierte.


  Geräusche wurden auch mit hoher Klarheit übermittelt, viel besser als in der umgekehrten Richtung, wo die Dämpfung Absicht war. Miles konnte Stimmen hören, das Klirren von Gläsern, das von einem Balkon über ihnen kam. Sie kamen wieder an Botschafter Vorobyev und Ivan vorbei, die neugierig schauten, natürlich unsicher, ob dies dieselbe Kugel war, die sie eben noch gesehen hatten. Miles unterdrückte den absurden Impuls, ihnen im Vorüberfliegen zuzuwinken.


  Sie schwebten nicht zum Liftrohr-Foyer, wie Miles erwartet hatte, sondern zum Rand des Dachgartens. Dort stand wartend ihre silberhaarige Gastgeberin. Sie nickte der Kugel zu und gab den Code zur Öffnung des Energieschirms. Damit ließ sie die Kugel zu einem kleinen privaten Landefeld hindurchpassieren. Die Haud-Frau dunkelte ihre Kugel ab, der Widerschein auf der Landefläche erlosch. Miles blickte zum glitzernden Nachthimmel empor und hielt nach dem Leichtflieger oder Luftwagen Ausschau.


  Statt dessen bewegte sich die Kugel ohne anzuhalten auf den Rand des Gebäudes zu und sank geradewegs über den Dachrand hinab.


  Miles hielt die Rückenlehne krampfhaft umklammert und bemühte sich, nicht zu schreien, seine Arme um den Hals seiner Pilotin zu schlingen oder sich über ihr weißes Kleid zu erbrechen. Sie befanden sich im freien Fall, und Miles haßte Höhen … war dies der Tod, den man ihm zugedacht hatte, und opferte sich seine Attentäterin zusammen mit ihm? O Gott …!


  »Ich dachte immer, diese Apparate stiegen nur einen Meter in die Luft«, würgte er hervor.


  Trotz aller Bemühungen klang seine Stimme hoch und quiekig.


  »Wenn man genügend Ausgangshöhe hat, kann man ein kontrolliertes Gleiten durchhalten«, bemerkte sie ruhig. Miles erster Eindruck täuschte. Sie fielen nicht wie ein Stein. Sie vollführten einen großen Bogen über die Boulevards, die tief unter ihnen lagen, und die mit Lichtern gesprenkelten grünen Ringe der Parks hinweg, auf die Kuppel des Himmlischen Gartens zu.


  Miles schossen wilde Bilder der Hexe Baba Yaga aus den barrayaranischen VIolksmärchen durch den Kopf, die in einem magischen Mörser flog. Diese Hexe hier war weder alt noch häßlich. Aber in diesem Augenblick war er durchaus nicht überzeugt, daß sie keine Kinder fraß.


  Nach ein paar Minuten verlangsamte die Kugel sich wieder zu einem zügigen Schrittempo wenige Zentimeter über dem Trottoir vor einem der Nebeneingänge des Himmlischen Gartens. Eine Bewegung ihres Fingers schaltete das weiße Leuchten wieder ein.


  »Ah«, sagte sie in einem Ton, als fühlte sie sich erfrischt, »das habe ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht.« Sie lächelte fast und war einen Augenblick nahezu … menschlich.


  Miles war entgeistert, als sie die Sicherheitsprozeduren der Himmlischen Kuppel fast so passierten, als wären sie gar nicht da, abgesehen von einem schnellen Austausch elektronischer Codes. Niemand hielt die Kugel an oder durchsuchte sie. Die uniformierten Männer, deren Kollegen die galaktischen Gesandten mit nüchterner Gründlichkeit gefilzt hatten, traten respektvoll zurück und senkten den Blick.


  »Warum halten die uns nicht auf?«, flüsterte Miles. Er konnte die Vorstellung nicht unterdrücken, daß die Männer, wenn er sie sehen und hören konnte, auch ihn sehen und hören mußten.


  »Mich aufhalten?«, wiederholte die Haud-Frau verdutzt. »Ich bin die Haud Pel Navarr, Gemahlin von Eta Ceta. Ich lebe hier.«


  Den weiteren Weg legten sie zum Glück in Bodennähe zurück, wenn auch schneller als im gewohnten Schrittempo. Sie durchquerten das Gelände des Himmlischen Gartens, das Miles zunehmend vertrauter wurde, und gelangten zu dem niedrigen weißen Gebäude mit den Biofiltern an jedem Fenster, dessen automatisierte Sicherheitsprozeduren die Haud Pel fast so geschwind und flüchtig passierte wie den Kuppeleingang selbst. Sie durchquerten schweigend ein Gewirr von Korridoren, schlugen jedoch eine andere Richtung ein als zu den Labors und Büros im Herzen des Gebäudes und stiegen eine Ebene hinauf.


  Doppelte Türen öffneten sich und ließen sie in einen großen, kreisförmigen Raum ein, der in gedämpften und dämpfenden Tönen von silbrigem Grau gehalten war. Anders als in allen anderen Räumen, die er bisher im Himmlischen Garten gesehen hatte, fehlten hier lebende Dekorationen, es gab weder Pflanzen noch Tiere oder diese beunruhigenden Kreationen dazwischen.


  Still, konzentriert, nicht ablenkend … Eine Ratskammer in der Sternenkrippe.


  Vielleicht eine ›Sternkammer‹, überlegte Miles, wie jenes berühmtberüchtigte Geheimgericht gleichen Namens, das es vor vielen Jahrhunderten auf der Erde in England gegeben hatte?


  Acht Frauen in Weiß saßen schweigend im Kreis und erwarteten sie. Sein Magen sollte sich eigentlich nicht mehr drehen, verdammt, der freie Fall war vorüber.


  Die Haud Pel brachte ihren Schwebesessel in einer Lücke, die in dem Kreis auf sie wartete, zum Halt setzte auf dem Boden auf und schaltete den Energieschirm ab. Acht außergewöhnliche Augenpaare richteten sich auf Miles.


  Kein Mann, dachte er, sollte so vielen Haud-Frauen auf einmal ausgesetzt werden. Es war so etwas wie eine gefährliche Überdosis. Ihre Schönheit variierte. Drei waren so silberhaarig wie die Frau des Ghem-Generals, eine trug kupferfarbene Flechten, eine hatte dunkle Haut und eine Adlernase, Massen blauschwarzer Löckchen fielen an ihr herunter wie ein Mantel.


  Zwei waren blond, seine Führerin mit ihrem Goldgeflecht und eine weitere, deren Haar so hell war wie Haferstroh in der Sonne und ebenso gerade zum Boden hinabfiel. Eine dunkeläugige Frau hatte schokoladenbraunes Haar wie die Haud Vio, aber in sanft gelockten Wolken statt einem Zopf. Und dann war da noch Rian. Die massierte Wirkung der Frauen ging über Schönheit hinaus, Miles war sich nicht sicher, in welche Richtung, aber Schrecken kam dem ziemlich nahe. Er glitt von der Armlehne des Schwebesessels und trat zurück, dankbar für die stützende Wirkung seiner steifen hohen Stiefel.


  »Hier ist der Barrayaraner, um zu bezeugen.«


  Bezeugen. Er war also als Zeuge hier, nicht als Angeklagter. Als Zeuge zu einer Schlüsselfrage sozusagen. Miles unterdrückte ein leicht manisches Kichern. Rian würde dieses Wortspiel wohl nicht zu schätzen wissen.


  Er schluckte und fand endlich die Sprache wieder. »Ich kenne leider Ihre werten Namen nicht, meine Damen.« Allerdings konnte er inzwischen ziemlich gut erraten, wer sie alle waren. Sein Blick streifte über den Kreis, und er mußte heftig blinzeln, um den Schwindel niederzukämpfen. »Ich bin bisher nur der Helferin der Sternenkrippe begegnet.« Er nickte Rian zu. Vor ihr waren auf einem niedrigen Tisch die Insignien der Kaiserin ausgelegt, das Siegel und der falsche Große Schlüssel eingeschlossen.


  Zum Zeichen, daß seine Bitte recht und billig war, legte Rian den Kopf schräg und stellte den Kreis vor  eine erstaunliche Salve von Haud-Namen und -Titeln. Ja, da saßen tatsächlich die Gemahlinnen der acht Satrapenplaneten. Rian, die Neunte, vertrat die Stelle der verstorbenen Kaiserin. Die kreativen Wächterinnen des Haud-Genoms, der zukünftigen Herrenrasse, waren hier zu einem außerordentlichen Rat zusammengekommen.


  Die Ratskammer war offensichtlich für genau diesen Zweck eingerichtet, solche Treffen mußten auch stattfinden, wenn die Gemahlinnen heimwärts reisten und die Kinderschiffe begleiteten. Miles konzentrierte sich besonders auf die Gemahlinnen von Prinz Slyke, Ilsum Kety und Este Rond. Ketys Frau, die Gemahlin von Sigma Ceta, war eine der silberhaarigen, mehr als jede andere im Raum kam sie im Alter der verstorbenen Kaiserin nahe. Rian stellte sie als die Haud Nadina vor. Die haferstrohblonde Frau diente Prinz Slyke von Xi Ceta, und die braunlockige Dame war die Gemahlin von Rho Ceta. Miles verwunderte sich erneut über die Bedeutung ihrer Titel, die sie alle als Gemahlinnen ihrer Planeten, nicht der Männer, bezeichneten.


  »Lord Vorkosigan«, sagte die Haud Rian. »Ich möchte, daß Sie für die Gemahlinnen wiederholen, wie Sie Ihrer Darstellung nach in den Besitz des falschen Großen Schlüssels gekommen sind, und daß Sie auch über alle nachfolgenden Ereignisse berichten.«


  Alle? Miles nahm es ihr nicht im geringsten übel, daß sie ihre Strategie geändert hatte und nicht mehr allein agierte, sondern Verstärkung herbeigerufen hatte. Seiner Meinung nach kam das nicht zu früh. Aber es gefiel ihm nicht, daß er davon überrascht wurde. Es wäre schön gewesen, wenn sie ihn wenigstens vorher um Rat gefragt hätte. So? Und wie?


  »Ich schließe daraus, daß Sie meine Botschaft verstanden haben, nämlich die Infiltration von Prinz Slykes Schiff zu stoppen«, konterte er.


  »Ja. Ich erwarte, daß Sie uns den Grund dafür nennen werden, wenn Sie in Ihrem Bericht an die entsprechende Stelle kommen.«


  »Verzeihen Sie, Mylady, ich möchte keine der hier Anwesenden … beleidigen. Aber wenn eine der Gemahlinnen eine Verräterin ist, die in geheimem Einverständnis mit ihrem Satrapie-Gouverneur steht, dann wird alles, was wir wissen, direkt an ihn weitergegeben.


  Wie wissen Sie, daß Sie sich ausschließlich unter Freundinnen befinden?«


  Im Raum gab es genug Spannung, die sicher zu einem Verrat gepaßt hätte. Rian hob besänftigend die Hand. »Er ist ein Ausländer. Er kann es nicht verstehen.« Sie nickte ihm gemessen zu. »Es handelt sich um Verrat, das glauben wir, ja, aber nicht auf dieser Ebene. Weiter unten.«


  »So …?«


  »Wir sind zu dem Schluß gekommen, daß der Satrapie-Gouverneur auch mit der Genbank und dem Schlüssel in der Hand das Haud-Genom nicht selbst verwalten könnte. Die Haud seiner Satrapie würden bei einer so plötzlichen Usurpation, dem Umsturz aller Sitten, nicht mitmachen. Er muß die Ernennung einer neuen Gemahlin planen, die dann unter seiner persönlichen Kontrolle steht. Wir glauben, daß sie schon ausgewählt worden ist.«


  »Aha … wissen Sie, wer?«


  »Noch nicht«, seufzte Rian. »Noch nicht. Sie ist jemand, fürchte ich, die das Ziel der Haud nicht ganz versteht. Es gehört alles zusammen. Wenn wir wüßten, welcher Gouverneur, dann könnten wir heraus bringen, welche Haud-Frau er bestochen hat, wenn wir wüßten, welche Frau … nun ja.«


  Verdammt. Diese Triangulation mußte sich bald offenbaren. Miles kaute auf seiner Unterlippe, dann sagte er langsam: »Mylady. Sagen Sie mir  falls Sie können  etwas über die Codierung Ihrer Energiekugeln auf ihre einzelnen Benutzerinnen und warum alle so verdammt überzeugt sind, daß sie todsicher ist. Das Tastenfeld dieser Steuerung sieht aus wie ein Handflächenschloß, aber es muß mehr sein als das, denn Handflächenschlösser kann man umgehen.«


  »Ihnen kann ich die technischen Details nicht geben, Lord Vorkosigan«, erwiderte Rian.


  »Das erwarte ich auch nicht. Nur die allgemeine Logik des Systems.«


  »Nun … sie sind natürlich genetisch codiert. Man streift mit der Hand über das Tastenfeld und hinterläßt ein paar Hautzellen. Die werden eingesaugt und gescannt.«


  »Wird dabei Ihr gesamtes Genom durchgescannt? Das würde ja sicher ziemlich lang dauern.«


  »Nein. Natürlich nicht. Der Scan durchläuft einen Baum mit etwa einem Dutzend Kennzeichen, die eine Haud-Frau individuell identifizieren. Er beginnt mit der Anwesenheit eines X-Chromosomenpaars und arbeitet dann eine Liste von Verzweigungen ab, bis die Bestätigung erlangt wird.«


  »Wie hoch ist die Chance, daß sich die Kennzeichen bei zwei oder mehr Individuen wiederholen?«


  »Wir klonen uns nicht, Lord Vorkosigan.«


  »Ich meine, nur dieses Dutzend Faktoren, gerade genug, um die Maschine zu täuschen.«


  »Verschwindend gering.«


  »Selbst unter eng verwandten Mitgliedern der eigenen Konstellation?«


  Sie zögerte und tauschte einen Blick mit Lady Pel aus, die nachdenklich die Augenbrauen hob.


  »Es gibt einen Grund, warum ich danach frage«, fuhr Miles fort. »Als Ghem-Oberst Benin mich befragte, ließ er durchblicken, daß während der Zeitspanne, in der Ba Luras Leiche am Fuß der Bahre niedergelegt worden sein muß, sechs Haud-Kugeln in die Bestattungsrotunde gekommen waren und daß dies ihn vor ein großes Rätsel stellt. Er sagte mir nicht, welche sechs, aber ich bin mir sicher, man könnte ihn dazu bringen, daß er die Liste ausspuckt. Es handelt sich dabei um eine stumpfsinnige Triage einer großen Datenmenge, aber  angenommen, Sie lassen die Kennzeichen dieser sechs mit Ihren Datenbeständen abgleichen und überprüfen sie nach zufälligen Duplikaten unter lebenden Haud-Frauen.


  Falls die Frau dem Satrapie-Gouverneur dient, dann hat sie ihm vielleicht auch bei diesem Mord gedient. Sie könnten Ihre Verräterin identifizieren, ohne die Sternenkrippe verlassen zu müssen.«


  Rian, die sich gespannt vorgebeugt hatte, lehnte sich mit einem müden Seufzer zurück.


  »Ihre Überlegungen sind korrekt, Lord Vorkosigan. Das könnten wir  wenn wir den Großen Schlüssel hätten.«


  »Oh«, sagte Miles. »Ja. Stimmt.« Ernüchtert ließ er die Schultern sinken. »Meine strategische Analyse und die geringen handfesten Beweise, die ich bis jetzt Ghem-Oberst Benin abgerungen habe, legen nahe, daß es entweder um Prinz Slyke oder den Haud IIsum Kety geht. Wobei der Haud Este Rond noch an dritter Stelle steht. Aber da Rho Ceta und My Ceta die Hauptlast zu tragen hätten, wenn tatsächlich ein offener Konflikt mit Barrayar eingefädelt würde, läuft es für mich ziemlich sicher auf eine Wahl zwischen Slyke und Kety hinaus. Kürzliche … Ereignisse deuten sogar auf Kety.« Er schaute sich wieder im Kreis um.


  »Gibt es irgend etwas, das eine der Gemahlinnen gesehen oder gehört oder zufällig aufgeschnappt hat und das helfen würde, ihn sicherer festzunageln?«


  Gemurmelte Verneinungen waren die Antwort.


  »Leider nein«, antwortete Rian. »Dieses Problem haben wir heute abend schon diskutiert.


  Bitte beginnen Sie.«


  Auf Ihre Verantwortung, Mylady. Miles holte tief Luft und begann mit der kompletten, wahrheitsgemäßen Schilderung  minus der meisten seiner Meinungen  seiner Erlebnisse auf Eta Ceta von dem Augenblick an, da Ba Lura in ihr Minishuttle gestürzt kam. Gelegentlich hielt er inne, um Rian Gelegenheit zu geben, ihm anzudeuten, ob sie etwas verschwiegen haben wollte. Sie schien nichts verbergen zu wollen, statt dessen brachte sie ihn mit geschickten Fragen und Stichworten dazu, alle Details auszubreiten.


  Rian hatte verstanden, so ging ihm langsam auf, daß das Problem der Geheimhaltung zwei Seiten hatte. Lord X konnte Miles ermorden lassen, vielleicht auch noch Rian. Aber selbst der größenwahnsinnigste cetagandanische Politiker mußte es äußerst schwierig finden, mit der Beseitigung aller acht Satrapie-Gemahlinnen davonzukommen. Miles Stimme wurde kräftiger.


  Er spürte, wie sich seine zugrundeliegenden Annahmen langsam umstülpten. Rian erschien immer weniger wie eine Jungfrau in Not. Genaugenommen begann er sich zu fragen, ob er nicht versuchte, den Drachen zu retten. Nun, manchmal müssen auch Drachen gerettet werden … Niemand zuckte auch nur mit der Wimper, als er das mißlungene Attentat vom Vortag schilderte. Wenn überhaupt, dann gab es ein unterschwelliges Gemurmel der Anerkennung für dessen Eleganz in Form und Stil und einer verhalten mitschwingenden Enttäuschung über sein Scheitern.


  Die Originalität des Gouverneurs bei dem Versuch, sich in ihr eigenes Territorium zu drängen, schätzten die Richterinnen jedoch nicht. Die Gemahlinnen von Sigma und Xi Ceta blickten zunehmend steinern drein und tauschten dann und wann Blicke mit hochgezogenen Augenbrauen oder ein Nicken des Einverständnisses


  Als er fertig war, folgte ein langes Schweigen. Zeit, Plan B zu präsentieren? »Ich habe einen Vorschlag«, meldete sich Miles kühn. »Rufen Sie alle Genbank-Duplikate von den Schiffen der Satrapie-Gouverneure zurück. Wenn sie alle zurückgebracht sind, dann haben Sie den Verräter der Möglichkeit beraubt, seine umfassenderen Pläne auszuführen. Falls er sich weigert, sie zurückzugeben, dann hat er sich demaskiert.«


  »Sie zurückbringen?«, fragte die Haud Pel entsetzt. »Haben Sie eine Vorstellung, wie schwierig es war, sie dort hinzubringen?«


  »Aber er könnte sowohl Genbank wie Schlüssel nehmen und fliehen«, wandte die braunlockige Gemahlin von Rho Ceta ein.


  »Nein«, sagte Miles. »Das ist das einzige, was er nicht kann. Zwischen ihm und seinem Heimatplaneten gibt es zu viele Wurmloch-Sprungstationen, die von kaiserlichen Schiffen bewacht werden. Militärisch gesprochen: eine offene Flucht ist unmöglich. Er würde es nie schaffen. Er kann nicht das Geringste davon verlauten lassen, bis er nicht sicher im Orbit von … XYZ Ceta ist. Ulkigerweise haben wir ihn in die Ecke gedrängt, bis die Trauerfeierlichkeiten zu Ende sind.« Was jetzt nur allzu schnell der Fall sein wird.


  »Damit bleibt immer noch das Problem der Rückholung des echten Schlüssels«, gab Rian zu bedenken.


  »Sobald Sie die Genbank zurückhaben, sind Sie vielleicht in der Lage, die Rückgabe des Schlüssels auszuhandeln, im Austausch für  sagen wir mal  Amnestie. Oder Sie können behaupten, daß er ihn gestohlen hat  vollkommen wahr  und Ihren eigenen Sicherheitsdienst darauf ansetzen, den Schlüssel für Sie zurückzuholen. Sobald die anderen Gouverneure den inkriminierenden Beweis los sind, den sie momentan noch bei sich haben, können Sie vielleicht mit deren Kooperation ihn sozusagen von der Herde absondern. Auf jeden Fall eröffnen sich eine Menge taktischer Optionen.«


  »Er kann damit drohen, ihn zu zerstören«, sorgte sich die Gemahlin von Sigma Ceta.


  »Sie müssen Ilsum Kety besser kennen als jede andere der hier Anwesenden, Haud Nadina«, sagte Miles. »Würde er das tun?«


  »Er ist … ein unberechenbarer junger Mann«, antwortete sie widerstrebend. »Ich bin noch nicht überzeugt, daß er schuldig ist. Aber ich weiß nichts über ihn, was Ihre Beschuldigungen undenkbar machen würde.«


  »Und Ihr Gouverneur, Madame?« Miles nickte der Gemahlin von Xi Ceta zu.


  »Prinz Slyke ist … ein entschlossener und brillanter Mann. Das Komplott, das Sie schildern, übersteigt seine Fähigkeiten nicht. Ich bin mir … nicht sicher.«


  »Nun … Sie können den Großen Schlüssel ja schließlich rekonstruieren, nicht wahr?« So oder so würde der große Plan der Kaiserin für eine Generation in der Schublade verschwinden. Ein sehr wünschenswertes Ergebnis, vom barrayaranischen Standpunkt aus gesehen. Miles lächelte liebenswürdig.


  Ein schwaches Stöhnen lief durch den Raum. »Den Großen Schlüssel unbeschädigt zurückzubekommen hat die höchste Priorität«, erklärte Rian mit Nachdruck.


  »Er will immer noch Barrayar etwas anhängen«, betonte Miles. »Es mag als kaltblütige astropolitische Kalkulation begonnen haben, aber ich bin mir ziemlich sicher, daß es inzwischen eine persönliche Motivation bekommen hat«


  »Wenn ich die Genbanken zurückrufe«, gab Rian zu bedenken, »dann wird uns die jetzige Gelegenheit, sie zu verteilen, völlig verloren gehen.«


  Die Gemahlin von Sigma Ceta, die silberhaarige Nadina, seufzte. »Ich hatte gehofft, es noch zu erleben, wie die Vision der Himmlischen Herrin für neues Wachstum verwirklicht wird. Sie hatte recht, wißt ihr. Ich habe im Laufe meines Lebens gesehen, wie die Stagnation zugenommen hat.«


  »Es werden andere Gelegenheiten kommen«, warf eine andere silberhaarige Dame ein.


  »Nächstes Mal muß es sorgfältiger ausgeführt werden«, bemerkte die braunlockige Gemahlin von Rho Ceta. »Unsere Herrin hat den Gouverneuren zu sehr vertraut.«


  »Dessen bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Rian. »Ich wollte nur so weit gehen, inaktive Kopien der Genbank als Reserve zu verteilen. Ba Lura empfand die Wünsche unserer Herrin sehr stark, doch er verstand ihren Scharfsinn nicht. Es war nicht meine Idee, jetzt zu versuchen, den Schlüssel zu verteilen, und ich bin auch nicht überzeugt, daß es die ihre war.


  Ich weiß nicht, ob der Ba ein separates Einverständnis mit ihr hatte, oder nur ein separates Mißverständnis. Und jetzt werde ich es auch niemals wissen.« Sie neigte den Kopf. »Ich bitte den Rat um Verzeihung für mein Versagen.« Der Ton ihrer Stimme gemahnte Miles an Schwertspitzen, die nach innen gerichtet waren.


  »Du hast dein Bestes getan, meine Liebe«, sagte die Haud Nadina freundlich. Doch sie fügte strenger hinzu: »Jedoch hättest du nicht versuchen sollen, alles allein zu erledigen.«


  »Das war mein Auftrag.«


  »Nächstes Mal bitte etwas weniger Betonung auf mein und etwas mehr auf Auftrag.«


  Miles wäre fast zusammengezuckt, als hätte diese sanfte Korrektur auch ihm gelten können.


  Eine zeitlang herrschte ein bedrücktes Schweigen.


  »Vielleicht müssen wir in Erwägung ziehen, das Genom zu verändern, um die Haud-Lords leichter lenkbar zu machen«, schlug die Gemahlin von Rho Ceta vor.


  »Für eine erneuerte Expansion brauchen wir das Gegenteil«, widersprach die dunkle Gemahlin. »Mehr Aggressivität«


  »Dafür reicht das Ghem-Experiment, mit dem wir günstige genetische Kombinationen aus der allgemeinen Bevölkerung herausfiltern«, bemerkte die Haud Pel.


  »Unsere Herrin hat in ihrer Weisheit auf weniger Einförmigkeit gezielt, nicht auf mehr«, räumte Rian ein.


  »Ich glaube, wir haben lange einen Fehler gemacht, indem wir die Haud-Männer so völlig sich selbst überlassen haben«, beharrte die Gemahlin von Rho Ceta hartnäckig.


  »Aber wie sonst sollten wir unter ihnen auswählen«, fragte die Dunkle, »wenn es keinen freien Wettbewerb gibt, um sie auszulesen?«


  Rian hob die Hand und gebot Einhalt. »Die Zeit für diese umfassendere Debatte … muß bald kommen. Aber nicht jetzt. Mich selbst haben diese Ereignisse überzeugt, daß vor weiterer Expansion zuerst weitere Vervollkommnung erfolgen muß. Doch das«, sie seufzte, »ist die Aufgabe einer neuen Kaiserin. Jetzt müssen wir entscheiden, welchen Stand der Dinge sie erben wird. Wer befürwortet den Rückruf der Genbanken?«


  Die Mehrzahl stimmte zu. Einige konnten sich nur mühsam entscheiden, aber auf eine geheimnisvolle Weise wurde durch nicht mehr als den Austausch undeutbarer Blicke ein einstimmiges Votum erreicht. Miles atmete erleichtert auf.


  Rian ließ erschöpft die Schultern sinken. »Dann ordne ich euch allen hiermit an: Schickt sie an die Sternenkrippe zurück.«


  »Als was?«, fragte die Haud Pel in einem praktischen Ton.


  Rian starrte einen Moment lang in die Luft und erwiderte dann: »Als Sammlungen menschlichen genomischen Materials aus euren verschiedenen Satrapien, die unsere Herrin vor ihrem Tod angefordert hat und die wir zu treuen Händen für die experimentellen Dateien der Sternenkrippe entgegennehmen.«


  »Das wird hier am Ort schön funktionieren«, sagte die Haud Pel mit einem Kopfnicken. »Aber wie soll es gegenüber unseren Satrapien dargestellt werden?«


  »Erklärt euren Gouverneuren … daß wir in der Kopie einen ernsthaften Fehler entdeckt haben, der korrigiert werden muß, bevor das Genom an sie freigegeben werden kann.«


  »Sehr gut.«


  Die Versammlung löste sich auf, die Frauen aktivierten ihre Schwebesessel, allerdings noch nicht ihre privaten Energieschirme, und verließen zu zweien und dreien unter dem Gemurmel intensiver Diskussion den Raum. Rian und die Haud Pel warteten, bis die Ratskammer leer war, Miles wartete notgedrungen mit ihnen.


  »Wollen Sie immer noch, daß ich versuche, den Schlüssel für Sie zurückzuholen?«, fragte Miles Rian. »Barrayar bleibt verwundbar, bis wir den Satrapie-Gouverneur mit soliden Beweisen festnageln, mit Daten, an denen auch ein schlauer Mann nicht herumfummeln kann. Und mir mißfällt besonders der Brückenkopf, den er in Ihrem eigenen Sicherheitsdienst zu haben scheint.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Rian. »Die Rückgabe der Genbanken dauert mindestens einen Tag. Ich werde … jemanden nach Ihnen schicken, wie heute abend.«


  »Dann bleiben uns nur noch zwei Tage. Nicht sehr viel. Ich würde es lieber früher versuchen als später.«


  »Ich kann es nicht ändern.« Sie berührte ihr Haar  eine nervöse Geste, bei aller Anmut.


  Während er sie betrachtete, erforschte er sein Herz. Die Wucht seiner ersten verrückten Verliebtheit ließ angesichts der mangelnden Resonanz sicher nach und wurde ersetzt … wodurch? Wenn sie seinen Durst mit dem allerkleinsten Tropfen Zuneigung gestillt hätte, dann würde er ihr jetzt mit Leib und Seele gehören. Irgendwie war er froh, daß sie nichts heuchelte, so deprimierend es auch war, wie ein Ba-Diener behandelt zu werden, wobei seine Loyalität und sein Gehorsam vorausgesetzt wurden. Vielleicht hatte sein Unterbewußtsein die Verkleidung als Ba aus mehr als nur praktischen Gründen vorgeschlagen.


  Versuchte sein Unbewußtes ihm etwas zu sagen?


  »Die Haud Pel wird Sie zu Ihrem Ausgangsort zurückbringen«, sagte Rian.


  Miles verneigte sich. »Nach meiner Erfahrung, Mylady, können wir niemals genau dorthin zurückkehren, von wo wir ausgegangen sind, ganz gleich, wie sehr wir es versuchen.«


  Darauf erwiderte sie nichts, sondern folgte ihm nur mit einem seltsamen Blick, während er auf dem Schwebesessel der Haud Pel wieder hinausfuhr.


  Pel trug ihn durch den Himmlischen Garten wie zuvor, nur in umgekehrter Richtung. Er fragte sich, ob ihrer beider drangvolle Nähe ihr ebenso unangenehm war wie ihm. Er unternahm einen Versuch in leichter Konversation.


  »Haben die Haud-Ladies all dieses Pflanzen- und Tierleben im Garten geschaffen? Im Wettbewerb, wie bei der Bioästhetik-Ausstellung der Ghem? Mich haben besonders die singenden Frösche beeindruckt, das muß ich schon sagen.«


  »O nein«, erwiderte die Haud Pel. »Die niederen Lebensformen sind alle Werk der Ghem.


  Das ist ihre höchste Belohnung, wenn ihre Kunst in den kaiserlichen Garten aufgenommen wird. Die Haud arbeiten nur mit menschlichem Material.«


  Er konnte sich nicht erinnern, irgendwelche Monstrositäten gesehen zu haben. »Wo?«


  »Wir machen die Feldtests unserer Ideen meistens an den Ba-Dienern. Das verhindert die zufällige Freisetzung genomischen Materials auf sexuellem Weg.«


  »Ach so.«


  »Unsere höchste Ehre besteht darin, daß ein günstiger Genkomplex, den wir entwickelt haben, in das Haud-Genom selbst aufgenommen wird.«


  Es war wie eine Umkehrung der Goldenen Regel  tu dir nie an, was du nicht zuerst an anderen versucht hast. Miles lächelte ziemlich nervös und verfolgte das Thema nicht weiter.


  Ein Bodenwagen mit einem Ba-Diener als Fahrer wartete am Seiteneingang des Himmlischen Gartens auf die Kugel der Haud Pel, und sie wurden auf normaleren Wegen zum Penthouse der Lady dHar zurückgebracht.


  Pel ließ ihn in einem anderen abgeschiedenen Winkel in einem unbeobachteten Augenblick aus ihrer Kugel heraus und schwebte dann wieder davon. Er stellte sich vor, wie sie Rian berichtete: Ja, Mylady, ich habe den Barrayaraner wie befohlen wieder in der Wildnis abgesetzt. Ich hoffe, er findet dort draußen Nahrung und Gefährten … Er setzte sich auf eine Bank, von der aus man den Himmlischen Garten sehen konnte, und meditierte über diesen Ausblick, bis Ivan und Vorobyev ihn fanden.


  Sie schauten ihn erschrocken beziehungsweise verärgert an. »Du bist spät dran«, sagte Ivan. »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«


  »Ich war nahe dran, Oberst Vorreedi und die Wachen herbeizurufen«, fügte Botschafter Vorobyev streng hinzu.


  »Das wäre … vergeblich gewesen«, seufzte Miles. »Wir können gehen.«


  »Gott sei Dank«, murmelte Ivan.


  Vorobyev sagte nichts. Miles erhob sich und fragte sich, wie lange noch der Botschafter und Vorreedi ›Noch nicht‹ als Antwort akzeptieren würden.


  Noch nicht. Bitte, noch nicht.


  KAPITEL 13


  


  Nichts hätte Miles lieber gehabt als einen freien Tag. Aber doch nicht heute, dachte er. Das Schlimmste daran war, zu wissen, daß er sich das selbst eingebrockt hatte. Bis die Gemahlinnen die Rückgabe der Genbanken abgeschlossen hatten, konnte er nichts anderes tun als warten. Und wenn nicht Rian einen Wagen zur Botschaft schickte, um ihn abzuholen  ein so unverhülltes Unternehmen, daß es bei den beiderseitigen kaiserlichen Sicherheitsdiensten auf lebhaften Widerstand stoßen würde , war es Miles bis zu den Torgesang-Zeremonien am nächsten Vormittag unmöglich, mit ihr wieder Kontakt aufzunehmen. Er brummte leise vor sich hin, rief dann auf der Komkonsole seiner Suite noch mehr Daten auf und starrte darauf, ohne sie wahrzunehmen.


  Er war sich nicht sicher, ab es klug war, auch Lord X einen zusätzlichen Tag zu gewähren, nachdem dieser Nachmittag ihm einen häßlichen Schock bereithalten würde, wenn seine Gemahlin käme, um seine Genbank wegzunehmen. Das würde ihm die letzte Chance rauben, ruhig abzuwarten und mit Genbank und Schlüssel davonzuschweben und vielleicht seine alte, von der Zentrale ernannte und gelenkte Gemahlin unterwegs durch eine Luftschleuse zu stoßen. Der Mann mußte jetzt erkennen, daß Rian ihn auffliegen lassen würde, bevor sie ihn davonkommen ließ, selbst wenn dies bedeutete, daß sie sich selbst belastete. Die Helferin der Sternenkrippe zu ermorden, war nicht Teil des ursprünglichen Plans gewesen, dessen war sich Miles ziemlich sicher. Rian hatte als blinde Marionette dienen sollen, die Miles und Barrayar beschuldigte, sie hätten ihr den Schlüssel gestohlen.


  Lord X hatte eine Schwäche für blinde Marionetten. Aber Rian war über ihr eigenes Interesse hinaus den Haud loyal ergeben. Kein vernünftiger Verschwörer konnte annehmen, sie würde lange gelähmt bleiben.


  Lord X war ein Tyrann, kein Revolutionär. Er wollte das System übernehmen und nicht ändern. Eine echte Revolutionärin war die verstorbene Kaiserin gewesen, und zwar mit ihrem Versuch, die Haud in acht konkurrierende Geschwisterzweige aufzuteilen, von denen dann der beste Übermensch gewinnen sollte. Ba Lura war vielleicht der Denkweise seiner Herrin näher gewesen, als Rian zugeben wollte. Man kann nicht Macht weggeben und sie gleichzeitig behalten wollen.


  Außer posthum.


  Also, was würde Lord X jetzt tun? Was konnte er jetzt tun, außer bis zum Letzten zu kämpfen und alles zu versuchen, was ihm einfiel, um zu vermeiden, daß er für dieses Komplott zu Fall gebracht wurde? Das  oder sich die Pulsadern aufzuschneiden, und Miles glaubte nicht, daß Lord X der Typ war, der sich die Pulsadern aufschnitt. Er würde immer noch einen Weg suchen, alles auf Barrayar zu schieben, vorzugsweise in Gestalt eines toten Miles Vorkosigan, der ihn dann nicht der Lüge bezichtigen konnte. Es gab sogar noch eine schwache Chance, daß ihm dies gelingen würde, angesichts der mangelnden Begeisterung der Cetagandaner für Ausländer im allgemeinen und für Barrayar im besonderen. Ja, es war doch ein guter Tag, um im Haus zu bleiben.


  Wäre es besser gelaufen, wenn Miles am allerersten Tag den gefälschten Schlüssel öffentlich abgegeben und die Wahrheit erzählt hätte? Nein … dann würden die Botschaft und ihre Gesandten jetzt im Sumpf falscher Beschuldigungen und eines öffentlichen Skandals stecken, und sie hätten keine Möglichkeit, ihre Unschuld zu beweisen. Hätte Lord X irgendeine andere Delegation als die von Barrayar ausgewählt, um ihr den falschen Schlüssel unterzuschieben  zum Beispiel die Marilacaner, die Aslunder, die Vervaner , dann würde sein Plan vielleicht noch wie ein Uhrwerk ablaufen. Miles hoffte säuerlich, daß es Lord X sehr, sehr leidtat, daß er die Barrayaraner ins Visier genommen hatte. Und ich werde dafür sorgen, daß es dir noch mehr leidtut, du Trottel.


  Miles preßte die Lippen zusammen, als er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Komkonsole richtete. Die Schiffe der Satrapie-Gouverneure folgten alle dem gleichen allgemeinen Schema, und ein allgemeines Schema war leider alles, was die Datenbank der barrayaranischen Botschaft verfügbar hatte, ohne daß man geheime Dateien anzapfte. Miles erkundete mit dem Holovid-Display die verschiedenen Ebenen und Bereiche des Schiffs.


  Wenn ich ein Satrapie-Gouverneur wäre, der eine Revolte plant, wo würde ich darin den Großen Schlüssel verstecken? Unter meinem Kopfkissen?


  Wahrscheinlich nicht!


  Der Gouverneur hatte den Schlüssel, aber nicht den Schlüssel des Schlüssels, sozusagen, Rian besaß noch diesen Ring. Falls Lord X den Großen Schlüssel öffnen konnte, dann konnte er eine Datenkopie ziehen, sich in den Besitz eines Duplikats des Dateninhalts bringen und vielleicht zur Not das Original zurückbringen und sich so des materiellen Beweises seiner verräterischen Pläne entledigen. Oder ihn sogar zerstören, ha! Aber wenn der Schlüssel leicht zu öffnen wäre, dann hätte er es schon getan, als seine Pläne ernsthaft schiefzulaufen begannen. Falls er also immer noch versuchte, auf die Daten des Schlüssels zuzugreifen, dann müßte dieser sich in einer Art Chiffrierlabor befinden. Wo gab es also auf diesem großen Schiff ein passendes Chiffrierlabor …?


  Das Summen an seiner Tür unterbrach Miles mühselige Suche. »Lord Vorkosigan?«, fragte Oberst Vorreedis Stimme. »Darf ich eintreten?«


  »Herein«, seufzte Miles. Er hatte schon befürchtet, daß diese ganze Komkonsolen-Aktivität Vorreedis Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Der Protokoll-Offizier mußte ihn aus dem Souterrain überwacht haben.


  Vorreedi trat ein und studierte über Miles Schulter hinweg das Holovid-Display. »Interessant. Was ist denn das?«


  »Ich frische bloß meine Kenntnisse cetagandanischer Kriegsschiffe auf. Fortbildung nach Art der Offiziere und so weiter. Die Hoffnung auf Beförderung zum Schiffsdienst erlischt nie.«


  »Hm.« Vorreedi straffte sich. »Ich dachte, Sie würden vielleicht gern die neuesten Nachrichten über Ihren Lord Yenaro hören.«


  »Ich glaube nicht, daß er mir gehört, aber  nichts Schlimmes, hoffe ich«, sagte Miles aufrichtig. Yenaro mochte später ein wichtiger Zeuge sein, nach reiflicher Überlegung begann Miles es zu bereuen, daß er ihm nicht Asyl in der Botschaft angeboten hatte.


  »Noch nicht. Aber gegen ihn wurde ein Haftbefehl erlassen.«


  »Vom cetagandanischen Sicherheitsdienst? Wegen Verrat?«


  »Nein. Von der Zivilpolizei. Wegen Diebstahl.«


  »Eine falsche Beschuldigung, jede Wette. Jemand versucht das System zu benutzen, um ihn aus seinem Versteck auszuräuchern. Können Sie herausfinden, wer ihn angezeigt hat?«


  »Ein Ghem-Lord namens Nevic. Sagt dieser Name Ihnen irgend etwas?«


  »Nein. Er muß ein Strohmann sein. Der Mann, der Nevic dazu angestiftet hat, ist der Mann, den wir haben wollen. Derselbe Mann, der Yenaro mit den Plänen und dem Geld für seine üblen Spielchen versorgt hat. Aber jetzt müssen Sie an zwei Fäden ziehen.«


  »Sie meinen, es sei derselbe Mann?«


  »Meinung«, antwortete Miles, »hat nichts damit zu tun. Aber ich brauche Beweise, gerichtsverwertbare Beweise.«


  Vorreedis Blick war unangenehm gleichmütig. »Warum haben Sie vermutet, die Beschuldigung gegen Yenaro laute auf Verrat?«


  »Na ja … ich hab mir nichts dabei gedacht. Diebstahl ist viel besser, weniger auffällig, falls sein Feind möchte, daß die Zivilpolizei Yenaro ins Freie zerrt, wo er ihn gut im Schußfeld hat.«


  Vorreedi hob die Augenbrauen. »Lord Vorkosigan …« Doch was auch immer er hatte sagen wollen, er schien sich eines besseren zu besinnen. Er schüttelte nur den Kopf und ging fort.


  Später trudelte Ivan ein, warf sich auf Miles Sofa, legte seine gestiefelten Füße auf die Armlehne und seufzte.


  »Du bist noch hier?« Miles schaltete seine Komkonsole ab, er hatte schon begonnen zu schielen. »Ich dachte, du wärst unterwegs, um Gelegenheiten beim schönen Schopf zu packen und zu vernaschen oder was auch immer. Wo das doch unsere letzten beiden Tage hier sind. Oder sind dir die Einladungen ausgegangen?« Miles deutete mit dem Daumen zur Zimmerdecke: Wir werden vielleicht abgehört.


  Ivan schürzte die Lippen: Scheiß drauf »Vorreedi hat noch mehr Leibwächter abgeordnet. Das nimmt den Dingen irgendwie die Spontanität.« Er starrte in die Luft. »Außerdem mache ich mir Sorgen, wo ich jetzt noch meinen Fuß hinsetzen kann. War es nicht eine ägyptische Königin, die man eingerollt in einen Teppich davongetragen hatte? Das könnte wieder passieren.«


  »Du sagst es«, mußte Miles zugeben. »Genaugenommen wird das ziemlich sicher passieren.«


  »Großartig. Erinnere mich daran, daß ich dann nicht neben dir stehe.«


  Miles zog eine Grimasse.


  Nach ein oder zwei Minuten fügte Ivan hinzu: »Ich langweile mich.«


  Miles jagte ihn aus dem Zimmer.


  


  Bei der Zeremonie der Gesänge zur Öffnung der Großen Tore wurden zwar keine Tore geöffnet, doch es wurde gesungen. Ein Massenchor von einigen hundert Ghem, Männer wie Frauen, Weiß auf Weiß gekleidet, stellte sich im Himmlischen Garten nahe dem östlichen Eingang auf. Sie planten in einer Prozession die vier Himmelsrichtungen abzuschreiten und schließlich später am Nachmittag am Nordtor den Abschluß zu machen. Der Chor stand zum Singen längs einer gewellten Bodenfläche, die überraschende akustische Eigenschaften aufwies, die galaktischen Gesandten und die trauernden Ghem und Haud hörten im Stehen zu. Miles spannte die Muskeln seiner Beine in den Stiefeln und bereitete sich darauf vor durchzuhalten. Der offene Aufführungsort ließ reichlich Raum für Kugeln von Haud-Frauen, und sie waren massenhaft anwesend  einige hundert, verstreut über die Lichtung. Wie viele Haud-Frauen lebten hier?


  Miles schaute sich nach seiner kleinen Delegation um  er, Ivan, Vorobyev und Vorreedi, alle in den schwarzen Livrees ihrer Häuser, Mia Maz war gekleidet wie zuvor, in Schwarz und Weiß. Vorreedi sah barrayaranischer aus, mehr wie ein Offizier, und  das mußte Miles zugeben  viel düsterer als in seinen absichtlich langweiligen cetagandanischen Zivilkleidern.


  Maz legte eine Hand auf Vorobyevs Arm und stellte sich auf die Zehenspitzen, als die Musik begann.


  Atemberaubend, erkannte Miles, wäre eine ganz wörtliche Bezeichnung gewesen  er öffnete die Lippen, und auf seinen Armen standen die Haare zu Berge, als die unglaublichen Klänge ihn überfluteten. Harmonien und Dissonanzen folgten einander die Tonleiter hinauf und hinab mit solcher Präzision, daß der Zuhörer jedes Wort hätte erkennen können, wenn die Stimmen nicht einfach wortlose Vibrationen gewesen wären, die geradewegs das Rückgrat heraufzukriechen und in einer Abfolge reiner Emotionen im Hinterkopf widerzuhallen schienen. Selbst Ivan stand gebannt da. Miles wollte eine Bemerkung machen, um sein Erstaunen auszudrücken. aber es erschien wie ein Sakrileg, die absolute Konzentration zu durchbrechen, die die Musik forderte. Nach einer etwa dreißigminütigen Darbietung kam die Musik zu einem zeitweiligen Abschluß, und der Chor schickte sich an, sich anmutig zu seinem nächsten Standort zu begeben. Die Delegierten folgten etwas schwerfälliger.


  Die beiden Gruppen nahmen verschiedene Routen. Ba-Diener unter der Leitung eines würdigen Haushofmeisters, eines Ghem-Lords, geleiteten die Delegierten zu einem Büffet, wo sie sich erfrischen und verweilen konnten, während sich der Chor am Südtor für seine nächste Darbietung aufstellte. Miles schaute nervös hinter den Kugeln der Haud-Ladies her, die natürlich nicht die ausländischen Gesandten begleiteten, sondern mit ihren eigenen Leuten in eine dritte Richtung schwebten. Die Zerstreuungen des Himmlisehen Gartens lenkten ihn weniger ab als zuvor. Konnte man am Ende sich völlig daran gewöhnen? Die Haud anscheinend schon.


  »Ich glaube, ich gewöhne mich allmählich an diesen Platz«, gestand er Ivan, als er zwischen ihm und Vorobyev im unordentlichen Zug der ausländischen Gäste dahinschritt. »Oder … ich könnte mich daran gewöhnen.«


  »Mm«, sagte Botschafter Vorobyev. »Aber als diese hübschen Leute ihre gehätschelten Ghem-Lords losschickten, um sich hinter Komarr ein bißchen neuen Grundbesitz unter den Nagel zu reißen, da sind fünf Millionen von uns gestorben. Ich hoffe, daß dies Ihrem Gedächtnis nicht entfallen ist, Mylord.«


  »Nein«, erwiderte Miles. »Niemals. Aber … selbst Sie sind nicht alt genug, um sich persönlich an den Krieg zu erinnern, Sir. Ich beginne mich wirklich zu fragen, ob wir jemals wieder ein solches Unternehmen von seiten des Imperiums von Cetaganda erleben werden.«


  »Optimist«, murmelte Ivan.


  »Laß mich das näher erklären. Meine Mutter sagt immer, Verhalten, das belohnt wird, wird wiederholt. Und umgekehrt. Ich glaube … wenn die Ghem-Lords in unserer Generation keine territorialen Gewinne mehr machen, dann wird es lange dauern, bis sie es wieder versuchen werden. Daß auf eine expansionistische Periode eine isolationistische folgt, ist schließlich kein neues Phänomen in der Geschichte.«


  »Ich wußte nicht, daß du dich mit politischer Wissenschaft befaßt«, bemerkte Ivan.


  »Können Sie das beweisen?«, fragte Vorobyev. »In weniger als einer Generation?«


  Miles zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Das gehört zu diesen Dingen, die man unterschwellig in den Eingeweiden spürt. Geben Sie mir ein Jahr Zeit und eine Forschungsabteilung, dann kann ich Ihnen wahrscheinlich eine begründete Analyse mit einschlägigen Diagrammen liefern.«


  »Ich muß zugeben«, warf Ivan ein, »daß ich mir schwer vorstellen kann, wie etwa Lord Yenaro irgend jemanden erobert.«


  »Es geht nicht darum, daß er es nicht könnte. Es geht nur darum, daß er dann, wenn er jemals eine Chance bekommt, schon zu alt wäre, um es noch zu wollen. Ich weiß nicht. Nach der nächsten isolationistischen Periode gelten allerdings alle Wetten nicht mehr. Wenn die Haud noch weitere zehn. Generationen an sich herumbasteln, dann weiß ich nicht, was sie dann sein werden.« Und sie wissen es auch nicht. Eine seltsame Erkenntnis. Meinst du, keiner hat hier die Sache in der Hand? »Dann erscheint die Eroberung des Universums ihnen vielleicht als rohes, langweiliges Spiel aus ihrer Kindheit. Oder«, fügte er niedergeschlagen hinzu, »sie sind vielleicht unschlagbar.«


  »Eine hübsche Vorstellung«, knurrte Ivan.


  In einem nahen Pavillon wurde ein delikates Frühstück angeboten. Auf der anderen Seite warteten die Schwebewagen mit den weißen Seidenpolstern darauf, die erfrischten Trauergäste die paar Kilometer durch den Himmlischen Garten zum Südtor zu transportieren.


  Miles nippte an einem heißen Getränk, wies mit heimlichem Widerwillen die auf einem Tablett angebotenen Torten zurück  vor nervöser Erwartung krampfte sich sein Magen zusammen  und beobachtete mit falkengleicher Aufmerksamkeit die Bewegungen der Ba-Diener. Heute muß der Knoten platzen. Es ist keine Zeit mehr, Los, Rian! Und, wie zum Teufel, sollte er Rians nächsten Bericht entgegennehmen, wenn Vourreedi ihm praktisch an der Seite klebte? Der Mann bemerkte jeden seiner Blicke, das hätte Miles schwören kennen.


  


  Mit einer Wiederholung des Zyklus aus Musik, Imbiß und Transport schritt der Tag voran.


  Eine Anzahl von Delegierten hatte schon den glasigen Blick der Überladenen, selbst Ivan hatte aus Selbstverteidigung bei Halt Drei aufgehört zu essen. Als am Büffet nach der vierten und abschließenden Chordarbietung die Kontaktperson kam, verfehlte Miles sie fast.


  Er befand sich gerade in einer müßigen Plauderei mit Vorreedi, wobei sie Erinnerungen über Gebäckspezialitäten des Distrikts von Keroslav austauschten, und überlegte, wie er den Mann ablenken und ihm entkommen könnte. Miles hatte schon den verzweifelten Punkt erreicht, wo er davon phantasierte, Botschafter Vorobyev ein Brechmittel ins Essen zu schmuggeln und damit den Protokoll-Offizier sozusagen auf seinen Vorgesetzten anzusetzen, während Miles sich davonmachte, da sah er aus den Augenwinkeln, wie Ivan mit einem würdevollen Ba-Diener sprach. Diesen Ba erkannte er nicht wieder, es handelte sich nicht um Rians bevorzugte Kreatur, denn dieser hier war jung und hatte blondes Bürstenhaar. Ivan drehte die Hände nach außen und zuckte die Achseln, dann folgte er dem Diener aus dem Pavillon hinaus, wobei er verwirrt dreinschaute. Ivan? Wofür, zum Teufel, braucht sie Ivan?


  »Entschuldigen Sie, Sir«, unterbrach Miles Vorreedis Worte und umrundete ihn. Als Vorreedi sich umgewandt hatte, war Miles schon an einer anderen Delegation vorbeigeschossen und auf halbem. Weg zum Ausgang hinter Ivan her. Vorreedi würde ihm folgen, aber damit würde er sich einfach später befassen müssen.


  Miles trat blinzelnd in das künstliche Nachmittagslicht der Kuppel hinaus, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Ivans dunkler Schatten und der Glanz seiner blitzblanken Stiefel um ein blühendes Gebüsch verschwanden, auf der anderen Seite eines offenen Platzes mit einem Springbrunnen. Er trottete hinterher. Seine Stiefel scharrten ungleich auf den Wegen aus bunten Steinen, die den Garten durchzogen. »Lord Vorkosigan?«, rief Vorreedi hinter ihm her. Miles drehte sich nicht um, sondern hob die Hand zum Zeichen, daß er gehört hatte.


  Vorreedi war zu höflich, um laut zu fluchen, aber Miles konnte sich schon vorstellen, was er dachte.


  Das mannshohe Gebüsch wurde von künstlerisch gestalteten Baumgruppen aufgelockert und war fast ein Irrgarten. Die Richtung, die Miles als erste wählte, führte zu einer menschenleeren Wiese, durch deren Mitte wie eine silberne Stickerei der vom nahen Brunnen ausgehende Bach verlief. Miles rannte auf seinem Weg zurück, wobei er seine Beine und seine Humpelei verfluchte, und umrundete das andere Ende des Gebüschs.


  In der Mitte eines von Bäumen überschatteten und mit Bänken gesäumten Kreises schwebte ein Haud-Sessel. Die hohe Rückenlehne war Miles zugekehrt, der Energieschirm war ausgeschaltet. Der blonde Diener war schon gegangen. Ivan lehnte sich zu der Insassin des Schwebesessels vor, den Mund fasziniert geöffnet, die Augenbrauen mißtrauisch herabgezogen. Ein weißgekleideter Arm hob sich, und eine feine Wolke aus irisierendem Nebel wurde in Ivans überraschtes Gesicht geblasen. Ivan verdrehte die Augen und sackte über den Knien der Sitzenden zusammen. Der Energieschirm schaltete sich ein, weiß und blank. Miles schrie auf und lief auf ihn zu.


  Die Schwebesessel der Haud-Ladies waren keine Rennwagen, aber sie konnten sich schneller bewegen, als Miles rennen konnte. Nach zwei Wendungen im Gebüsch war die Kugel nicht mehr zu sehen. Als Miles um das letzte Blumenbeet kam, stand er vor einem der größeren Gehwege, die mit weißer Jade gepflastert waren und sich durch den Himmlischen Garten schlängelten. An ihm entlang schwebten in beide Richtungen ein halbes Dutzend Haud-Kugeln, jetzt alle in dem gleichen würdigen Schrittempo. Miles war so außer Atem, daß er nicht mehr fluchen konnte, aber in seinem Gehirn brodelten schwarze Gedanken.


  Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte geradewegs in Oberst Vorreedi.


  Vorreedis Hand senkte sich auf seine Schulter und packte das Uniformtuch mit einem festen Griff. »Vorkosigan, was, zum Teufel, ist los? Und wo ist Vorpatril?«


  »Ich bin … gerade dabei, das zu überprüfen, Sir, wenn Sie erlauben.«


  »Das sollten wir lieber der cetagandanischen Sicherheit melden. Denen werde ich einheizen, wenn sie …«


  »Ich … glaube nicht, daß uns der Sicherheitsdienst hierbei helfen kann, Sir. Ich glaube, ich muß mit einem Ba-Diener sprechen. Sofort.«


  Vorreedi runzelte die Stirn und versuchte Miles Worte zu verdauen. Offensichtlich hatte er dabei Schwierigkeiten. Miles konnte es ihm nicht verübeln. Bis vor einer Woche war er auch von der allgemeinen Annahme ausgegangen, daß hier der Kaiserliche Cetagandanische Sicherheitsdienst das Heft in der Hand hatte. Und das haben sie auch, in gewisser Hinsicht.


  Aber nicht in jeder Hinsicht.


  Wenn man vom Teufel spricht … Als Miles und Vorreedi sich umwandten und sich auf den Weg zurück zum Pavillon machten, kam ein rotuniformierter Wachsoldat mit dem Zebramuster im Gesicht auf sie zugeeilt. Ein Schäferhund, dachte Miles, den man geschickt hat, um herumstreunende galaktische Gesandte zusammenzutreiben. Schnell, aber nicht schnell genug.


  »Mylords«, sagte die Wache, ein Soldat von niederem Rang, und nickte sehr höflich. »Der Pavillon ist in dieser Richtung, wenn Sie mir folgen wollen. Die Schwebewagen werden Sie zum Südtor bringen.«


  Vorreedi schien eine schnelle Entscheidung zu treffen. »Danke. Aber es sieht so aus, als hätten wir ein Mitglied unserer Delegation verloren. Würden Sie bitte Lord Vorpatril für mich suchen?«


  »Gewiß.« Der Wachsoldat aktivierte einen Kommunikator an seinem Handgelenk und übermittelte die Bitte in einem neutralen Ton, während er immer noch Miles und Vorreedi entschlossen in Richtung Pavillon trieb. Er betrachtete Ivan einstweilen nur als verirrten Gast, das mußte ziemlich oft vorkommen, da der Garten so gestaltet war, daß er den Betrachter verlockte, sich immer weiter in seine Köstlichkeiten hineinzubegeben. Ich gebe dem cetagandanischen Sicherheitsdienst vielleicht zehn Minuten, bis sie herausbringen, daß er wirklich mitten im Himmlischen Garten verschwunden ist. Dann wird alles auseinanderfallen.


  Der Wachsoldat trennte sich von ihnen, als sie die Stufen zum Pavillon hinaufstiegen. Als sie wieder drinnen waren, näherte sich Miles dem ältesten Ba-Diener, den er sah. »Verzeihen Sie, Ba«, sprach er ihn respektvoll an. Der Ba blickte auf, verdutzt, daß er nicht unsichtbar war. »Ich muß sofort mit der Haud Rian Degtiar in Verbindung treten. Es ist ein Notfall« Er öffnete die Hände und trat zurück.


  Der Ba schien einen Moment zu brauchen, um dieses Ansinnen zu verdauen, dann machte er eine halbe Verbeugung und winkte Miles, er solle ihm folgen. Vorreedi kam auch mit. Sie bogen um eine Ecke. In der teilweisen Ungestörtheit eines Service-Bereichs zog der Ba seinen blau-weißen Uniformärmel hoch und sprach in seinen Armband-Kommunikator, ein schnelles Gebrabbel von Wörtern und Code-Ausdrücken. Er hob erstaunt seine nicht vorhandenen Augenbrauen, als er die Antwort hörte. Dann nahm er seinen Kommunikator ab, reichte ihn Miles mit einer tiefen Verneigung und zog sich außer Hörweite zurück. Miles wünschte sich, daß Vorreedi, der ihm über die Schulter schaute, es dem Ba gleichtäte, doch der Oberst tat ihm den Gefallen nicht.


  »Lord Vorkosigan?«, sagte Rians Stimme aus dem Kommunikator  ungefiltert, sie mußte aus dem Innern ihrer Kugel heraus sprechen.


  »Mylady. Haben Sie gerade jemanden von Ihren … Leuten geschickt, um meinen Cousin Ivan zu holen?«


  Es gab eine kurze Pause. »Nein.«


  »Ich habe es aber beobachtet.«


  »Oh.« Eine weitere, noch längere Pause. Als ihre Stimme wieder ertönte, war sie leise und gefährlich geworden. »Ich weiß, was geschieht.«


  »Ich bin froh, daß jemand es weiß.«


  »Ich werde meinen Diener nach Ihnen schicken.«


  »Und lvan?«


  »Das übernehmen wir.« Die Verbindung wurde abrupt unterbrochen. Miles war nahe daran, den Kommunikator frustriert zu schütteln, aber dann gab er ihn statt dessen an den Diener zurück, der ihn nahm, sich wieder verbeugte und davonsauste.


  »Was haben Sie denn nun beobachtet, Lord Vorkosigan?«, wollte Vorreedi wissen.


  »Ivan … ist mit einer Lady weggegangen.«


  »Was, schon wieder? Hier? Und jetzt? Hat der Junge kein Gespür für Ort und Zeit? Das hier ist nicht Kaiser Gregors Geburtstagsparty, verdammt noch mal.«


  »Ich glaube, ich kann ihn ganz diskret zurückholen, Sir, wenn Sie es mir erlauben.« Miles empfand einen leichten Stich von Schuld, daß er Ivan stillschweigend verleumdete, aber in der allgemeinen Angst, die sein Herz pochen ließ, ging dieser Stich unter. War dieses Aerosol eine Betäubungsdroge gewesen, oder ein tödliches Gift?


  Vorreedi brauchte eine lange, lange Minute, um das zu durchdenken, und seine Augen ruhten dabei kalt auf Miles. Vorreedi, so erinnerte sich Miles, gehörte zum Nachrichtendienst, nicht zur Gegenspionage, Neugier, nicht Paranoia, war seine treibende Kraft.


  Miles schob die Hände in die Hosentaschen und versuchte ruhig, unbesorgt und lediglich verärgert zu wirken. Als das Schweigen sich dehnte, wagte er hinzuzufügen: »Falls Sie auf nichts anderes vertrauen, Sir, dann vertrauen Sie meiner Kompetenz. Das ist alles, worum ich bitte.«


  »Sie sind diskret, was?«, sagte Vorreedi. »Sie haben hier einige interessante Freundschaften geschlossen, Lord Vorkosigan. Ich würde gerne eine Menge mehr darüber erfahren.«


  »Bald, wie ich hoffe, Sir.«


  »Mm … schon gut. Aber machen Sie schnell«


  »Ich werde mein Bestes tun, Sir«, log Miles. Es mußte heute sein. Sobald er seinem Bewacher entkommen war, würde er nicht zurückkommen, bis die Aufgabe erledigt war. Oder wir sind alle erledigt. Er salutierte andeutungsweise und schlüpfte davon, bevor Vorreedi sich anders besinnen konnte.


  Miles ging zur offenen Seite des Pavillons und trat genau in dem Augenblick in das künstliche Sonnenlicht, als ein Schwebewagen eintraf, der nicht mit den Trauerfarben geschmückt war: ein einfacher Zweisitzer mit Platz für Fracht hinter den Sitzplätzen. Am Steuer saß ein ihm schon vertrauter ältlicher kleiner Ba. Er entdeckte Miles, kam näher heran und brachte sein Fahrzeug zum Halt. Ein flinker Wachsoldat in roter Uniform schnitt ihnen den Weg ab.


  »Galaktische Gäste dürfen nicht unbegleitet im Himmlischen Garten umherwandern.«


  Miles wies mit den offenen Händen auf den Ba-Diener.


  »Meine Herrin fordert und braucht die Gegenwart dieses Mannes. Ich muß ihn mitnehmen«, sagte der Ba.


  Der Wachsoldat schaute unglücklich drein, doch dann nickte er widerstrebend. »Mein Vorgesetzter wird mit dem deinen reden.«


  »Dessen bin ich mir sicher.« Der Ba verzog seine Lippen zu einem nach Miles Meinung spöttischen Grinsen.


  Der Wachsoldat zog eine Grimasse und trat beiseite, dann langte er nach seinem Kommunikator. Los, los! dachte Miles, während er einstieg, aber gleich darauf waren sie schon in Bewegung. Diesmal nahm der Schwebewagen eine Abkürzung, stieg über dem Garten empor und flog in einer geraden Linie nach Südwesten. Sie bewegten sich tatsächlich so schnell, daß der Fahrtwind Miles Haar zerzauste. Nach wenigen Minuten stiegen sie zur Sternenkrippe hinunter, die hell durch die Bäume schimmerte.


  Eine seltsame Prozession weißer Kugeln hüpfte auf die Rückseite des Gebäudes zu, offensichtlich war dort ein Lieferanteneingang. Fünf Kugeln, eine an jeder Seite und eine darüber … trieben eine sechste, drängten sie auf die hohe, breite Tür zu und in den Laderaum, der dahinter liegen mochte. Immer wenn ihre Energiefelder sich berührten, summten die Kugeln wie zornige Wespen. Der Ba flog mit seinem kleinen Schwebewagen hinab zum Ende des Zuges und folgte den Kugeln nach innen. Hinter ihnen schloß sich die Gleittür und schnappte mit einem kräftigem Klirren und einer Kakophonie von Piepstönen ins Schloß, die auf hohe Absicherung schließen liefen.


  Abgesehen davon, daß ihn statt grauem Beton farbige polierte Steine in einem geometrischen Mosaik säumten, war der Laderaum nüchtern und normal. Im Augenblick war er leer, nur die Haud Rian Degtiar stand in wallenden weißen Gewändern neben ihrem Schwebesessel und wartete.


  Die fünf treibenden Kugeln ließen sich auf dem Boden nieder und wurden abgeschaltet.


  Jetzt waren fünf der Gemahlinnen zu sehen, denen Miles am vorletzten Abend begegnet war. Die sechste Kugel blieb hartnäckig eingeschaltet, weiß, fest und undurchdringlich.


  Miles schwang sich aus dem Schwebewagen, als das Fahrzeug sich auf dem Boden niederließ, und eilte humpelnd an Rians Seite. »Ist Ivan da drinnen?«, wollte er wissen und zeigte auf die sechste Kugel.


  »Wir glauben, ja.«


  »Was ist los?«


  »Pst. Warten Sie.« Sie senkte in einer anmutigen Geste die Hand. Miles knirschte mit den Zähnen, insgeheim hatte er eine Heidenangst. Rian trat vor und hob das Kinn.


  »Ergib dich und kooperiere«, sprach Rian mit deutlicher Stimme zu der Kugel, »dann ist Gnade möglich. Trotze uns, und es wird keine Gnade geben.«


  Die Kugel blieb trotzig eingeschaltet uni weiß. Sie befand sich in einer Sackgasse. Sie konnte nirgendwohin fliehen, sie konnte nicht angreifen. Aber sie hat Ivan da drinnen.


  »Nun gut«, seufzte Rian. Sie zog ein Objekt aus ihrem Ärmel, das einem Schreibstift ähnelte und auf dessen Seite das Motiv eines schreienden Vogels in Rot eingraviert war, änderte daran eine Einstellung, richtete das Ding auf die Kugel und drückte. Die Kugel verschwand, der Schwebesessel fiel mit einem lauten Plumps auf den Boden, alle Energie war blockiert.


  Aus einer Wolke aus weißem Stoff und braunem Flair stieg ein Schrei empor.


  »Ich wußte nicht, daß man das tun kann«, flüsterte Miles.


  »Nur die Himmlische Herrin hat das Hauptsteuermodul«, sagte Rian. Sie steckte das Gerät wieder in ihren Ärmel, trat einen weiteren Schritt nach vorn und blieb stehen.


  Die Haud Vio dChilian hatte auf der Stelle ihr Gleichgewicht wiedergefunden. Sie kniete nun halb und stützte mit einem Arm unter Ivans schwarz uniformierter Schulter dessen zusammengesunkene Gestalt, mit der anderen Hand hielt sie ein dünnes Messer an seinen Hals. Es sah sehr scharf aus, wie sie es so an seine Haut drückte. Ivans Augen waren offen, geweitet und unruhig, er war also paralysiert, nicht bewußtlos. Und nicht tot. Gott sei Dank.


  Noch nicht.


  Wenn Miles mit seiner Einschätzung nicht völlig danebenlag, dann würde die Haud Vio dChilian nicht die geringsten Hemmungen haben, einem hilflosen Mann die Kehle durchzuschneiden. Er wünschte sich, Ghem-Oberst Benin wäre hier, um diese Szene zu beobachten.


  »Eine Bewegung gegen mich«, drohte die Haud Vio, »und dein barrayaranischer Diener stirbt.« Miles vermutete, daß die Betonung als haudische Schmähung gedacht war. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie damit Erfolg hatte. Miles trat nervös an Rians andere Seite, dabei machte er einen Bogen um die Haud Vio, aber er wagte sich nicht näher an sie heran.


  Die Haud Vio folgte ihm mit giftigen Blicken. Die Haud Pel, die sich jetzt direkt hinter ihr befand, nickte Miles zu, ihr Schwebesessel stieg lautlos in die Luft und schlüpfte durch einen Durchgang in die Sternenkrippe. Holte sie Hilfe? Eine Waffe? Pel war die praktische … er mußte Zeit schinden.


  »Ivan!«, rief Miles ungehalten. »Ivan ist nicht der Mann, den Sie haben wollen.«


  Die Haud Vio zog die Augenbrauen zusammen. »Was?«


  Aber natürlich. Lord X benutzte immer Strohmänner und -frauen für seine Kleinarbeit. Miles war herumgaloppiert und hatte die Laufereien erledigt, und deshalb mußte Lord X zu dem Schluß gekommen sein, daß Ivan der eigentlich Verantwortliche war.


  »Ach!«, schrie Miles. »Was haben Sie sich denn gedacht? Daß er dieses Unternehmen leiten muß, weil er größer und … und hübscher ist? Das ist die Art der Haud, nicht wahr? Ihr  ihr Trottel! Ich bin das Gehirn dieses Unternehmens!« Er trat auf die andere Seite. »Ich hatte Sie schon am Tag Eins entdeckt, wissen Sie das nicht?«, sprudelte er hervor. »Aber nein! Mich nimmt nie jemand ernst!« Ivans Augen, der einzige Teil seines Körpers, der anscheinend noch funktionierte, weiteten sich ob dieser Schwadroniererei. »Also sind Sie hingegangen und haben den falschen Mann gekidnappt. Sie haben soeben Ihre Tarnung hochgehen lassen, um den zu schnappen, der entbehrlich ist!«


  Die Haud Pel ist nicht fort, um Hilfe zu holen, dachte Miles. Sie ist in den Waschraum gegangen, um sich ihr Haar zu richten, und sie wird ewig da drinnen bleiben.


  Nun, er hatte sicher die ungeteilte Aufmerksamkeit aller im Laderaum Anwesenden, der Mörderin, des Opfers und der Haud-Polizistinnen. Was sollte er als nächstes machen? Radschlagen?


  »So ist es schon, seit wir kleine Kinder waren, wissen Sie. Immer wenn wir zusammen waren, hat man immer zuerst ihn angesprochen, als wäre ich so etwas wie ein idiotischer Außerirdischer, der einen Dolmetscher bräuchte …«, die Haud Pel erschien lautlos im Durchgang und hob die Hand  Miles Stimme wurde zu einem lauten Ruf:


  »Jetzt habe ich das satt, hören Sie?«


  Genau als der Betäuber der Haud Pel summte, erkannte die Haud Vio die Gefahr und drehte den Kopf. Ihre Hand krampfte sich um das Messer, als der Betäuberstrahl sie traf. Miles stürzte vor, als ein roter Strich an der Schneide der Klinge erschien, und er griff nach Ivan, als die Haud bewußtlos zusammensank. Der Nimbus des Betäuberstrahls hatte Ivan auch getroffen, und er verdrehte die Augen. Miles ließ die Haud Vio so hart auf dem Boden aufschlagen, wie die Schwerkraft es forderte. Ivan legte er sanft hin.


  Es handelte sich nur um einen oberflächlichen Schnitt. Miles atmete auf. Er zog sein Taschentuch hervor und tupfte auf das klebrige Rinnsal aus Blut, dann preßte er den Stoff gegen die Wunde.


  Er blickte zur Haud Rian und zur Haud Pel auf, die herüberschwebten, um ihr Werk zu begutachten. »Sie hat ihn mit einer Art Drogenspray bewußtlos gemacht. Jetzt dazu noch der Betäuber  ist das nicht medizinisch gefährlich?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Pel. Sie stieg von ihrem Schwebesessel herunter, kniete sich nieder und durchsuchte die Ärmel der bewußtlosen Haud Vio. Sie förderte daraus eine Anzahl von Gegenständen zu Tage, die sie systematisch auf dem Boden nebeneinanderlegte.


  Eines war ein winziges Ding mit einer silbernen Spitze und einem Ballon am Ende.


  Die Haud hob es an ihre schöne Nase und schnupperte. »Aha. Das ists. Nein, er ist nicht in Gefahr. Es ist harmlos und vergeht. Ihm wird allerdings sehr übel sein, wenn er aufwacht.«


  »Vielleicht könnten Sie ihm eine Dosis Synergin geben?«, bat Miles.


  »Das haben wir greifbar.«


  »Gut« Er musterte die Haud Rian. Nur die Himmlische Herrin hat das Hauptsteuermodul.


  Doch Rian hatte es benutzt, als wäre sie dazu berechtigt, und niemand hatte dabei geblinzelt, nicht einmal die Haud Vio.


  Hast du es noch nicht kapiert, Mann? Rian ist die amtierende Kaiserin von Cetaganda, bis morgen, und jeden Schritt, den sie unternommen hat, ist mit voller, realer, kaiserlicher Autorität getan worden. Helferin  Ha! Ein weiterer dieser undurchschaubaren, irreführenden Haud-Titel, der nicht sagte, was er bedeutete, man mußte es einfach wissen.


  Beruhigt, daß Ivan sich schließlich erholen würde, rappelte Miles sich hoch und fragte: »Was geschieht jetzt? Wie haben Sie Ivan gefunden? Haben Sie alle Genbanken zurückbekommen? Oder nicht? Was haben Sie …«


  Die Haud Rian hob Einhalt gebietend die Hand. Sie deutete mit einem Nicken auf den energielosen Kugel-Sessel. »Das ist der Schwebesessel der Gemahlin von Sigma Ceta, doch wie Sie sehen, sitzt die Haud Nadina nicht darauf.«


  »Ilsum Kety! Ja? Was ist geschehen? Wie hat er die Kugel ausgetrickst? Wie haben Sie es herausgefunden? Wie lange haben Sie es schon gewußt?«


  »Ilsum Kety, ja. Gestern abend haben wir es erkannt, als die Haud Nadina nicht mit ihrer Genbank zurückkam. Alle anderen waren bis Mitternacht sicher zurück. Aber Kety wußte anscheinend nur, daß seine Gemahlin bei den Zeremonien des heutigen Vormittags vermißt würde. Also schickte er die Haud Vio, damit sie sich für die Haud Nadina ausgab. Wir hatten sofort einen Verdacht und beobachteten sie.«


  »Warum Ivan?«


  »Das weiß ich noch nicht. Kety kann eine Gemahlin nicht ohne große Rückwirkungen verschwinden lassen. Ich habe den Verdacht, daß es seine Absicht war, Ihren Cousin zu benutzen, um so irgendwie die Schuld von sich abzuwälzen.«


  »Ein weiteres Komplott, ja, das zu seinem Modus operandi passen würde. Sie verstehen doch, die Haud Vio … muß Ba Lura ermordet haben. Auf Ketys Anweisung hin«


  »Ja.« Rians Blick, der auf die am Boden liegende braunhaarige Frau fiel, war sehr kalt.


  »Auch sie ist eine Verräterin an den Haud. Damit wird sie zu einem Fall für die Justiz der Sternenkrippe.«


  »Sie könnte eine wichtige Zeugin sein«, bemerkte Miles verlegen, »um Barrayar und mich von der Schuld am Verschwinden des Großen Schlüssels reinzuwaschen. Bitte, hm … tun Sie nichts Voreiliges mit ihr, bevor wir wissen, ob das notwendig ist, ja?«


  »Oh, wir haben zuerst viele Fragen an sie.«


  »Also … Kety hat noch seine Genbank. Und den Schlüssel. Und eine Warnung.« Verdammt.


  Welcher Idiot hatte die Idee gehabt …? Ach so, ja. Aber du kannst nicht Ivan dafür die Schuld geben. Du hast gedacht, der Rückruf der Genbanken sei ein großartiger Schritt. Und Rian hat es auch geglaubt. Idiotie im Komitee ist die hübscheste Art von Idiotie.


  »Und er hat seine Gemahlin, von der er weiß, daß er sie nicht leben lassen kann. Vorausgesetzt, sie lebt noch. Ich dachte nicht … daß ich die Haud Nadina in den Tod schicken würde.« Die Haud Rian starrte an die gegenüberliegende Wand und vermied Miles wie auch Pels Blick.


  Auch ich habe es nicht gedacht. Miles war übel. Er schluckte. »Er kann sie in dem Chaos seiner Revolte begraben, sobald die in Gang ist. Aber er kann seine Revolte noch nicht beginnen.« Miles hielt kurz inne. »Aber wenn er Ivan braucht, um ihren Tod auf irgendeine kunstvolle Weise zu arrangieren, die Barrayar die Schuld gibt … dann ist sie, glaube ich, noch nicht tot. Entführt und auf seinem Schiff gefangengehalten, ja. Aber noch nicht tot.«


  Bitte, noch nicht tot.


  »Wir wissen noch etwas anderes. Die Haud Nadina hält erfolgreich Informationen vor ihm zurück oder führt ihn bewußt in die Irre. Sonst hätte er nicht versucht, was er gerade versucht hat.« Genaugenommen konnte das auch als überzeugender Beweis gedeutet werden, daß die Haud Nadina tot war. Miles biß sich auf die Lippe. »Aber jetzt hat Kety genügend offene Schritte unternommen, um sich selbst zu belasten, so daß die Beschuldigungen an ihm hängen bleiben und nicht an mir, ja?«


  Rian zögerte. »Vielleicht. Er ist offensichtlich sehr schlau.«


  Miles starrte auf den Schwebesessel, der leicht gekippt dalag und ohne seinen magischen elektronischen Nimbus ganz gewöhnlich aussah. »Und wir sind es auch. Diese Schwebesessel. Irgend jemand hier muß doch zuerst den Sicherheitscode für ihre Benutzerinnen eingeben, oder? Wäre es eine zu wilde Vermutung, wenn ich meine, daß diese Person die Himmlische Herrin war?«


  »Das stimmt, Lord Vorkosigan.«


  »Also haben Sie das Hauptsteuermodul und könnten diesen Schwebesessel so umcodieren, daß er für jeden paßt.«


  »Nicht für jeden. Nur für eine Haud-Frau.«


  »Ilsum Kety erwartet, daß diese Haud-Kugel nach den Zeremonien mit einer Haud-Frau und einem barrayaranischen Gefangenen zurückkehrt, oder?« Er holte tief Luft. »Ich glaube … wir sollten ihn nicht enttäuschen.«


  KAPITEL 14


  


  »Ich habe Ivan gefunden, Sir.« Miles lächelte in die Komkonsole. Der Hintergrund hinter Botschafter Vorobyevs Kopf war verschwommen, aber die Geräusche des abflauenden Büffets  gedämpfte Stimmen, das Klirren von Tellern  kam deutlich über den Kommunikator. »Er macht einen Rundgang durch die Sternenkrippe. Wir werden noch eine Weile hier bleiben  wir können unsere Gastgeberin nicht beleidigen und so weiter. Aber wahrscheinlich kann ich ihn loseisen und Sie einholen, bevor die Party vorbei ist. Einer von den Ba wird uns zurückbringen.«


  Vorobyev sah gar nicht glücklich aus, als er dies hörte. »Nun, ich glaube, das wird noch reichen. Aber Oberst Vorreedi gefallen diese spontanen Erweiterungen des geplanten Verlaufs ganz und gar nicht, ungeachtet der kulturellen Möglichkeiten, und ich muß sagen, ich gebe ihm allmählich recht. Lassen Sie nicht … äh … lassen Sie nicht zu, daß Lord Vorpatril etwas Unschickliches tut, ja? Die Haud sind nicht die Ghem, wissen Sie.«


  »Jawohl, Sir. Ivan benimmt sich gut. So gut wie noch nie.« Ivan lag immer noch bewußtlos im Laderaum, aber die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, was bedeutete, daß das Synergin zu wirken begann.


  »Wie ist ihm überhaupt dieses außerordentliche Privileg zuteil geworden?«, fragte Vorobyev.


  »Je nun, Sie kennen doch Ivan. Er konnte es einfach nicht hinnehmen, daß ich einen Punkt erziele, bei dem er nicht gleichziehen kann. Ich werde Ihnen alles später erklären. Ich muß jetzt gehen.«


  »Ich werde es mit Faszination hören«, murmelte der Botschafter trocken. Miles unterbrach die Verbindung, bevor sein Lächeln Sprünge bekam und ihm vom Gesicht fiel.


  »Puh! Das verschafft uns ein wenig Zeit. Sehr wenig Zeit. Wir müssen los.«


  »Ja«, stimmte seine Begleiterin zu, die braunhaarige Lady von Rho Ceta. Sie wendete ihren Schwebesessel und führte Miles aus dem Nebenbüro hinaus, das die Komkonsole beherbergte. Er mußte traben, um mit ihr Schritt halten zu können.


  Sie kehrten in den Frachtraum zurück, wo Rian und die Haud Pel gerade die Umcodierung des Schwebesessels der Haud Nadina beendeten. Miles warf Ivan einen besorgten Blick zu.


  Sein Cousin lag auf dem Mosaikfußboden und schien tief und normal zu atmen.


  »Ich bin bereit«, meldete Miles sich bei Rian. »Meine Leute werden mindestens eine Stunde nicht nach uns suchen. Wenn Ivan aufwacht … nun, Sie dürften keine Schwierigkeiten haben, ihn unter Kontrolle zu halten.« Er leckte seine trockenen Lippen. »Falls die Dinge schiefgehen … gehen Sie zu Ghem-Oberst Benin. Oder direkt zu Ihrem Kaiser. Nicht zu mittleren Chargen des kaiserlichen Sicherheitsdienstes. Alles an diesem Fall, besonders die Art und Weise, wie Gouverneur Kety Systeme hat überlisten können, von denen alle geglaubt hatten, sie seien gegen Täuschung sicher, das alles sagt mir, daß er einen Verbindungsmann hoch oben  wahrscheinlich sehr hoch oben in Ihrem Sicherheitsdienst  bestochen hat, der ihm erheblich hilft und ihn unterstützt. Sich ausgerechnet an diesen Mann zu wenden könnte fatal werden, fürchte ich.«


  »Ich verstehe«, sagte Rian ernst. »Und ich stimme Ihrer Analyse zu. Ba Lura hätte nicht Kety den Großen Schlüssel zum Duplizieren gebracht, wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, daß der Gouverneur in der Lage war, diese Aufgabe auszuführen.« Sie richtete sich auf dem Schwebesessel auf und nickte der Haud Pel zu.


  Die Haud Pel hatte ihre Ärmel mit den meisten der kleinen Gegenstände vollgestopft, die sie der Haud Vio abgenommen hatte. Sie erwiderte die Geste der Haud Rian, glättete ihre Gewänder und ließ sich anmutig auf ihrem Schwebesessel nieder. Die kleinen Gegenstände umfaßten leider keine Energiewaffen, da deren Energiezellen die Sicherheitsscanner ausgelöst hätten. Nicht einmal einen Betäuber, dachte Miles mit morbidem Bedauern. Ich gehe in eine Schlacht im Orbit und trage nur eine schwarze Gala-Uniform und Reitstiefel und bin völlig unbewaffnet. Wunderbar!


  Er nahm wieder seinen Platz auf Pels linker Seite ein und hockte sich auf die gepolsterte Armlehne. Wie die Puppe eines Bauchredners, flüsterte seine düstere Phantasie, doch er schob den Gedanken beiseite. Der Energieschirm der Kugel schloß sich um sie beide, Rian trat zurück und nickte. Pel legte die rechte Hand auf das Steuerfeld, ließ die Kugel sich drehen, und schon schwebten sie schnell dem Ausgang zu, der sich öffnete und sie hindurchließ, zwei weitere Gemahlinnen schwebten gleichzeitig mit ihnen hinaus und sausten in verschiedene Richtungen davon.


  Miles spürte einen kurzen Stich des Bedauerns in seinem Herzen, daß Pel und nicht Rian seine Waffengefährtin war. In seinem Herzen, aber nicht in seinem Kopf. Es war wesentlich, Rian, die ranghöchste Zeugin für Ketys Verrat, nicht Ketys Macht auszuliefern. Und … Miles gefiel Pels Stil. Sie hatte schon in einem Notfall ihre Fähigkeit bewiesen, schnell und klar zu denken. Er war sich immer noch nicht sicher, ob der Sturzflug über den Rand des Daches vorletzte Nacht nicht ihrem Vergnügen gedient hatte, statt der Sicherheit. Eine Haud-Frau mit einem Sinn für Humor, fast … zu schade, daß sie achtzig Jahre alt war und eine Gemahlin und eine Cetagandanerin und … Hör auf damit, ja? Du bist nicht Ivan und wirst es auch nie sein. Aber so oder so, Gouverneur Haud Ilsum Ketys Verrat wird nicht den Tag überdauern.


  Sie schlossen sich Ketys Gruppe an, als sie sich gerade fertig machte, um den Himmlischen Garten durch das Südtor zu verlassen. Die Haud Vio war sicher im letzten möglichen Moment geschickt worden, Ivan zu holen. Ketys Gefolge war groß, wie es seiner Würde als Gouverneur entsprach: zwei Dutzend Ghem-Wachen, dazu Ghem-Ladies, Diener (die keine Ba waren) in seiner persönlichen Livree und  zu Miles Entsetzen  Ghem-General Chilian.


  War Chilian am Verrat seines Herrn beteiligt, oder sollte er zusammen mit der Haud Nadina auf dem Rückweg verklappt und durch Ketys eigenen Kandidaten ersetzt werden? Es gab nur diese beiden Möglichkeiten, denn vom Befehlshaber der kaiserlichen Truppen auf Sigma Ceta konnte man wohl kaum erwarten, daß er beim bevorstehenden Putsch neutral blieb.


  Kety selbst winkte die Kugel der Haud Vio in sein eigenes Fahrzeug für die kurze Fahrt zum kaiserlichen Shuttlehafen, dem exklusiven Start- und Landeort für alle so hohen offiziellen Gäste des Himmlischen Gartens. Ghem-General Chilian nahm einen anderen Wagen, Miles und die Haud Pel befanden sich allein mit Kety auf einer Ladefläche, die sichtlich für die Kugeln der Damen bestimmt war.


  Du bist spät dran. Hat es Komplikationen gegeben?, fragte Kety und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Er blickte sorgenvoll und finster drein, wie es einem ernsthaft Trauernden geziemte  oder einem Mann, der einen besonders hungrigen und unzuverlässigen Tiger ritt.


  Tja, ich hätte wissen sollen, daß er Lord X ist, als ich zum ersten Mal dieses falsche graue Haar sah, dachte Miles. Hier war ein Haud-Lord, der nicht einfach darauf warten wollte, was das Leben ihm bringen mochte.


  »Nichts, womit ich nicht fertig werden konnte«, berichtete Pel. Der Sprachfilter, auf maximale Undeutlichkeit eingestellt, veränderte ihre Stimme zu einer angemessenen Nachahmung der Haud Vio.


  »Dessen bin ich mir sicher, meine Liebe. Laß deinen Energieschirm an, bis wir an Bord sind.«


  »Ja.«


  Ja. Ghem-General Chilian hat bestimmt eine Verabredung mit einer unfreundlichen Luftschleuse, war Miles Schluß. Armer gutgläubiger Trottel. Die Haud Vio beabsichtigte vielleicht, auf die eine oder andere Weise wieder in das Haud-Genom zurückzukehren. War sie also Ketys Maitresse, oder seine Meisterin? Oder bildeten sie ein Team? Falls sich hinter dieser Verschwörung eher zwei Gehirne befanden als nur eins, dann waren die Schnelligkeit, die Flexibilität und auch die Konfusion des Komplotts leichter verständlich.


  Die Haud Pel drückte eine Taste und wandte sich Miles zu. »Wenn wir an Bord sind, müssen wir entscheiden, ob wir zuerst nach der Haud Nadina oder nach dem Großen Schlüssel suchen.«


  Miles erstickte fast. »Äh …« Er zeigte auf Kety, der weniger als einen Meter von seinem Knie entfernt saß.


  »Er kann uns nicht hören«, beruhigte ihn Pel. Dies schien zu stimmen, den Kety blickte zerstreut auf die Aussicht, die an dem polarisierten Verdeck des luxuriösen Schwebelasters vorüberzog.


  »Die Rettung des Schlüssels«, fuhr Pel fort, »hat höchste Priorität.«


  »Mm. Aber wenn die Haud Nadina noch lebt, dann ist sie eine wichtige Zeugin zugunsten von Barrayar. Und … sie hat vielleicht eine Ahnung, wo der Schlüssel aufbewahrt wird. Ich glaube, er befindet sich in einem Chiffrierlabor, aber das Schiff ist verdammt groß, und es gibt da eine Menge Orte, wo Kety ein Chiffrierlabor untergebracht haben könnte.«


  »Beide, der Schlüssel und Nadina, werden sich in der Nähe seines Quartiers befinden«, sagte Pel.


  »Er wird sie nicht ins Schiffsgefängnis gesteckt haben?«


  »Ich bezweifle … daß Kety wünscht, daß viele seiner Soldaten oder Diener wissen, daß er seine Gemahlin gefangenhält. Nein. Höchstwahrscheinlich ist sie in einer Kabine versteckt.«


  »Ich überlege, welchen Schauplatz Kety sich für das tödliche Verbrechen vorstellt, das er für Ivan und die Haud Nadina vorhat. Die Gemahlinnen bewegen sich auf ziemlich eingeengten Pfaden. Er wird es nicht in seinem eigenen Schiff machen und nicht in seiner Residenz. Und wahrscheinlich wagt er nicht, die Tat im Himmlischen Garten zu wiederholen, denn das wäre einfach zuviel. Irgendwo auf dem Planeten, denke ich mir, und heute abend.«


  Gouverneur Kety schaute auf die Energiekugel und fragte: »Wacht er schon auf?«


  Pel tippte sich an die Lippen, dann drückte sie eine Taste. »Noch nicht.«


  »Ich möchte ihn vorher noch verhören. Ich muß wissen, wieviel sie wissen.«


  »Dafür ist noch Zeit genug.«


  »Wohl kaum.«


  Pel schaltete erneut den Ton nach draußen ab.


  »Zuerst die Haud Nadina«, erklärte Miles entschlossen.


  »Ich … glaube, Sie haben recht, Lord Vorkosigan«, seufzte Pel.


  Weitere gefährliche Wortwechsel mit Kety wurden durch das Durcheinander beim Beladen des Shuttles verhindert, das den Teil seines Gefolges transportieren sollte, der zum Orbit hinaufflog, Kety selbst war mit seinem Kommunikator beschäftigt. Sie fanden sich erst wieder allein mit dem Gouverneur, als die ganze Menge in den Shuttlelukenkorridor von Ketys Staatsschiff geströmt war und sich zu ihren verschiedenen Pflichten oder Vergnügungen begeben hatte. Ghem-General Chilian versuchte nicht einmal, mit seiner Frau zu sprechen. Pel folgte Ketys Geste. Aus der Tatsache, das Kety seine Wachen entlassen hatte, schloß Miles, daß sie jetzt zur Sache kommen würden. Die Zahl der Zeugen zu beschränken bedeutete auch, die Zahl der Morde zu beschränken, die später nötig wären, falls die Dinge schiefgingen.


  Kety führte sie in einen breiten, geschmackvoll ausgestatteten Korridor, der offensichtlich zu den Suiten der Oberklasse gehörte. Miles hätte beinah der Haud Pel auf die Schulter getippt.


  »Schauen Sie! Hinten im Korridor! Sehen Sie?«


  Vor einer Kabinentür stand ein Mann in Livree Wache. Als er seinen Herrn sah, nahm er Haltung an. Aber Kety bog zuerst in eine andere Kabine ein. Der Wächter entspannte sich etwas.


  Pel reckte den Hals. »Ist da drin vielleicht die Haud Nadina?«


  »Ja. Das heißt … vielleicht. Ich glaube nicht, daß er es wagen würde, für diesen Dienst einen regulären Soldaten zu nehmen. Nicht, solange er noch nicht deren Kommandostruktur beherrscht.« Miles empfand einen Stich des Bedauerns, daß er nicht früher herausbekommen hatte, daß es zwischen Kety und seinem Ghem-General eine Spaltung gab. Und dann das Gerede über Gelegenheiten, die man ausnutzen soll …


  Die Tür glitt hinter ihnen zu. Miles drehte den Kopf hin und her, um die neue Umgebung in sich aufzunehmen. Der Raum war sauber, ohne Dekoration oder persönliche Gegenstände, also eine unbenutzte Kabine.


  »Wir können ihn hierher legen«, sagte Kety und wies auf eine Couch in der Sitzgruppenecke des Raums. »Kannst du ihn chemisch unter Kontrolle halten, oder brauchen wir einige Wachen?«


  »Chemisch«, erwiderte Pel, »aber ich brauche ein paar Dinge. Synergin. Schnell-Penta. Und wir sollten ihn lieber zuerst auf induzierte Schnell-Penta-Allergien untersuchen. Die werden vielen wichtigen Leuten eingegeben, wie ich gehört habe. Ich glaube nicht, daß du willst, daß er hier stirbt.«


  »Clarium?«


  Pel schaute Miles an, ihre Augen weiteten sich fragend. Sie kannte dieses Mittel nicht.


  Clarium war ein ziemlich standardmäßiger Tranquilizer bei militärischen Verhören  Miles nickte.


  »Das wäre keine schlechte Idee«, sagte Pel.


  »Keine Gefahr, daß er aufwacht, bevor ich zurückkomme?«, fragte Kety besorgt.


  »Ich fürchte, ich habe ihm eine ziemlich starke Dosis verpaßt«


  »Hm. Bitte, sei vorsichtiger, meine Liebe. Wir wollen nicht, daß bei der Autopsie zu starke chemische Rückstände festgestellt werden.«


  »Ich verlasse mich nicht gern aufs pure Glück.«


  »Gut«, sagte Kety seltsam ungehalten. »Endlich lernst dus.«


  »Ich werde auf dich warten«, versetzte Pel kühl, ein Wink mit dem Zaunpfahl. Als hätte die Haud Vio etwas anderes getan.


  »Ich helfe dir, ihn herauszulegen«, bot Kety an. »Da drinnen muß es sehr eng sein.«


  »Nicht für mich. Ich benutze ihn als Fußstütze. Der Schwebesessel ist … höchst bequem.


  Laß mich … das Privileg der Haud noch ein bißchen länger genießen, mein Schatz«, seufzte Pel. »Es ist so lange her …«


  Kety preßte amüsiert die Lippen zusammen. »Bald genug sollst du mehr Privilegien haben, als die Kaiserin jemals hatte. Und soviel Außenweltler zu deinen Füßen, wie du nur wünschst.« Er nickte der Kugel kurz zu und ging mit schnellen Schritten hinaus.


  Wohin würde ein Haud-Gouverneur gehen, der eine Einkaufsliste für Chemikalien zum Verhör im Kopf hatte? Auf die Krankenstation? Ins Sicherheitsbüro? Und wie lang würde es dauern?


  »Jetzt«, sagte Miles. »Zurück in den Korridor. Wir müssen die Wache loswerden  haben Sie etwas von dem Zeug dabei, das die Haud Vio gegen Ivan verwendet hat?«


  Pel zog den kleinen Ballon aus dem Ärmel und hielt ihn hoch.


  »Wie viele Dosen sind noch übrig?«


  Pel kniff die Augen zusammen. »Zwei. Vio hat zuviel präpariert.« Es klang leicht mißbilligend, als hätte Vio durch dieses Übermaß Punkte an gutem Stil verloren.


  »Ich hätte hundert mitgenommen, für alle Fälle. In Ordnung. Benutzen Sie das Zeug sparsam  überhaupt nicht, wenn Sie nicht müssen.«


  Pel ließ ihre Kugel wieder zur Kabine hinausschweben und bog in den Korridor ein. Miles schlüpfte hinter den Schwebesessel und kauerte sich hin, mit den Händen hielt er sich an der hohen Rückenlehne fest, seine Stiefel rutschten ein wenig auf dem Sockel, der die Energiezelle enthielt. Versteckst du dich hinter den Röcken einer Frau? Es war höllisch frustrierend, daß sein Transport  und alles andere  von einer Cetagandanerin kontrolliert wurde, selbst wenn diese Rettungsmission seine Idee war. Der Not gehorchend … Pel hielt vor dem livrierten Wächter an.


  »Diener«, sprach sie ihn an.


  »Haud«, er verbeugte sich respektvoll vor der weißen Kugel. »Ich bin in Dienst und kann Ihnen nicht helfen.«


  »Es wird nicht lange dauern«, Pel schaltete den Energieschirm aus. Miles hörte ein leises Zischen und einen würgenden Laut. Der Schwebesessel schwankte. Miles schoß hoch und fand Pel mit dem Wächter, der sehr unhandlich über ihrem Schoß zusammengesackt war.


  »Verdammt«, sagte er bedauernd, »das hätten wir vorhin schon mit Kety machen sollen  na ja. Lassen Sie mich an das Türschloß.«


  Es handelte sich um ein standardmäßiges Handflächenschloß, aber auf wen war es eingestellt? Auf sehr wenige, vielleicht nur auf Kety und Vio, aber der Wächter mußte befugt sein, Notfällen zu begegnen. »Heben Sie ihn ein wenig hoch«, instruierte Miles Pel und drückte die Handfläche des Bewußtlosen auf die Lesefläche. »Ah«, er atmete befriedigt auf, als die Tür ohne Alarmsignal oder Protest zur Seite glitt. Er nahm dem Wächter seinen Betäuber ab und ging auf Zehenspitzen hinein. Die Haud Pel schwebte hinterher.


  »Oh«, schnaubte Pel empört. Sie hatten die Haud Nadina gefunden.


  Die alte Frau sah auf einer Couch ähnlich der in der vorherigen Kabine und trug nur ihren weißen Bodysuit. Die Wirkungen von annähernd einem Jahrhundert Schwerkraft reichten aus, um selbst einen Haud-Körper schlaff werden zu lassen, daß man ihr die voluminösen Oberkleider weggenommen hatte, wirkte wie eine absichtliche Erniedrigung und war fast so schlimm, als hätte man sie ganz entkleidet. Ihr silbernes Haar war einen halben Meter vor seinem Ende festgeklemmt, und zwar mit einer Vorrichtung, die man  obwohl sie nie für diesen Zweck vorgesehen gewesen war  offensichtlich aus der Ingenieurabteilung entliehen und am Boden befestigt hatte. Körperlich gesehen war dies nicht grausam  die Länge ihres restlichen Haares ließ ihr immer noch nahezu zwei Meter Raum, sich zu bewegen, aber ihre Lage hatte etwas zutiefst Erniedrigendes. Vielleicht eine Idee der Haud Vio? Miles konnte jetzt nachfühlen, wie Ivan zumute gewesen sein mußte, als er den Kätzchenbaum betrachtet hatte. Es erschien unrecht, so etwas einer kleinen alten Dame anzutun (selbst wenn sie einem so unbeliebten Volk wie den Haud angehörte), die ihn an seine betanische Großmutter erinnerte  nun, nicht wirklich, eigentlich schien Pel ihrer Persönlichkeit nach mehr seiner Großmutter Naismith zu ähneln, aber …


  Pel ließ den bewußtlosen Wächter unsanft auf den Boden fallen und stürzte von ihrem Schwebesessel auf ihre Mitgemahlin zu. »Nadina, bist du verletzt?«


  »Pel« Jede andere wäre ihrer Retterin um den Hals gefallen, da sie jedoch Haud-Frauen waren, beschränkten sie sich auf ein  wenn auch herzliches  Händeschütteln.


  »Oh!«, rief Pel erneut und starrte wütend auf die mißliche Lage der Haud Nadina. Als erstes schälte sie sich aus ihren eigenen Gewändern und händigte ungefähr sechs Unterschichten an Nadina aus, die sie anmutig über die Schultern zog und dann etwas aufrechter dastand.


  Miles untersuchte schnell den. Raum, um sicher zu sein, daß sie wirklich allein waren, und kehrte dann zu den Frauen zurück, die dastanden und die Haararretierung betrachteten. Pel kniete nieder und zog an einigen Strähnen, doch die hielten fest.


  »Das habe ich schon versucht«, seufzte die Haud Nadina. »Man bekommt die Haare nicht einmal einzeln heraus.«


  »Wo ist der Schlüssel zu diesem Schloß?«


  »Den hatte Vio«


  Pel holte schnell ihr mysteriöses Arsenal aus den Ärmeln, Nadina überflog die Gegenstände und schüttelte den Kopf.


  »Wir sollten es lieber durchschneiden«, schlug Miles vor. »Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden.«


  Beide Frauen starrten ihn schockiert an. »Haud-Frauen schneiden sich niemals ihr Haar ab!«, erklärte Nadina.


  »Hm, verzeihen Sie, aber dies ist ein Notfall. Wenn wir uns sofort zu den Rettungsbooten des Schiffs begeben, dann kann ich Sie beide in Sicherheit bringen, bevor Kety seinen Verlust bemerkt. Vielleicht kommen wir sogar heil davon. Jede Sekunde Verzögerung verringert unseren knappen Vorsprung.«


  »Nein!«, erwiderte Pel. »Wir müssen zuerst den Großen Schlüssel zurückholen!«


  Bedauerlicherweise konnte er nicht die beiden Frauen fortschicken und versprechen, er werde allein nach dem Schlüssel suchen, denn in diesem Trio war er der einzige qualifizierte Orbitalpilot. Sie würden zusammenbleiben müssen, verdammt noch mal! Eine Haud-Lady war schon schlimm genug. Mit zweien fertigzuwerden würde schlimmer sein als eine Schar Katzen zu hüten.


  »Haud Nadina, wissen Sie, wo Kety den Großen Schlüssel aufbewahrt?«


  »Ja. Er hat mich gestern abend hingebracht . Er dachte, ich könnte vielleicht den Schlüssel für ihn öffnen. Er war sehr aufgeregt, als ich es nicht konnte.«


  Auf ihren Ton hin schaute Miles sie genau an, wenigstens gab es in ihrem Gesicht keine Spuren von Gewalt. Aber ihre Bewegungen waren steif. Altersbedingte Arthritis oder ein Trauma von einer Schockstabbehandlung? Miles kehrte zu dem bewußtlosen Wächter zurück und durchsuchte ihn nach nützlichen Dingen, nach Codekarten, Waffen … aha. Ein zusammengeklapptes Vibramesser. Er steckte es verstohlen ein und kehrte zu den Ladies zurück.


  »Ich habe schon davon gehört, daß Tiere sich die Beine abnagen, um aus Fallen zu entkommen«, brachte er vorsichtig vor.


  »Puh!«, sagte Pel. »Diese Barrayaraner!«


  »Sie verstehen es nicht«, erklärte Nadina ernst.


  Er befürchtete, daß er es doch verstand. Sie würden hier stehen und über Nadinas festgeklemmtes Haud-Haar diskutieren, bis Kety sie einholte … »Schauen Sie, dort!« Er zeigte auf die Tür.


  Pel sprang auf, und Nadina rief: »Was ist?«


  Miles klappte das Vibramesser auf, packte die Flut silbernen Haares und durchschnitt sie so nahe an der Klammer, wie er konnte. »Okay. Gehen wir!«


  »Barbar!«, schrie Nadina. Aber sie wurde nicht hysterisch, sondern stieß ihren verspäteten Protest alles in allem relativ leise hervor.


  »Ein Opfer für das Wohl der Haud«, versprach Miles. In ihrem Auge stand eine Träne. Pel … Pel sah aus, als sei sie insgeheim dankbar, daß er die Tat vollbracht hatte und nicht sie.


  Sie stiegen alle drei auf den Schwebesessel. Nadina saß halb über Pels Schoß, Miles klammerte sich an die Rückenlehne. Pel verließ die Kabine und schaltete ihren Energieschirm wieder ein. Schwebesessel sollten eigentlich lautlos sein, doch der Motor winselte aus Protest gegen diese Überlastung. Die Kugel schlingerte beunruhigend dahin.


  »Dort entlang.  Hier nach rechts«, dirigierte die Haud Nadina. Auf halbem Weg kamen sie im Korridor an einem gewöhnlichen Diener vorbei, der mit einer Verbeugung beiseite trat und nicht hinter ihnen herschaute.


  »Hat Kety Sie mit Schnell-Penta verhört?«, fragte Miles Nadina. »Wieviel weiß er über den Verdacht der Sternenkrippe gegen ihn?«


  »Bei Haud-Frauen funktioniert Schnell-Penta nicht«, informierte ihn Pel über die Schulter.


  »So? Und wie steht es mit Haud-Männern?«


  »Nicht sehr gut«, erwiderte Pel.


  »Hm. Trotzdem.«


  »Hier hinunter.« Nadina zeigte auf ein Liftrohr. Sie stiegen auf das nächst tiefere Deck hinab und folgten einem anderen, engeren Korridor. Nadina berührte das silberne Haar, das sich in ihrem Schoß bauschte und betrachtete mit tief gerunzelter Stirn das fransig geschnittene Ende, dann ließ sie die Handvoll Haare mit einem unglücklichen, aber ziemlich endgültig klingenden Schnauben fallen. »Das alles ist höchst unschicklich. Ich hoffe, du genießt deine Gelegenheit zum Herumtollen, Pel. Und ich hoffe, daß sie kurz sein wird.«


  Pel antwortete mit einem nichtssagenden Laut.


  Irgendwie war das nicht die heroische verdeckte Operation, die Miles sich in seiner Phantasie ausgemalt hatte  im Schlepptau zweier spröder, alternder Haud-Ladies in Ketys Schiff herumzustolpern , nun, Pels Anhänglichkeit an die guten Sitten war höchst zweifelhaft, aber Nadina schien es dafür wettmachen zu wollen. Miles musste zugeben, daß die Kugel natürlich viel besser war als seine ursprüngliche Idee, seine körperlichen Besonderheiten im Gewand eines Ba-Dieners zu verstecken, zumal die Ba ausnahmslos gesund und gerade gewachsen zu sein schienen. Es waren genug andere Haud-Frauen an Bord, so daß der Anblick einer vorüberschwebenden Kugel dem Personal und der Mannschaft nicht auffiel …


  Nein, bis jetzt haben wir einfach nur Glück gehabt.


  Sie kamen zu einer Tür ohne Aufschrift. »Hier ist es«, sagte Nadina.


  Diesmal stand kein verräterischer Wächter davor, das war also der kleine Raum, der nicht vorhanden war. »Wie kommen wir hinein?«, fragte Miles. »Mit Anklopfen?«


  »Vermutlich ja«, erwiderte Pel Sie schaltete ihren Energieschirm kurz aus, klopfte an und schaltete ihn wieder ein.


  »Das sollte ein Witz sein«, sagte Miles erschrocken. Bestimmt war niemand drinnen  er hatte sich vorgestellt, der Große Schlüssel würde für sich allein in einem Safe oder einem codierten Fach aufbewahrt …


  Die Tür ging auf. Ein blasser Mann mit dunklen Ringen unter den Augen, der in Ketys Livree gekleidet war, richtete einen Detektor auf die Kugel, las die elektronische Signatur ab, die sich daraus ergab, und fragte: »Ja, Haud Vio?«


  »Ich … habe die Haud Nadina gebracht, um es noch einmal mit ihr zu versuchen«, antwortete Pel. Nadina reagierte darauf mit einer mißbilligenden Grimasse.


  »Ich glaube nicht, daß wir sie hier brauchen werden«, sagte der Livrierte, »aber Sie können mit dem General sprechen.« Er trat zur Seite und ließ sie ein.


  Miles, der darauf vorbereitet war, auch diesen Mann mit Pels Aerosol zu betäuben, mußte umdisponieren. Es waren drei Männer im Raum. Ach ja, das war das transportable Dechiffrierlabor. Auf jeder verfügbaren Fläche stapelten sich Geräte, die mit Girlanden provisorischer Kabel verbundenn waren. Ein Techniker in der schwarzen Interimsuniform des cetagandanischen militärischen Sicherheitsdienstes saß mit käsebleichem Gesicht vor einer Konsole, in der Haltung eines Mannes, der dort schon seit Tagen hockte. Um ihn herum lagen haufenweise leere Behälter koffeinhaltiger Getränke, auf einer Ablage neben ihm standen ein paar Flaschen mit kommerziellen Schmerzmitteln. Aber Miles Aufmerksamkeit fesselte der dritte Mann, der sich über die Schultern des zweiten beugte.


  Es war nicht Ghem-General Chilian, wie er zuerst angenommen hatte. Dieser Offizier war jünger, größer und hatte ein scharf geschnittenes Gesicht. Er trug die blutrote Uniform der Kaiserlichen Sicherheit des Himmlischen Gartens. Allerdings hatte er nicht seine korrekte zebragestreifte Gesichtsbemalung angelegt. Seine Jacke war zerknittert und stand offen.


  Nicht der Chef der Sicherheit  Miles ratterte im Kopf die Liste durch, die er vor Wochen bei seinen fehlgerichteten Vorbereitungen für diese Reise auswendig gelernt hatte , Ghem-General Naru, ja, das war der Mann, der dritte in der Befehlskette dieser sehr geheimen Hierarchie. Der Kontaktmann, den Kety nach Miles Schlüssen verführt haben mußte.


  Offenbar herbeigeholt, um seine Fachkenntnisse zum Knacken des Codes, der den Großen Schlüssel schützte, zur Verfügung zu stellen.


  »Also gut«, sagte der käsebleiche Techniker, »fangen wir mit Verzweigung 7306 an. Nur noch 700 weitere, und dann haben wirs, das schwöre ich.«


  Pel hielt den Atem an und zeigte auf einen unordentlichen Haufen auf dem Tisch hinter der Konsole. Dort lagen nicht ein, sondern acht Exemplare des Großen Schlüssels. Oder ein Großer Schlüssel und sieben Kopien. War es möglich, daß Kety letztlich doch versuchte, die Vision der verstorbenen Kaiserin Lisbet zu verwirklichen? War das ganze übrige Chaos der letzten zwei Wochen nur ein konfuses Mißverständnis? Nein … nein. Hier mußte es sich um eine weitere Gaunerei handeln Vielleicht plante er, seine Mitgouverneure mit untauglichen Kopien nach Hause zu schicken oder den kaiserlichen Sicherheitsdienst von Cetaganda auf die Suche nach sieben weiteren Fälschungen zu hetzen, oder … eine Menge Möglichkeiten, solange sie Ketys eigene persönliche Pläne förderten und nicht die eines anderen.


  Wenn Miles seinen Betäuber abfeuerte, würde er hier jeden Alarm auslösen. Deshalb war diese Waffe der letzte Ausweg. Verdammt, seine Opfer konnten, wenn sie clever waren  und Miles vermutete, daß er sich drei sehr cleveren Männern gegenübersah , auf ihn losgehen, bloß damit er den Betäuber abfeuerte.


  »Was haben Sie sonst noch auf Lager?«, flüsterte Miles Pel zu.


  »Nadina«, Pel wies auf den Tisch, »welcher ist der Große Schlüssel?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Nadina und spähte nervös auf das Durcheinander.


  »Nehmen Sie sie alle, überprüfen Sie sie später«, drängte Miles.


  »Aber die könnten alle falsch sein«, sagte Pel unschlüssig. »Wir müssen es wissen, sonst wäre vielleicht alles umsonst.« Sie fischte in ihrem Mieder und zog einen wohlvertrauten Ring an einer Kette heraus, mit dem Motiv eines auffliegenden schreienden Vogels …


  Miles würgte. »Um Himmels willen, Sie haben den doch nicht etwa hierhergebracht? Halten Sie ihn versteckt! Zwei Wochen haben diese Männer das versucht, was dieser Ring in einer Sekunde fertigbringt, und die würden nicht zögern, Sie umzubringen, um da dran zu kommen, das garantiere ich Ihnen!«


  Ghem-General Naru wandte sich von seinem Techniker ab und der blaß leuchtenden Kugel zu. »Ja, Vio, was gibts?« Seine Stimme klang gelangweilt und triefte vor Verachtung.


  Pel sah etwas erschrocken aus. Miles sah, wie ihre Kehle sich bewegte, als sie lautlos eine Antwort probierte, die sie dann aber verwarf.


  »Wir können das nicht mehr lange durchhalten«, sagte Miles. »Wie wäre es, wenn wir angreifen, die Schlüssel packen und abhauen?«


  »Wie?«, fragte Nadina.


  Pel hob die Hand und gebot ihnen Schweigen. Dann versuchte sie mit einer Antwort an den General Zeit zu gewinnen. »Ihr Ton ist äußerst unschicklich, Sir.«


  Naru zog eine Grimasse. »Daß Sie wieder in Ihrer Kugel sitzen, macht Sie wieder stolz, wie ich sehe. Genießen Sie es, solange es dauert. Wenn das rum ist, werden wir alle diese verdammten Schlampen aus ihren kleinen Festungen herausholen. Die Tage sind gezählt, wo sie von der Blindheit und Dummheit des Kaisers beschützt werden, das versichere ich Ihnen, Haud Vio«


  Nun … Naru nahm an diesem Komplott nicht teil, weil er die Vision der verstorbenen Kaiserin hinsichtlich der genetischen Zukunft teilte, soviel war sicher. Miles konnte verstehen, wie für einen eifrigen, entsprechend paranoiden Sicherheitsmann die traditionelle Privatsphäre der Haud-Frauen zu einem tiefen, provozierenden Ärgernis werden konnte. War das die Bestechung, die Kety Naru für seine Zusammenarbeit angeboten hatte: das Versprechen, daß das neue Regime die verschlossenen Türen der Sternenkrippe öffnen und Licht auf jeden geheimen Ort werfen würde, den die Haud-Frauen hielten? Daß er die seltsame und fragile Machtbasis der Haud-Frauen zerstören und alles in die Hände des Ghem-Generals legen würde, wohin es (nach Narus Auffassung) offensichtlich gehörte? Hatte also Kety Naru eingewickelt, oder waren sie nahezu ebenbürtige Mitverschwörer?


  Ebenbürtig, entschied Miles. Das ist der gefährlichste Mann hier im Raum, vielleicht sogar auf dem Schiff: Er stellte den Betäuber auf schwachen Strahl ein, in einer vergeblichen Hoffnung, bei einer Entladung nicht den Alarm auszulösen.


  »Pel«, drängte Miles, »erledigen Sie Ghem-General Naru mit der letzten Dosis Ihres Schlafmittels. Ich werde versuchen, die anderen zu bedrohen und ihnen zuvorzukommen, ohne tatsächlich zu feuern. Dann fesseln wir sie, schnappen uns die Schlüssel und verduften.


  Das mag nicht elegant sein, aber es ist schnell, und außerdem läuft uns die Zeit davon.«


  Pel nickte widerstrebend, zog ihre Ärmel zurück und machte den kleinen Aerosolballon bereit. Nadina packte die Rückenlehne, Miles bereitete sich darauf vor, loszuspringen und Feuerstellung einzunehmen.


  Pel schaltete ihre Kugel aus und sprühte das Aerosol in Narus überraschtes Gesicht. Naru hielt die Luft an und wich aus. Die irisierende Wolke der Droge berührte ihn kaum. Mit einem Warnruf stieß er den Atem wieder aus.


  Miles fluchte, sprang, stolperte, und feuerte dreimal schnell hintereinander. Er brachte die beiden Techniker zu Fall. Naru gelang es fast wieder, sich wegzudrehen, doch schließlich brachte der Nimbus des Betäuberstrahls ihn zum Stehen. Vorübergehend. Naru torkelte auf dem Deck herum wie ein Warzenschwein, das in einen Sumpf geraten ist, seine Stimme war nur noch ein unverständliches Stöhnen.


  Nadina eilte zu dem Tisch voller Schlüssel, fegte sie in ihr oberstes Gewand und brachte sie zu Pel zurück. Pel probierte an jedem den Ring aus. »Der nicht … der nicht …«


  Miles schaute auf die Tür, die geschlossen blieb und geschlossen bleiben würde, bis eine autorisierte Hand das Handflächenschloß drückte. Wer würde so autorisiert sein? Kety …


  Naru, der schon hier drinnen war. andere? Wir werden es gleich herausfinden.


  »Der nicht …«, fuhr Pel fort. »Oh, was ist, wenn sie alle falsch sind? Nein …«


  »Natürlich sind sie alle falsch«, erkannte Miles. »Der echte muß … muß …«  er verfolgte die Kabel, die von der Komkonsole des Chiffriertechnikers wegführten. Sie verliefen zu einer Box, die hinter ein anderes Gerät gesteckt war, und in dieser Box befand sich  ein weiterer Großer Schlüssel. Doch der steckte in einer Halterung unter einem Kommunikatorstrahl, dessen Signale den Code des Schlüssels ausprobierten  »… hier sein.« Miles riß den Schlüssel aus der Box und sprintete zu Pel zurück. »Wir haben den Schlüssel, wir haben Nadina, wir haben etwas gegen Naru in der Hand, wir haben alles. Hauen wir ab!«


  Die Tür öffnete sich zischend. Miles wirbelte herum und feuerte.


  Ein mit einem Betäuber bewaffneter Mann in Ketys Livree torkelte rückwärts. Vom Korridor her erklang Getrappel und Geschrei, als ein Dutzend weiterer Männer, wie es schien, schnell aus der Schußlinie zurückwich. »Ja«, rief Pel zufrieden, als die Kappe des echten Großen Schlüssels in ihrer Hand abging und damit bewies, woher er stammte.


  »Nicht jetzt!«, kreischte Miles. »Tun Sies wieder drauf, Pel, schalten Sie Ihren Energieschirm ein, jetzt!«


  Miles sprang auf den Schwebesessel Der Energieschirm war wieder aktiviert. Durch den Eingang kam eine Salve massierten Betäuberfeuers und knisterte harmlos um die funkelnde Kugel, wodurch sie nur ein bißchen mehr glitzerte. Doch die Haud Nadina war draußen zurückgeblieben. Sie schrie auf und taumelte rückwärts, schmerzhaft gestreift vom Nimbus der Betäuberstrahlen. Männer stürzten durch die Tür.


  »Du hast den Schlüssel, Pel!«, schrie die Haud Nadina. »Flieh!«


  Leider ein undurchführbarer Vorschlag. Während seine Männer den Raum und die Haud Nadina sicherten, kam Gouverneur Kety durch die Tür herein und schloß sie hinter sich mit dem Handflächenschloß.


  »Nun«, sagte er gedehnt und schaute mit neugierig funkelnden Augen auf das Durcheinander, das sich ihm bot. »Nun.« Er hätte wenigstens die Höflichkeit besitzen können zu fluchen und mit dem Fuß aufzustampfen, dachte Miles säuerlich. Statt dessen wirkte er … völlig beherrscht. »Was haben wir denn hier?«


  Ein Soldat in Kety-Livree kniete neben Ghem-General Naru nieder und half ihm, sich aufzurichten und an den Schultern hochzuhalten. Naru versuchte zu sitzen, rieb sich mit zitternder Hand über sein zweifellos taubes und prickelndes Gesicht  Miles hatte mehr als einmal in seiner Vergangenheit die volle Unannehmlichkeit einer Betäubung erlebt  und versuchte brummelnd zu antworten. Beim zweiten Versuch gelang es ihm, verständlich, wenn auch verzerrt, zu reden. »Die Gemahlinnen Pel ´n Nadina. Und der Barrayaraner. Hab ihn´n doch gesagt, die verdammten Kugeln sind ein Sich´heitsrisiko!« Er sank wieder in die Arme des Soldaten. »Aber alles in Ordnung. Jetzt haben wir sie alle.«


  »Wenn dieser Voyeur wegen seines Verrats verurteilt wird«, sagte die Haud Pel giftig, »dann werde ich den Kaiser bitten, daß ihm die Augen ausgestochen werden, bevor er hingerichtet wird.«


  Miles überlegte erneut, was sich am Vorabend hier wohl ereignet hatte. Wie hatten sie Nadina aus ihrer Kugel herausbekommen? »Ich glaube, Sie eilen den Dingen schon etwas voraus, Mylady«, seufzte er.


  Kety ging um die Kugel der Haud Pel herum und studierte sie. Dieses Ei zu knacken war ein ziemliches Problem für ihn. Tatsächlich? Er hatte es schon einmal geschafft. Flucht war unmöglich. Der Weg der Kugel war blockiert Kety konnte sie belagern, sie aushungern, falls es ihm nichts ausmachte zu warten  nein, Kety konnte nicht warten. Miles grinste düster und sagte zu Pel: »Dieser Schwebesessel hat doch einen Kommunikatoranschluß, nicht wahr? Ich fürchte, es ist an der Zeit, Hilfe zu rufen.«


  Sie hatten es, bei Gott, fast geschafft, hatten fast die ganze Affäre spurlos verschwinden lassen. Doch jetzt, wo sie Naru identifiziert und ins Auge gefaßt hatten, war die Drohung geheimer Hilfe für Kety aus dem cetagandanischen kaiserlichen Sicherheitsdienst neutralisiert.


  Die Cetagandaner sollten in der Lage sein, den Rest der Geschichte selber zu entwirren. Wenn ich ihnen nur das Stichwort liefern kann.


  Gouverneur Kety winkte den beiden Männern, die die Haud Nadina hielten, sie sollten sie nach vorn schleifen, an eine Stelle, die er anscheinend für die Vorderseite der Kugel hielt, die jedoch vierzig Grad seitlich davon lag. Kety nahm einem der Wächter dessen Vibramesser ab, trat hinter Nadina und hob ihr dichtes silbernes Haar. Sie kreischte erschrocken auf, entspannte sich jedoch wieder, als er das Messer nur sehr leicht an ihre Kehle legte.


  »Schalten Sie Ihren Energieschirm aus, Pel, und ergeben Sie sich. Sofort. Ich glaube, es ist unnötig, daß ich erst grobe, langweilige Drohungen ausstoße, Oder?«


  »Nein«, stimmte Pel flüsternd zu. Daß Kety der Haud Nadina jetzt den Hals durchschneiden und später die Leiche beseitigen würde, stand außer Frage. Er hatte schon vor einiger Zeit den Rubikon überschritten.


  »Verdammt«, knirschte Miles gequält. »Jetzt hat er alles. Uns, den Großen Schlüssel …«


  Den Großen Schlüssel. Der war zum Bersten voll mit … codierten Informationen. Mit Informationen, deren Wert gänzlich in ihrer Geheimhaltung und Einzigartigkeit lag. Überall sonst wateten die Menschen durch Fluten von Informationen, steckten bis über die Ohren in einer überquellenden Masse von Daten, Signalen und Störungen … alle Informationen konnten übertragen und reproduziert werden. Sich selbst überlassen vermehrten sie sich wie Bakterien, solange man aus ihnen Geld machen oder Macht schöpfen konnte, bis sie an ihrer eigenen Vermehrung und der Langeweile der menschlichen Empfänger erstickten.


  »Der Schwebesessel, Ihr Kommunikator  das sind doch alles Apparate der Sternenkrippe. Können Sie von hier aus den Inhalt des Großen Schlüssels kopieren?«


  »Was? Warum …?«, fragte Pel und rang mit ihrer Überraschung. »Vermutlich schon, aber der Kommunikator ist nicht stark genug, um bis zum Himmlischen Garten zu senden.«


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Schalten Sie ihn auf das Notfall-Kommunikationsnetz der kommerziellen Navigation. Direkt außerhalb dieses Schiffes wird es auf der orbitalen Transferstation einen Verstärker geben. Die Standardcodes dafür habe ich im Kopf, sie sind absichtlich einfach gehalten. Höchste Notfallstufe hat Vorrang vor allem anderen  der Verstärker wird das Signal weitergeben und in die Bordcomputer aller kommerziellen wie militärischen Schiffe einspeisen, die zur Zeit durch das Sternen-System von Eta Ceta reisen, dazu in die Computer aller Stationen. Ein SOS-Rufsystem für Schiffe in großen Schwierigkeiten, wissen Sie. Also wird Kety den Großen Schlüssel haben. Aber auch ein paar tausend anderer Leute werden ihn haben, und wo bleibt dann sein schlaues kleines Komplott? Wir werden vielleicht nicht gewinnen, aber wir können ihm den Sieg rauben!«


  Während Pel diesen unerhörten Vorschlag überdachte, wandelte sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht von Schrecken zu einem übermütigen Vergnügen  und dann zu Entsetzen.


  »Das wird  viele Minuten dauern. Kety wird niemals zulassen  nein, nein! Ich habs!« Das Leuchten in Pels Augen verriet einen Geistesblitz und Zorn. »Wie lauten die Codes?«


  Miles ratterte sie herunter, Pels Finger huschten über ihre Steuertastatur. Es folgte ein heikler Augenblick, als Pel den geöffneten Großen Schlüssel in den Lichtstrahlleser steckte.


  Kety schrie von außerhalb der Kugel: »Jetzt, Pel« Seine Hand straffte sich um das Messer.


  Nadina schloß die Augen und stand in würdevoller Reglosigkeit da.


  Pel tippte den Startcode für den Kommunikator ein, schaltete den Energieschirm der Kugel aus und sprang von ihrem Sitz, wobei sie Miles mit sich zog. »Schon gut!«, schrie sie und trat von der Kugel zurück. »Wir sind draußen.«


  Kety ließ die Hand fallen. Der Schirm der Kugel schloß sich wieder. Die Wucht des Energiefeldes warf Miles fast um. Er stolperte in die unfreundlichen Arme der Wachen des Haud-Gouverneurs.


  »Das«, sagte Kety kalt und schaute auf die Kugel mit dem Großen Schlüssel darin, »ist ärgerlich. Aber nur eine vorübergehende Unannehmlichkeit. Packt sie!« Mit einem Rucken des Kopfes gab er seinen Wachen ein Zeichen und trat von Nadina zurück.


  »Sie!«, rief er überrascht, als er Miles im Griff seiner Leute entdeckte.


  »Ich.« Miles Lippen entblößten weiß glitzernde Zähne, doch nicht zu einem Lächeln. »Die ganze Zeit ich, wirklich und wahrhaftig. Vom Anfang bis zum Ende.« Und Sie sind am Ende.


  Natürlich werde ich vielleicht zu tot sein, um das Spektakel genießen zu können …


  Kety konnte es nicht wagen, einen der drei Eindringlinge überleben zu lassen. Aber er würde noch ein wenig Zeit brauchen, um ihren Tod mit zivilisierter Künstlerschaft zu arrangieren.


  Wieviel Zeit, wie viele Chancen, um …


  Kety beherrschte sich im letzten Moment, sonst hätte er Miles mit der Faust einen knochenzertrümmernden Schlag ins Gesicht verpaßt. »Nein. Sie sind ja der Zerbrechliche, nicht wahr?«, murmelte er halb bei sich. Er trat zurück und nickte einem Wächter zu. »Eine kleine Schockstabbehandlung für ihn. Für sie alle.«


  Der Wachsoldat zog seinen Schockstab hervor, ein militärisches Standardmodell, blickte auf die weiß gekleideten Haud-Gemahlinnen und zögerte. Er warf Kety einen verstohlen flehenden Blick zu.


  Miles konnte fast sehen, wie Kety mit den Zähnen knirschte. »Schon gut, bloß für den Barrayaraner!«


  Der Wächter sah sehr erleichtert aus, dann schwang er seinen Stab mit Macht. Er begann mit seinem Gesicht und ließ ihn dann über seinen Leib bis zum Bauch und dann zur Leistengegend wandern. Bei der ersten Berührung schrie Miles auf, bei der zweiten blieb ihm die Luft weg, die dritte warf ihn zu Boden. Ein lodernder Schmerz strahlte von seinem Unterleib aus, daß er Arme und Beine anzog. Das reichte einstweilen. Ghem-General Naru, dem man gerade auf die Beine geholfen hatte, gluckste wie jemand, der zufrieden beobachtete, wie wohltuend Gerechtigkeit geübt wurde.


  »General«, sagte Kety und nickte erst Naru zu, dann der Kugel, »wie lange braucht man, um das da zu öffnen?«


  »Lassen Sie mich sehen.« Naru kniete neben dem bewußtlosen käsebleichen Techniker nieder und nahm ihm ein kleines Gerät ab, das er auf die Kugel richtete. »Sie haben den Code geändert. Eine halbe Stunde, sobald Sie meine Männer wach bekommen haben.«


  Kety zog eine Grimasse. Der Kommunikator an seinem Handgelenk summte. Kety zog die Augenbrauen hoch und sprach in das Gerät. »Ja, Kapitän?«


  »Haud-Gouverneur«, ertönte die förmliche, unsichere Stimme eines Untergebenen. »Wir haben da gerade eine eigenartige Übertragung über sämtliche Notfallkanäle. Eine enorme Datenmenge wird in unsere Systeme schnellgespeichert. Irgendein codiertes Kauderwelsch, aber es hat schon die Speicherkapazität des Empfängers überschritten und schwappt wie ein Virus in andere Systeme über. Es ist mit einem kaiserlichen Vorrang-Code markiert. Das Ausgangssignal scheint von unserem Schiff zu kommen. Ist das … von Ihnen beabsichtigt?«


  Kety zog verdutzt die Augenbrauen zusammen. Dann fiel sein Blick auf die weiße, leuchtende Kugel in der Mitte des Raums. Er fluchte  ein scharfes Zischen, das von Herzen kam. »Nein, Ghem-General Naru! Wir müssen diesen Energieschirm sofort ausschalten!«


  Kety warf Pel und Miles einen giftigen Blick zu, der für später unendliche Vergeltung versprach, dann begannen er und Naru sich hektisch zu beraten. Den schweren Dosen Synergin aus den Erste-Hilfe-Taschen der Wachen gelang es nicht, die Techniker sofort wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit zu holen, allerdings bewegten sich die Männer schon und stöhnten. Kety und Naru waren auf sich allein gestellt. Nach dem boshaften Funkeln in Pels Augen zu schließen  sie und die Haud Nadina klammerten sich aneinander , würde es aber für die beiden Männer zu lange dauern. Der Schmerz der Schockstabbehandlung verging zu einem Kribbeln, aber Miles blieb zusammengerollt auf dem Boden liegen. Es war besser, wenn er die Aufmerksamkeit nicht wieder auf sich lenkte.


  Kety und Naru waren so in ihre Aufgabe und ihren erregten Disput über die schnellste Vorgehensweise vertieft, daß nur Miles es bemerkte, als in der Tür ein Punkt zu glühen begann. Trotz seiner Schmerzen lächelte er. Einen Herzschlag später barst in einem Regen aus geschmolzenem Plastik und Metall die gesamte Tür nach innen. Ein weiterer Herzschlag  abwarten, ob jemand prompt reagierte.


  Ghem-Oberst Benin, makellos gekleidet in blutroter Uniform und mit frisch aufgetragener Gesichtsbemalung, trat entschlossen über die Schwelle. Er war unbewaffnet, aber das rotgekleidete Kommando hinter ihm trug ein Arsenal bei sich, das ausgereicht hätte, um jedes Hindernis zu vernichten, das sich ihnen in den Weg stellte, bis hin zu einem kleinen Kampfschiff. Kety und Naru erstarrten. Ketys livrierte Gefolgsleute besannen sich plötzlich eines besseren, und anstatt ihre Waffen zu ziehen, öffneten sie die Hände, Handflächen nach außen, und standen ganz still. Oberst Vorreedi, ebenso makellos in die schwarze Livree seines Hauses gekleidet, wenn auch mit nicht ganz so kühlem Gesichtsausdruck, trat hinter Benin in den Raum. Im Korridor dahinter erhaschte Miles gerade noch einen Blick auf Ivan, der hinter den bewaffneten Männern nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Guten Abend, Haud Kety, Ghem-General Naru.« Benin verbeugte sich mit ausgesuchter Höflichkeit. »Auf persönlichen Befehl von Kaiser Fletchir Giaja habe ich die Pflicht, Sie beide zu verhaften, und zwar unter der schwerwiegenden Beschuldigung des Verrats gegenüber dem Imperium Und …«  Benin faßte Naru ins Auge, und sein Lächeln wurde rasiermesserscharf  »Mittäterschaft am Mord des kaiserlichen Dieners Ba Lura.«


  KAPITEL 15


  


  Aus Miles Perspektive gesehen wuchs aus dem Deck ein Wald von roten Stiefeln empor, als Benins Kommando hereinrumpelte, um Ketys Gefolgsleute zu entwaffnen, zu verhaften und sie mit über dem Kopf erhobenen Händen hinauszuführen. Kety und Naru wurden mit den anderen zusammen fortgeschafft, eingezwängt zwischen Männern mit harten Augen, die nicht so aussahen, als wären sie interessiert daran, sich irgendwelche Erklärungen anzuhören.


  Auf ein Knurren von Kety hin hielt der Zug vor den eintretenden Barrayaranern an. Miles hörte, wie Kety mit eiskalter Stimme sagte: »Gratulation, Lord Vorpatril! Ich hoffe, Sie haben das Glück, Ihren Sieg zu überleben.«


  »Was?«, fragte Ivan.


  Ach, laß ihn doch gehen. Es wäre zu anstrengend zu versuchen, Kety über seine konfuse Umkehrung von Miles kleiner Befehlskette aufzuklären. Vielleicht würde Benin ihn später ins Bild setzen. Auf einen scharfen Befehl ihres Sergeanten hin stießen die Sicherheitsleute ihre Gefangenen zum Weitergehen an und polterten den Korridor hinunter.


  Vier glänzende schwarze Stiefel bahnten sich ihren Weg durch die Menge und blieben vor Miles Nase stehen. Da gerade von Erklärungen die Rede war … Miles drehte den Kopf und blickte aus seltsam verkürzter Perspektive zu Oberst Vorreedi und Ivan auf. Unter seiner stechenden Wange fühlte sich der Boden kühl an, und er wollte sich eigentlich nicht bewegen, selbst wenn er es gekonnt hätte.


  Ivan beugte sich über ihn, schaute ihn von oben bis unten an und fragte angespannt: »Bist du in Ordnung?«


  »Sch-sch-schockschtab. Nix g-gebrochen.«


  »In Ordnung«. sagte Ivan und zog ihn am Kragen hoch. Miles hing einen Augenblick da, zitternd und zuckend wie ein Fisch am Angelhaken, bis er ein wackliges Gleichgewicht fand.


  Notwendigerweise lehnte er sich an lvan, der ihn kommentarlos mit einer Hand unter dem Ellbogen stützte.


  Oberst Vorreedi schaute ihn von unten bis oben an. »Ich werde es dem Botschafter überlassen, hiergegen zu protestieren.« Vorreedis distanzierter Ausdruck legte den Gedanken nahe, daß er insgeheim dachte, der Kerl mit dem Schockstab habe zu früh aufgehört. »Vorobyev wird alle Munition brauchen, die er bekommen kann. Vorkosigan, Sie haben den außerordentlichsten öffentlichen Vorfall seiner ganzen Karriere ausgelöst, fürchte ich.«


  »Oh, Herr Oberst«, seufzte Miles. »ich sage Ihnen voraus, von d-diesem Vorfall w-wird n-nichts an die Öffentlichkeit kommen. Warten Sies ab!«


  Auf der anderen Seite des Raums verneigte sich Ghem-Oberst Benin mit Kratzfuß vor den Hauds Pel und Nadina und versorgte sie mit Schwebesesseln (wenn auch solchen ohne Energieschirm), zusätzlichen Gewändern und Ghem-Ladies als Kammerfrauen. War das eine Verhaftung in dem Stil, an den sie gewöhnt waren?


  Miles schaute zu Vorreedi auf. »Hat Ivan Ihnen alles … hm … erklärt, Sir?«


  »Ich hoffe doch«, erwiderte Vorreedi mit einer Stimme, die vor Drohung triefte.


  Ivan nickte lebhaft, dann wand er sich: »Ööh … Alles, was ich konnte. Unter diesen Umständen.«


  Was vermutlich bedeutete: soweit in Gegenwart cetagandanischer Lauscher möglich. Alles, Ivan? Ist meine Tarnung noch intakt?


  »Ich gebe zu«, fuhr Vorreedi fort, »ich bin noch dabei … es zu verdauen.«


  »Was ist g-geschehen, seit ich die Sternenkrippe verlassen habe?«, fragte Miles Ivan.


  »Ich hin aufgewacht und du warst weg. Ich glaube, das war der schlimmste Augenblick meines Lebens, als mir klar wurde, daß du ohne Rückendeckung zu einer verrückten selbstgewählten Mission davongeflitzt warst.«


  »Oh, aber du warst doch meine Rückendeckung, Ivan«, murmelte Miles und erntete damit einen zornigen Blick. »Und eine gute dazu, wie du gerade demonstriert hast, oder?«


  »Ja, so, wie du es am liebsten hast  bewußtlos auf dem Boden, wo ich keinerlei Sinn in den Vorgängen entdecken konnte. Du warst abgehauen, um dich umzubringen, oder noch schlimmer, und alle hätten mir die Schuld zugeschoben. Das letzte, was Tante Cordelia mir vor der Abreise sagte, war: Und versuch ihn aus Schwierigkeiten rauszuhalten, Ivan.«


  In lvans Parodie hörte Miles sehr genau den müden, ungehaltenen Tonfall der Gräfin Vorkosigan.


  »Sobald ich herausbekommen hatte, was da los war, entfernte ich mich auf jeden Fall von den Haud-Ladies …«


  »Wie?«


  »Du lieber Himmel, Miles, die sind doch genau wie meine Mutter, nur achtmal so viele. Puh!


  Auf jeden Fall bestand die Haud Rian darauf, ich solle mich an Ghem-Oberst Benin wenden, was ich auch gern tat  wenigstens er schien den Kopf beieinander zu haben …«


  Vielleicht vom Klang seines Namens angezogen, kam Benin herbei und lauschte.


  »… und, Gott sei gepriesen, er schenkte mir Aufmerksamkeit. Schien mehr Sinn aus meinem Gebrabbel zu entnehmen als ich in jenem Augenblick.«


  Benin nickte. »Ich verfolgte natürlich gerade die sehr ungewöhnlichen Aktivitäten, die heute um die Sternenkrippe vor sich gingen …«


  Um, nicht in. Ganz recht.


  »Meine eigenen Nachforschungen hatten in mir schon den Verdacht geweckt, daß etwas im Gange war, worin einer oder mehrere der Haud-Gouverneure verwickelt waren, folglich versetzte ich Orbitalkommandos in Alarmzustand.«


  »Kommandos, ha«, bemerkte Ivan. »Im Augenblick umkreisen drei kaiserliche Schlachtkreuzer dieses Schiff.«


  Benin lächelte schwach und zuckte die Achseln.


  »Ghem-General Chilian ist getäuscht worden, glaube ich«, warf Miles ein. »Allerdings werden Sie ihn w-wahrscheinlich über die Aktivitäten seiner Frau, der Haud Vio, verhören wollen.«


  »Er ist schon festgenommen worden«, beruhigte ihn Benin.


  Festgenommen, nicht verhaftet, ganz recht. Benin schien soweit exakt auf der richtigen Spur zu sein. Aber war ihm schon klar geworden, daß alle Gouverneure in die Sache verwickelt waren? Oder war Kety als einziges Opfer ausgewählt worden? Eine innere Angelegenheit der Cetagandaner, hielt sich Miles vor Augen. Es war nicht seine Aufgabe, die ganze cetagandanische Regierung in Ordnung zu bringen, so verlockend ein Versuch dazu auch sein mochte. Seine Pflicht beschränkte sich darauf, Barrayar aus dem Morast zu ziehen. Er lächelte der leuchtenden weißen Kugel zu, die immer noch den echten Großen Schlüssel schützte. Die Hauds Nadina und Pel berieten sich mit einigen von Benins Leuten, es schien, daß sie  anstatt zu versuchen, den Energieschirm abzuschalten  Vorkehrungen trafen, sie und ihren kostbaren Inhalt ganz und unversehrt zur Sternenkrippe zurückzutransportieren.


  Vorreedi schaute Miles grimmig an. »Was Lord Vorpatril mir noch nicht zufriedenstellend erklärt hat, Leutnant Vorkosigan: Warum haben Sie den ursprünglichen Vorfall verheimlicht, bei dem ein Objekt von so offensichtlicher Bedeutung eine Rolle gespielt hat …«


  »Kety hat versucht, Barrayar etwas anzuhängen, Sir. Solange ich nicht unabhängige, handfeste Beweise dafür bekommen konnte, daß …«


  »… vor Ihren eigenen Leuten«, fuhr Vorreedi unerbittlich fort.


  »Ach so.« Miles erwog kurz, wieder in die Symptome der Schockstabbehandlung zu verfallen, die es ihm unmöglich machten zu sprechen. Nein, leider ging das nicht. Seine Motive waren selbst ihm unklar, wenn er jetzt zurückdachte. Was hatte er eigentlich am Anfang gewollt, bevor die verwickelten Ereignisse das bloße Überleben zu seinem wichtigsten Anliegen gemacht hatten? O ja, die Beförderung. Das wars.


  Diesmal noch nicht, mein Junge. Altertümliche, aber erinnerungsträchtige Ausdrücke wie Schadensbegrenzung und Sturzflugkontrolle schwirrten ihm durch den Kopf.


  »Zuerst habe ich tatsächlich den Großen Schlüssel nicht als das erkannt, was er ist, Sir.


  Aber seit die Haud Rian mit mir Kontakt aufgenommen hatte, entwickelten sich die Ereignisse sehr schnell vom scheinbar Trivialen zum äußerst Heiklen. Als ich die volle Tiefe und Komplexität des Komplotts des Haud-Gouverneurs erkannte, war es zu spät.«


  »Zu spät wofür?«, fragte Vorreedi barsch.


  Angesichts der Nachwirkungen der Schockstabbehandlung brauchte Miles kein mattes Lächeln zu heucheln. Aber es schien, als sei Vorreedi wieder zu der Überzeugung zurückgekehrt, daß Miles überhaupt nicht als verdeckter Agent für Simon Illyan arbeitete.


  Du hast dir doch immer gewünscht, daß das alle denken, erinnerst du dich noch? Miles warf einen Seitenblick auf Ghem-Oberst Benin, der fasziniert lauschte.


  »Sie hätten mir die Ermittlungen abgenommen, das wissen Sie doch, Sir. Alle Leute im Wurmloch-Nexus denken, ich sei ein Krüppel, dem man aufgrund von Vetternwirtschaft die bequeme Pfründe eines Kuriers zugeschanzt hat. Beim normalen Verlauf der Ereignisse würde man niemals Leutnant Lord Vorkosigan auch nur eine Chance geben, vor aller Öffentlichkeit zu beweisen, daß ich zu noch mehr fähig wäre.«


  Vor der ganzen Welt nicht, das stimmte. Aber Illyan wußte alles über die entscheidende Rolle, die Miles in der Hegen-Nabe und anderswo gespielt hatte, so wie es auch Miles Vater, Premierminister Graf Vorkosigan, und Kaiser Gregor wußten, und jeder andere, dessen Meinung zu Hause auf Barrayar wirklich zählte. Selbst Ivan wußte von jenem außerordentlichen Coup bei einer verdeckten Operation. Genaugenommen schienen die einzigen Leute, die es nicht wußten, die … Feinde zu sein, die er geschlagen hatte. Die Cetagandaner.


  Dann hast du also das alles nur getan, um in den schönen Augen der Haud Rian glänzend dazustehen? Oder hattest du ein größeres Publikum im Blick?


  Ghem-Oberst Benin enträtselte langsam diesen Ausbruch. »Sie wollen ein Held sein?«


  »So sehr, daß es Ihnen egal war, für welche Seite?«, fügte Vorreedi etwas bestürzt hinzu.


  »Ich habe dem Imperium von Cetaganda etwas Gutes getan, das stimmt.« Miles versuchte eine zittrige Verbeugung in Benins Richtung. »Aber ich habe an Barrayar gedacht. Gouverneur Kety hatte einige häßliche Pläne für Barrayar. Die habe ich ihm wenigstens durchkreuzt«


  »So, wirklich?«, fragte Ivan. »Wo wären die andern und du jetzt, wenn wir nicht aufgetaucht wären?«


  »Oh«, Miles lächelte in sich hinein, »ich hatte schon gewonnen. Kety wußte es nur noch nicht. Das einzige, was noch zweifelhaft war, war mein persönliches Überleben«, räumte er ein.


  »Warum meldest du dich dann nicht beim Kaiserlichen Sicherheitsdienst von Cetaganda, Cousin?«, schlug Ivan empört vor. »Vielleicht würde Ghem-Oberst Benin dir eine Beförderung verschaffen.«


  Ivan  zur Hölle mit ihm!  kannte Miles nur zu gut. »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Miles bitter. »Ich bin zu klein.«


  Ghem-Oberst Benins Augenbrauen zuckten.


  »Genaugenommen«, stellte Miles fest, »wenn ich für irgend jemanden auf eigene Faust gearbeitet habe, dann für die Sternenkrippe, nicht für das Imperium. Ich habe nicht so sehr dem cetagandanischen Reich einen Dienst erwiesen, sondern den Haud. Fragt sie.« Mit einem Nicken deutete er auf Pel und Nadina, die sich anschickten, den Raum zu verlassen, während sich die begleitenden Ghem-Ladies um das Wohlergehen der Gemahlinnen bemühten.


  »Hm.« Ghem-Oberst Benin schien etwas ernüchtert die Schultern sinken zu lassen.


  Offensichtlich hatte Miles magische Worte ausgesprochen. Die Röcke einer Haud-Gemahlin stellten eine stärkere Festung da, hinter der man sich verstecken konnte, als Miles es noch vor wenigen Wochen für möglich gehalten hätte.


  Die Kugel der Haud Nadina wurde von einigen Männern mit Handtraktoren in die Luft gehoben und aus dem Raum manövriert. Benin schaute hinterher, wandte sich wieder Miles zu und legte in der Andeutung einer Verbeugung die Hand an die Brust. »Auf jeden Fall, Leutnant Lord Vorkosigan, ersucht Sie mein Himmlischer Herr, der Kaiser Haud Fletchir Giaja, ihn in meiner Begleitung zu besuchen. Jetzt.«


  Miles wußte aus einem kaiserlichen Ersuchen den Befehl herauszuhören. Er seufzte und verbeugte sich seinerseits respektvoll zu Ehren von Benins erhabenem Auftraggeber.


  »Gewiß. Ach …« Er warf einen Seitenblick auf Ivan und den plötzlich aufgeregten Vorreedi.


  Er war sich nicht ganz sicher, ob er bei dieser Audienz Zeugen dabeihaben wollte. Und er war sich auch nicht ganz sicher, ob er allein sein wollte.


  »Ihre … Freunde dürfen Sie begleiten«, gestand Benin zu. »Unter der Bedingung, daß sie nicht sprechen, es sei denn, sie werden ausdrücklich dazu aufgefordert.«


  Und diese Aufforderung würde, wenn überhaupt, ausschließlich von Benins Himmlischem Herrn kommen. Vorreedi nickte, nur teilweise befriedigt. Ivan begann mit aller Macht, ausdruckslos dreinzuschauen.


  Sie drängten alle hinaus, umgeben und eskortiert  aber natürlich nicht verhaftet, denn das wäre eine Verletzung des diplomatischen Protokolls gewesen  von Benins kaiserlichen Wachen. Miles fand sich, immer noch gestützt von Ivan, vor dem Ausgang neben der Haud Nadina wieder.


  »So ein netter junger Mann«, bemerkte Nadina zu Miles mit einem gutmodulierten Unterton und nickte in Benins Richtung. Der Ghem-Oberst stand im Korridor und dirigierte seine Soldaten. »So sauber gekleidet, und er versteht die guten Sitten. Wir müssen sehen, was wir für ihn tun können, meinst du nicht auch, Pel?«


  »O ja, ganz recht«, antwortete Pel und schwebte durch die Tür.


  Nach einem längeren Gang durch das große Staatsschiff gelangte Miles durch die Luftschleuse in ein Shuttle des cetagandanischen Sicherheitsdienstes, begleitet von Benin selbst, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte. Benin wirkte so kühl und wachsam wie immer, doch da war noch eine unterschwellige … nun ja, Selbstgefälligkeit, die durch seine zebrastreifige Fassade sickerte. Daß er seinen kommandierenden Offizier wegen Verrat verhaften konnte, mußte Benin einen Augenblick höchster cetagandanischer Befriedigung geschenkt haben. Der Höhepunkt seiner Karriere, wo er allen anderen eine Nasenlänge voraus war. Miles hätte betanische Dollar gegen Sand gewettet, daß Naru der Mann war, der ursprünglich den ordentlichen und anständigen Benin damit beauftragt hatte, den Fall von Ba Luras Tod abzuschließen, und ihn damit scheitern lassen wollte.


  »Übrigens, falls ich es noch nicht gesagt habe«, brachte Miles versuchsweise vor, »meine Gratulation dazu, daß Sie Ihren sehr vertrackten Mordfall gelöst haben, General Benin.«


  Benin blinzelte. »Oberst Benin«, korrigierte er.


  »Das meinen Sie.« Miles schwebte nach vorn und verschaffte sich den bequemsten Fensterplatz, den er finden konnte.


  »Ich glaube, ich bin noch nie in dieser Audienzhalle gewesen«, flüsterte Oberst Vorreedi Miles zu. Sein Blick huschte umher, um ihre Umgebung in sich aufzunehmen. »Er ist noch nie für öffentliche oder diplomatische Zeremonien verwendet worden.«


  Ungewöhnlicherweise hatte man sie nicht in einen Pavillon geführt, sondern in ein geschlossenes, niedriges Gebäude im nördlichen Quadranten des Himmlischen Gartens.


  Die drei Barrayaraner hatten eine Stunde in einem Vorzimmer verbracht, wo sie sich die Beine in den Bauch standen, während ihre innere Spannung wuchs. Sie wurden von einem halben Dutzend höflicher, eifrig bemühter Ghem-Wachen betreut, die sich um ihr leibliches Wohlbefinden kümmerten, während sie höflich jede Bitte um Kommunikation nach draußen abschlugen. Benin war mit den Hauds Pel und Nadina irgendwohin fortgegangen.


  Angesichts der Cetagandaner, die ihnen Gesellschaft leisteten, hatte Miles Vorreedi noch keinen wirklichen Bericht erstattet, sondern mit ihm nur ein paar vorsichtige Bemerkungen ausgetauscht.


  Der neue Raum erinnerte Miles ein wenig an die ›Sternkammer‹, er war schlicht, ohne Ablenkung, absichtlich klar, schallgedämpft und in kühlen Blautönen gehalten. Stimmen wurden seltsam abgeschwächt, was darauf hinwies, daß der ganze Raum in einen Schweigekegel eingeschlossen war. Muster am Boden deuteten einen großen, verborgenen Komkonsolentisch und zugehörige Stühle an, die für Konferenzen hochgefahren werden konnten, aber einstweilen mußten die Supplikanten noch stehen.


  Ein weiterer Gast wartete mit ihnen. Miles hob überrascht die Augenbrauen. Neben einem rotgekleideten Ghem-Wächter stand Lord Yenaro. Er sah bleich aus und hatte dunkle, grünliche Ringe unter den Augen, als hätte er seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen. Seine dunklen Gewänder, dieselben Kleider, die Miles ihn zuletzt bei der Bioästhetik-Ausstellung hatte tragen sehen, waren zerknittert und verdreckt. Yenaro riß seinerseits die Auen auf, als er Miles und lvan erblickte. Er wandte den Kopf ab und versuchte die Barrayaraner nicht zu beachten. Miles winkte ironlisch und erntete damit ein widerstrebend höfliches Nicken von Yenaro, zwischen dessen Augenbrauen dann eine sehr gequälte Falte erschien.


  Und dann kam etwas, das Miles Gedanken sofort von seinen eigenen nachwirkenden Schockstabschmerzen ablenken konnte. Oder besser, es kam jemand, der …


  Zuerst kam Ghem-Oberst Benin herein und schickte die Wachen der Barrayaraner fort. Ihm folgten die Hauds Pel, Nadina und Rian in ihren Schwebesesseln mit abgeschalteten Energieschilden. Sie stellten sich schweigend auf der einen Seite des Raums auf. Nadina hatte die abgeschnittenen Enden ihres Haars in ihre Gewänder gesteckt, in dieselben Gewänder, die zuvor Pel getragen hatte, Nadina hatte sich nicht die Zeit genommen, um sie zu wechseln. Offensichtlich waren sie alle in der vergangenen Stunde bei einer geheimen Befragung auf höchster Ebene gewesen, denn zuletzt trat eine bekannte Gestalt herein, die noch mehr Wachen draußen im Korridor zurückließ.


  Aus der Nähe wirkte der Kaiser, Haud Fletchir Giaja, noch größer und hagerer als damals, als Miles ihn bei den Zeremonien der Elegienlesung aus der Ferne gesehen hatte. Und älter, trotz seines schwarzen Haares. Nach kaiserlichen Maßstäben war er für den Anlaß salopp gekleidet: über dem üblichen, männlich lockeren, doch blendend weißen Bodysuit trug er nur ein halbes Dutzend feiner weißer Gewänder, die seinem Status als Haupttrauerndem zukamen.


  Ein Kaiser an sich machte Miles nicht nervös, obwohl Yenaro schwankte, als würde er gleich ohnmächtig, und selbst Benin bewegte sich mit der allersteifsten Förmlichkeit. Kaiser Gregor von Barrayar war praktisch mit Miles als Pflegebruder aufgezogen worden, irgendwo in Miles Hinterkopf war der Begriff ›Kaiser‹ mit solchen Bedeutungen verknüpft wie Jemand, mit dem man Verstecken spielt. In diesem Zusammenhang hier konnten sich diese Assoziationen als psychosoziale Landminen erweisen. Acht Planeten, und älter als mein Vater, rief sich Miles in Erinnerung und versuchte sich die geziemende Ehrerbietung vor der Illusion der Macht einzuimpfen, die die kaiserliche Aufmachung zu schaffen suchte. An der Kopfseite des Raums erhob sich aus dem Boden ein Stuhl, um aufzunehmen, was Gregor sarkastisch als den ›Kaiserlichen Arsch‹ bezeichnet hätte. Miles biß sich auf die Lippe.


  Anscheinend sollte es eine höchst private Audienz werden, denn Giaja winkte Benin zu sich und sprach zu ihm mit leiser Stimme, daraufhin schickte Benin selbst Yenaros Bewacher weg. Damit blieben die drei Barrayaraner, die beiden Planetengemahlinnen und Rian, Benin, der Kaiser und Yenaro. Neun, ein traditionelles Quorum für ein Urteil.


  Doch es war immer noch besser als Illyan gegenüberzustehen. Vielleicht neigte der Haud Fletchir Giaja nicht zu rasiermesserscharfen. Sarkasmen. Aber jemand, der mit all diesen Haud-Frauen verwandt war, mußte gefährlich intelligent sein. Miles schluckte einen Ausbruch gebrabbelter Erklärungen hinunter.


  Warte, bis dein echtes Stichwort kommt, Junge.


  Rian sah blaß und ernst aus. Daraus konnte man keine Schlüsse ziehen, denn Rian sah immer blaß und ernst aus. Ein letzter stechender Schmerz des Verlangens wurde zu einem winzigen, verstohlenen Stück Glut in Miles Herzen, geheim und verkapselt wie ein Tumor.


  Aber er war immer noch zu Furcht um sie fähig. Seine Brust war kalt ob dieser Angst.


  »Lord Vorkosigan«, Fletchir Giajas wohlklingender Bariton brach das erwartungsvolle Schweigen.


  Miles unterdrückte den Impuls, sich schnell in der Runde umzuschauen  schließlich war nicht wahrscheinlich, daß noch andere Lords Vorkosigan zugegen waren , trat vor und nahm eine präzise Rührteuch-Haltung ein. »Sir.«


  »Mir ist immer noch … unklar, was eigentlich Ihre Rolle in diesen jüngsten Ereignissen war. Und wie Sie zu ihr gekommen sind.«


  »Meine Rolle sollte die eines Opfertiers sein, und sie war für mich von Gouverneur Kety ausgesucht worden, Sir. Aber ich habe die Rolle nicht gespielt, die er mir zugedacht hatte.«


  Auf diese nicht gerade unkomplizierte Antwort hin runzelte der Kaiser die Stirn. »Berichten Sie!«


  Miles warf Rian einen Blick zu. »Alles?«


  Sie nickte fast unmerklich.


  Miles schloß die Augen und schickte ein kurzes, zerstreutes Gebet an alle mutwilligen Gottheiten, die jetzt zuhören mochten, dann öffnete er sie wieder und begann ein weiteres Mal eine wahre Schilderung seiner ersten Begegnung mit Ba Lura im Minishuttle, mit dem Großen Schlüssel und allem Drum und Dran. Das hatte jetzt wenigstens den Vorteil, daß er gleichzeitig Vorreedi sein überfälliges Geständnis ablegen konnte, und zwar an einem Ort, wo es für den leitenden Sicherheitsoffizier der Botschaft völlig unmöglich war, irgendeinen Kommentar oder eine Erwiderung von sich zu geben. Ein erstaunlicher Mann, dieser Vorreedi: er zeigte keinerlei Emotionen, nur ein Backenmuskel zuckte.


  »Als ich in der Bestattungsrotunde Ba Lura mit durchgeschnittener Kehle sah«, fuhr Miles fort, »wurde mir klar, daß mein zu jenem Zeitpunkt noch unbekannter Gegner mich in die logisch unmögliche Lage gebracht hatte, daß ich ein Negativum beweisen mußte. Sobald man mich durch einen Trick dazugebracht hatte, den falschen Schlüssel in die Hand zu nehmen, gab es keine Möglichkeit mehr zu beweisen, daß Barrayar keinen Austausch bewerkstelligt hatte, außer durch das positive Zeugnis des einen Augenzeugen, der dann tot auf dem Boden lag. Oder indem ich, positiv den echten Großen Schlüssel ausfindig machte.


  Und ich machte mich daran, genau das zu tun. Und wenn Ba Luras Tod kein Selbstmord gewesen war, sondern vielmehr ein Mord, den man kunstvoll arrangiert hatte, damit er als Selbstmord durchging, dann war klar, daß jemand sehr weit oben im Sicherheitsdienst des Himmlischen Gartens mit den Mördern des Ba zusammenarbeitete, weshalb es zu diesem Zeitpunkt sehr gefährlich gewesen wäre, sich mit einer Bitte um Hilfe an den cetagandanischen Sicherheitsdienst zu wenden. Doch dann übergab jemand den Fall an Ghem-Oberst Benin, vermutlich mit deutlichen Hinweisen, daß es gut für seine Karriere sei, ein schnelles Verdikt zu erzielen, das den Selbstmord bestätigte. Und dieser jemand unterschätzte ernsthaft Benins Fähigkeiten«  und seinen Ehrgeiz  »als Sicherheitsoffizier. War das übrigens Ghem-General Naru?«


  Benin nickte, ein feines Funkeln in den Augen.


  »Aus … welchen Gründen auch immer entschied Naru, Ghem-Oberst Benin würde einen passenden zusätzlichen Sündenbock abgeben. Es begann sich ein Muster in den Operationen der Verschwörer herauszubilden, wie Sie erkennen müssen, wenn Sie schon das Zeugnis von Lord Yenaro hier vernommen haben …?« Miles hob Benin gegenüber fragend die Augenbrauen. »Ich sehe, Sie haben Lord Yenaro gefunden, bevor es Ketys Agenten geglückt ist. Ich glaube, alles in allem bin ich froh.«


  »Das sollten Sie auch sein«, erwiderte Benin höflich. »Wir haben ihn  zusammen mit seinem sehr interessanten Teppich  gestern abend aufgegriffen. Sein Bericht war von entscheidender Bedeutung für meine Reaktion auf den … hm … plötzlichen Ansturm von Informationen und Forderungen durch Ihren Cousin.«


  »Ich verstehe.« Miles verlagerte sein Gewicht und nahm eine etwas gebeugte Haltung ein.


  Er rieb sich das Gesicht, da es nicht die Zeit oder der Ort zu sein schien, sich im Schritt zu kratzen.


  »Macht es Ihr medizinischer Zustand notwendig, das Sie sitzen?«, fragte Benin freundlich.


  »Es geht schon.« Miles holte Luft. »Bei unserem ersten Gespräch versuchte ich, Ghem-Oberst Benins Aufmerksamkeit auf die Tücken seiner Situation zu lenken. Glücklicherweise ist Ghem-Oberst Benin ein scharfsinniger Mann, und seine Loyalität Ihnen gegenüber«  oder gegenüber der Wahrheit  »überwog alle versteckten Drohungen gegenüber seiner Karriere, die Naru andeutete.«


  Benin und Miles tauschten ein vorsichtiges, anerkennendes Kopfnicken.


  »Kety versuchte mich der Sternenkrippe auszuliefern und mit Hilfe von Ba Luras falschem Geständnis gegenüber der Helferin zu beschuldigen«, fuhr Miles vorsichtig fort. »Aber wieder einmal improvisierten seine Schachfiguren und wichen vom Drehbuch ab.


  Rückhaltloses Lob gebührt der Haud Rian für ihre gelassene und gefaßte Reaktion auf diesen Notfall. Die Tatsache, daß sie einen kühlen Kopf behielt und nicht in Panik geriet, erlaubte mir, meine Versuche fortzusetzen, Barrayar von jeder Beschuldigung zu entlasten.


  Sie machte den Haud … hm … alle Ehre, wissen Sie.« Miles schaute sie an und hoffte nervös auf einen Hinweis. Wie stehts mit uns? Doch sie blieb so gläsern aufmerksam, als wäre die jetzt nicht vorhandene Energiekugel eins geworden mit ihrer Haut. »Die Haud Rian handelte immerzu für das Wohl der Haud, niemals zugunsten ihrer eigenen persönlichen Erhöhung oder Sicherheit.« Allerdings könnte man vielleicht darüber streiten, wo das Wohl der Haud tatsächlich lag. »Ihre verstorbene Erhabene Mutter hat sich ihre Helferin gut gewählt, würde ich sagen.«


  »Es ist wohl kaum an Ihnen, das zu beurteilen, Barrayaraner«, sagte der Haud Fletchir Giaja gedehnt, ob amüsiert oder drohend, konnte Miles Ohr nicht unterscheiden.


  »Verzeihen Sie, aber genaugenommen habe ich mich für diese Mission nicht freiwillig gemeldet. Ich bin in sie hineingetrickst worden. Meine Urteile haben uns hier alle zusammengebracht, auf die eine oder andere Weise.«


  Giaja blickte etwas überrascht drein, sogar ein wenig verdutzt, als hätte er es noch nie erlebt, daß jemand ihm einen seiner zarten Hinweise zurück ins Gesicht schleuderte. Benin erstarrte, Vorreedi zuckte zusammen. Ivan unterdrückte ein Grinsen, auch das leiseste Zucken, und fuhr fort, den Unsichtbaren zu spielen.


  Der Kaiser versuchte es auf einem anderen Weg. »Und wie haben Sie mit Lord Yenaro zu tun bekommen?«


  »Hm … Sie meinen, von meinem Standpunkt aus gesehen?« Vermutlich hatte Benin ihm schon Yenaros eigene Zeugenaussage präsentiert, wenn der Kaiser dessen Angaben überprüfte, so ging das sicherlich in Ordnung. Mit sorgfältig neutralen Formulierungen beschrieb Miles seine und Ivans drei Begegnungen mit Yenaros zunehmend gefährlichen Streichen, verbunden mit viel Betonung auf Miles klugen (inzwischen bewiesenen) Theorien über Lord X. Vorreedis Gesicht nahm einen interessanten Grünstich an, als Miles die Geschichte mit dem Teppich schilderte. »Meiner Meinung nach«, fügte Miles vorsichtig an, »die sicher durch den Vorfall mit der Asterzin-Bombe bewiesen wird, war Lord Yenaro ebenso zum Opfer bestimmt wie Ivan und ich selbst. An dem Mann ist kein Verrat.« Miles legte ein Lächeln in sein Gesicht. »Er hat gar nicht die Nerven dafür.«


  Yenaro zuckte zusammen, widersprach jedoch nicht. Ja, geh nur recht verschwenderisch mit Vorschlägen für kaiserliche Gnade um, vielleicht schwappt dann etwas davon auf den über, der sie am meisten braucht.


  Auf Benins Anweisung hin bestätigte Yenaro mit farbloser Stimme Miles Bericht. Benin rief einen Wachsoldaten herein und ließ den Ghem-Lord hinausführen, wonach noch acht in dieser Kammer der kaiserlichen Inquisition zurückblieben. Würden sie solange weitermachen, bis nur noch einer übrig blieb?


  Giaja saß eine Zeitlang schweigend da, dann sprach er in einem formell modulierten Tonfall »Das reicht für meine Beurteilung der Belange des Imperiums. Jetzt müssen wir uns den Belangen der Haud zuwenden. Haud Rian, Sie können Ihre barrayaranische Kreatur behalten. Ghem-Oberst Benin, würden Sie freundlicherweise mit Oberst Vorreedi und Lord Vorpatril im Vorzimmer warten, bis ich Sie rufe.«


  »Eure Majestät!« Benin salutierte und ging hinaus, wobei er die widerstrebenden Barrayaraner mit sich trieb.


  »Aber wollen Sie nicht Ivan auch haben, Himmlischer Herrscher?«, warf Miles beunruhigt ein.


  »Er ist mit mir zusammen Zeuge fast aller Vorgänge gewesen.«


  »Nein«, erklärte Giaja kategorisch.


  Damit war es erledigt. Nun … bis Miles und Ivan aus dem Himmlischen Garten draußen waren, genaugenommen aus dem Imperium draußen und auf halbem Weg nach Hause, würden sie sowieso nicht sicherer sein als jetzt. Miles fügte sich mit einem schwachen Seufzer, dann weiteten sich seine Augen angesichts der abrupten Veränderung in der Atmosphäre des Raums.


  Weibliche Blicke, die vorher sittsam gesenkt gewesen waren, hoben sich und schauten ihn direkt an. Ohne eine Erlaubnis abzuwarten, arrangierten sich die drei Schwebesessel in einem Kreis um Fletchir Giaja, der sich zurücklehnte und dessen Gesicht plötzlich viel ausdrucksvoller war: trockener, gereizter, ärgerlicher. Die gläserne Zurückhaltung der Haud wich einer neuen Heftigkeit. Miles schwankte auf seinen Beinen.


  Auf die Bewegung hin warf Pel ihm einen Seitenblick zu. »Gib ihm einen Stuhl, Fletchir«, sagte sie. »Ketys Wache hat ihn ganz nach Dienstvorschrift mit dem Schockstab bearbeitet, weißt du.«


  An ihrer Stelle, ja.


  »Wie du willst, Pel.« Der Kaiser drückte eine Steuertaste in seiner Armlehne, neben Miles Füßen hob sich ein Stuhl aus dem Boden. Er fiel mehr darauf, als daß er sich hinsetzte, und saß dankbar und schwindelig am Rand ihres Kreises.


  »Ich hoffe, ihr alle versteht jetzt«, sagte der Haud Fletchir Giaja eindringlich, »die Weisheit unserer Vorfahren, die in der Einrichtung liegt, daß die Haud und das Imperium nur eine Nahtstelle haben. Mich. Nur ein Vetorecht. Meines. Angelegenheiten des Haud-Genoms müssen so weit wie möglich von der politischen Sphäre isoliert bleiben, damit sie nicht in die Hände von Politikern fallen, die das Ziel der Haud nicht verstehen. Das schließt die meisten unserer liebenswürdigen Ghem-Lords ein, wie Ghem-General Naru dir vielleicht bewiesen hat, Nadina.« Da blitzte eine subtile, wilde Ironie auf  Miles bezweifelte plötzlich seine ursprüngliche Wahrnehmung der Geschlechterthematik auf Eta Ceta. Was war, wenn Fletchir Giaja zuerst Haud war, und erst an zweiter Stelle Mann, und die Gemahlinnen waren auch zuerst Haud, und an zweiter Stelle … Wer hatte hier das Heft in der Hand, wenn Fletchir Giaja wußte, daß er selbst ein Produkt der hohen Kunst seiner Mutter war?


  »In der Tat«, erwiderte Nadina mit einer Grimasse.


  Rian seufzte müde. »Was kann man von einem Halbblut wie Naru erwarten? Aber es ist der Haud Ilsum Kety, der mein Vertrauen in die Vision der Himmlischen Herrin erschüttert hat.


  Sie sagte oft, Gentechnik könne nur säen, das Jäten und Ernten müsse immer noch in einer Arena des Wettbewerbs stattfinden. Aber Kety ist kein Ghem, sondern ein Haud. Die Tatsache, daß er versuchen konnte, was er versucht hat … bringt mich zu dem Schluß, daß wir noch mehr Arbeit zu tun haben, bevor das Jäten und Ernten kommt.«


  »Lisbet hatte immer eine Vorliebe für die primitivsten Metaphern«, erinnerte sich Nadina mit leichtem Abscheu.


  »Sie hatte jedoch recht in Bezug auf den Punkt Verschiedenheit«, sagte Pel.


  »Im Prinzip schon«, räumte Giaja ein. »Aber diese Generation ist noch nicht der richtige Zeitpunkt. Die Haud-Bevölkerung kann sich noch vielmals in den Raum hinein ausdehnen, der gegenwärtig von Diener-Klassen besetzt ist, ohne daß die Notwendigkeit für weitere territoriale Vergrößerung besteht. Das Imperium erfreut sich einer notwendigen Periode der Assimilierung.«


  »Die Konstellationen haben ihre numerische Ausdehnung in den letzten Jahrzehnten bewußt beschränkt, um ihre begünstigte ökonomische Stellung zu bewahren«, bemerkte Nadina mißbilligend.


  »Du weißt, Fletchir«, warf Pel ein, »daß eine andere Lösung vielleicht wäre, mit einem kaiserlichen Dekret zu mehr Kreuzungen zwischen den Konstellationen aufzufordern. Eine Art genetischer Selbstbesteuerung. Das wäre neuartig, aber Nadina hat recht. Mit jedem Jahrzehnt, das vorbeiging, sind die Konstellationen geiziger und genußsüchtiger geworden.«


  »Ich dachte immer, der ganze Sinn der Gentechnik sei die Vermeidung der zufälligen Verschwendung der natürlichen Evolution und ihre Ersetzung durch die Effizienz der Vernunft«, platzte Miles in den Disput. Die drei Haud-Frauen wandten sich ihm zu und starrten ihn erstaunt an, als hätte eine Topfpflanze plötzlich eine Kritik an der Routine ihrer Befruchtung geäußert. »Oder … so scheint es mir zumindest«, fügte Miles viel leiser hinzu.


  Fletchir Giaja lächelte matt, scharfsinnig und frostig. Verspätet begann Miles sich zu fragen, warum er auf Giajas Vorschlag oder Befehl hin noch hier zurückbehalten worden war. Er hatte das höchst unangenehme Gefühl, bei einem Gespräch zugegen zu sein, bei dem es einen Sog von Gegenströmungen gab, die in drei verschiedene Richtungen gleichzeitig strömten. Falls Giaja eine Botschaft abschicken möchte, dann wünschte ich mir, er würde eine Komkonsole benutzen. Miles ganzer Körper bebte im Rhythmus seiner pulsierenden Kopfschmerzen, es war einige Stunden nach Mitternacht an einem der längsten Tage seines kurzen bisherigen Lebens.


  »Ich werde zum Rat der Gemahlinnen mit deinem Veto zurückkehren«, sagte Rian entschlossen, »da ich muß. Aber, Fletchir, du mußt den Punkt der Verschiedenheit direkter ansprechen. Wenn diese Generation noch nicht die richtige Zeit ist, dann ist es sicher noch nicht zu früh, mit der Planung zu beginnen. Und dann der Punkt der Diversifikation. Die Sicherheitsmethode, nur eine Kopie zu haben, ist viel zu riskant, wie die jüngsten Ereignisse auch beweisen.«


  »Hm«, räumte Fletchir Giaja zurückhaltend ein.


  Sein Blick fiel scharf auf Miles. »Trotzdem  Pel , welcher Teufel hat dich geritten, den Inhalt des Großen Schlüssels über das ganze System von Eta Ceta zu ergießen? Wenn das ein Scherz sein soll, so ist der nicht amüsant.«


  Pel biß sich auf die Lippe und senkte untypischerweise den Blick.


  »Das war kein Scherz, Sir«, meldete sich Miles standhaft. »Soweit wir wußten, waren wir drauf und dran, binnen weniger Minuten zu sterben. Die Haud Rian erklärte, höchste Priorität habe die Wiederbeschaffung des Großen Schlüssels. Die Empfänger bekamen den Schlüssel, aber kein Schloß, ohne die Genbanken selbst waren die Daten von ihrem Standpunkt aus gesehen wertloses Kauderwelsch. Wir waren uns sicher, daß Sie auf die eine oder andere Weise in der Lage sein würden, diese Daten wiederherzustellen, stückweise vielleicht, selbst wenn wir sterben würden, ganz gleich, was Kety später täte.«


  »Der Barrayaraner spricht die Wahrheit«, bestätigte Pel.


  »Die besten Strategien laufen auf solchen Gleisen«, erklärte Miles. »Leben oder sterben, man erreicht sein Ziel.« Er verstummte, als Fletchir Giajas Blick andeutete, daß ausländische Barbaren besser keine Bemerkungen machen sollten, die man als Verunglimpfung der Fähigkeiten seiner verstorbenen Mutter auffassen konnte, selbst wenn diese Fähigkeiten gegen ihn, den Kaiser, ausgespielt worden waren.


  Mit diesen Leuten, oder was immer sie sind, kommst du nicht weit. ich möchte einfach nach Hause, dachte Miles müde. »Was wird übrigens mit Ghem-General Naru geschehen?«


  »Er wird hingerichtet werden«, antwortete der Kaiser. Zu seinen Gunsten muß angemerkt werden, dass diese nackte Feststellung ihm sichtlich keine Freude machte. »Sicherheit muß … gesichert sein.«


  Dagegen konnte Miles nichts sagen. »Und der Haud Kety? Wird er auch hingerichtet?«


  »Er wird sich aufgrund seines schlechten Gesundheitszustandes unverzüglich auf ein überwachtes Anwesen zurückziehen. Wenn er sich weigert, wird ihm der Selbstmord angeboten.«


  »Ah … zwangsweise, falls nötig?«


  »Kety ist noch jung. Er wird das Leben wählen, und andere Zeiten und andere Gelegenheiten.«


  »Und die anderen Gouverneure?«


  Mit ärgerlich gerunzelter Stirn blickte Giaja auf die Gemahlinnen. »Ein wenig pragmatische Blindheit in diese Richtung wird die Sache abschließen. Aber sie werden nicht mehr leicht neue Ernennungen finden.«


  »Und«, Miles blickte auf die Ladies, »die Haud Vio? Was ist mit ihr? Die anderen haben nur versucht, ein Verbrechen zu begehen. Ihr ist es tatsächlich gelungen.«


  Rian nickte. Ihre Stimme wurde sehr ausdruckslos. »Auch ihr wird eine Wahl angeboten. Um den Diener zu ersetzen, den sie vernichtet hat:  sie wird entsext, enthaart und zu einem Ba degradiert, ihr Stoffwechsel wird verändert, ihr Körper verdickt … aber sie kehrt zu einem Leben im Himmlischen Garten zurück, was sie sich mit einer unvernünftigen Leidenschaft gewünscht hat. Oder ihr wird ein schmerzloser Selbstmord gestattet.«


  »Was … wird sie wählen?«


  »Den Selbstmord, hoffe ich«, erwiderte Nadina aufrichtig.


  In all dieser Gerechtigkeit schien ein doppelter Maßstab am Werk zu sein. Nachdem nun die Erregung der Jagd vorüber war, empfand Miles Ekel und Abscheu vor der Schlächterei der Tötung. Dafür habe ich mein Leben riskiert?


  »Was ist mit … der Haud Rian? Und mit mir?«


  Fletchir Giajas Augen waren kühl und distanziert, Lichtjahre entfernt. »Das … ist ein Problem, über das ich meditieren werde, wenn ich mich jetzt zurückziehe.«


  Der Kaiser rief Benin wieder herein und befahl ihm nach einer kurzen gemurmelten Besprechung, Miles fortzugeleiten. Doch weg wohin? Nach Hause zur Botschaft, oder kopfüber in den nächsten Müllschlucker? Verfügte der Himmlische Garten überhaupt über Müllschlucker?


  Nach Hause, so schien es, denn Benin brachte Miles zu Vorreedi und Ivan zurück und begleitete sie zum Westtor, wo schon ein Wagen der barrayaranischen Botschaft wartete.


  Sie blieben stehen, und der Ghem-Oberst sprach Vorreedi an.


  »Wir können nicht kontrollieren, was in Ihren offiziellen Berichten auftaucht. Aber mein Himmlischer Herr …«  Benin machte eine Pause, um einen passend delikaten Ausdruck zu wählen  »erwartet, daß nichts von dem, was Sie gesehen oder gehört haben, als gesellschaftlicher Klatsch irgendwo auftaucht.«


  »Das kann ich versprechen, glaube ich«, erwiderte Vorreedi ehrlich.


  Benin nickte befriedigt. »Kann ich in dieser Sache Ihr Ehrenwort haben, bitte?«


  Er schien bezüglich barrayaranischer Sitten seine Hausaufgaben gemacht zu haben. Die drei Barrayaraner gaben pflichtgemäß ihr persönliches Ehrenwort auf die Namen ihrer Häuser, dann entließ Benin sie in die feuchte Nachtluft. Nach Miles Schätzung waren es noch zwei Stunden bis Tagesanbruch.


  Der Luftwagen der Botschaft war glücklicherweise abgedunkelt. Miles ließ sich in einer Ecke nieder und wünschte sich, er hätte Ivans Talent zur Unsichtbarkeit, aber vor allem wünschte er sich, sie könnten die morgigen Zeremonien auslassen und sofort den Heimweg antreten.


  Nein. Er war schon so weit gekommen und konnte genausogut das Ganze noch bis zum bitteren Ende mitmachen.


  Vorreedi war jenseits aller Emotionen in Schweigen verfallen. Nur einmal sprach er in einem kalten Ton zu Miles.


  »Was haben Sie sich eigentlich gedacht, was Sie da machen, Vorkosigan?«


  »Ich habe das Kaiserreich von Cetaganda davor bewahrt, in acht aggressiv expandierende Teile zu zerfallen. Ich habe die Pläne einiger dieser Teile für einen Krieg mit Barrayar durchkreuzt. Ich habe einen Attentatsversuch überlebt und geholfen, drei hochrangige Verräter zu fangen. Zugegeben, sie waren nicht unsere Verräter, aber immerhin. Und, ach ja, ich habe einen Mord aufgeklärt. Das ist genug für eine Reise, hoffe ich.«


  Einen Moment lang kämpfte Vorreedi mit sich selbst, dann stieß er hilflos hervor: »Sind Sie nun ein Spezialagent oder nicht?«


  Auf einer Liste derer, die es wissen sollten … stand Vorreedi nicht drauf. Nicht wirklich, nicht zu diesem Zeitpunkt. Miles seufzte innerlich. »Nun, falls nicht … ich hatte doch aber Erfolg wie einer, nicht wahr?«


  Ivan zuckte zusammen. Vorreedi lehnte sich ohne weiteren Kommentar zurück, strahlte jedoch Verärgerung aus. Miles lächelte grimmig in der Dunkelheit.


  KAPITEL 16


  


  Miles erwachte aus einem späten, unbehaglichen Dösen und spürte, wie Ivan ihn vorsichtig an der Schulter schüttelte.


  Er machte die Augen wieder zu und schloß den Dämmer seiner Suite samt seinem Cousin aus. »Hau ab!« Er versuchte sich wieder die Decke über den Kopf zu ziehen.


  Ivan erneuerte seine Bemühungen mit mehr Nachdruck. »Jetzt weiß ich, daß das Ganze eine Mission war«, bemerkte er. »Du hast deine übliche Nach-Mission-Schmollperiode.«


  »Ich schmolle nicht. Ich bin müde.«


  »Du siehst schrecklich aus, weißt du. Der Kerl mit dem Schockstab hat einen großen Fleck auf deinem Gesicht hinterlassen. Der geht hinauf bis zu deinem Auge. Den wird man noch aus hundert Meter Entfernung sehen. Du solltest aufstehen und in den Spiegel schauen.«


  »Ich hasse Leute, die schon frühmorgens fröhlich sind. Wie spät ist es? Warum bist du schon auf? Warum bist du überhaupt hier?« Miles konnte die Betttücher nicht mehr halten, Ivan riß sie ihm rücksichtslos aus den Händen.


  »Ghem-Oberst Benin ist hierher unterwegs, um dich abzuholen. In einem kaiserlichen Landkreuzer, der einen halben Häuserblock lang ist. Die Cetagandaner möchten, daß du schon eine Stunde eher zur Kremationszeremonie kommst.«


  »Was? Warum? Er kann mich hier nicht verhaften, wegen der diplomatischen Immunität. Mordanschlag? Hinrichtung? Ist es dafür nicht ein bißchen spät?«


  »Botschafter Vorobyev möchte es auch wissen. Er hat mich geschickt, dich so schnell wie möglich auf die Beine zu bringen.« Ivan trieb Miles in Richtung Bad. »Fang an, dich zu enthaaren. Ich habe deine Uniform und deine Stiefel aus der Botschaftswäscherei geholt. Falls die Cetagandaner dich wirklich meucheln wollten, dann würden sie es wohl kaum hier tun. Sie würden dir irgend etwas Raffiniertes unter die Haut spritzen, das erst nach sechs Monaten wirkt, und dann würdest du irgendwann unterwegs mysteriös und unauffindbar umfallen.«


  »Ein beruhigender Gedanke.« Miles rieb sich den Nacken und tastete verstohlen nach Knoten. »Die Sternenkrippe verfügt bestimmt über einige großartige tödliche Krankheiten. Aber ich hoffe, daß ich sie nicht beleidigt habe.«


  Miles duldete es, daß Ivan den Kammerdiener spielte, und zwar mit Volldampf und ständigen Kommentaren. Doch er vergab seinem Cousin alle Sünden, vergangene, gegenwärtige und zukünftige, im Tausch für den Glasballon mit Kaffee, den Ivan ihm in die Hand schob. Er schluckte und starrte auf sein Gesicht im Spiegel, über der noch offenen Uniformjacke. Die Schockstab-Prellung über seiner linken Wange wurde tatsächlich sensationell polychrom, von einem blauschwarzen Ring unter dem Auge gekrönt. Die anderen zwei Male waren nicht so schlimm, da seine Kleidung etwas Schutz gewährt hatte.


  Trotzdem hätte er es vorgezogen, den Tag im Bett zu verbringen. Und zwar in seiner Kabine auf dem Sprungschiff des Kaiserlich Barrayaranischen Sicherheitsdienstes, unterwegs nach Hause, so schnell es die Gesetze der Physik erlaubten.


  Als sie in der Vorhalle der Botschaft ankamen, fanden sie dort nicht Benin, sondern Mia Maz, die in ihrer formellen schwarz-weißen Trauerkleidung wartete. Als Miles und die anderen letzte Nacht  das heißt vielmehr diesen Morgen  eingetrudelt waren, hatte sie Botschafter Vorobyev Gesellschaft geleistet und konnte somit nicht mehr Schlaf gehabt haben als Miles. Doch sie sah bemerkenswert frisch, ja sogar munter aus. Sie lächelte Miles und Ivan zu. Ivan erwiderte ihr Lächeln.


  Miles kniff die Augen zusammen. »Vorobyev ist nicht hier?«


  »Er kommt herunter, sobald er mit dem Anziehen fertig ist«, beruhigte ihn Maz.


  »Sie … kommen mit mir?«, fragte Miles hoffnungsvoll. »Oder … nein, vermutlich müssen Sie bei Ihrer eigenen Delegation sein. Denn das heute ist ja das große Finale.«


  »Ich werde Botschafter Vorobyev begleiten.« Maz Lächeln wurde zum Grinsen eines Backenhörnchens. Überall zeigten sich Grübchen. »Auf Dauer. Er hat mich gestern abend gebeten, ihn zu heiraten. Ich glaube, das war ein Zeichen für das Ausmaß seiner allgemeinen Verzweiflung. In der Stimmung der Verrücktheit des Augenblicks habe ich ja gesagt.«


  Wenn man keine Hilfe engagieren kann … Nun, das würde Vorobyevs Suche nach weiblicher Sachkenntnis fürs Personal der Botschaft beenden. Ganz zu schweigen von der Begründung des ganzen Bombardements mit Schokolade und Einladungen. »Ich gratuliere«, brachte Miles heraus. Allerdings hätte es vielleicht Vorobyev gegenüber heißen sollen Ich gratuliere, und zu Maz Viel Glück!


  »Es kommt mir immer noch sehr seltsam vor«, vertraute ihm Maz an. »Ich meine, Lady Vorobyev. Wie ist eigentlich Ihre Mutter damit fertig geworden, Lord Vorkosigan?«


  »Sie meinen, weil sie eine egalitaristische Betanerin war und so? Kein Problem. Sie sagt, Egalitaristen passen sich gut an Aristokratien an, sofern sie selbst Aristokraten werden.«


  »Ich hoffe, ihr eines Tages zu begegnen.«


  »Sie würden gut miteinander auskommen«, prophezeite Miles zuversichtlich.


  Vorobyev erschien und knöpfte sich noch seine schwarze Uniformjacke zu, und fast im selben Augenblick wurde Ghem-Oberst Benin von den Wachen der Botschaft hereingeleitet.


  Korrektur: Ghem-General Benin. Miles lächelte still vor sich hin, als er die neuen Rangabzeichen auf Benins blutroter Galauniform glitzern sah. Da habe ich doch recht gehabt, nicht wahr?


  »Darf ich fragen, um was es eigentlich geht, Ghem-General?« Vorobyev hatte den neuen Rang nicht übersehen.


  Benin deutete eine Verbeugung an. »Mein Himmlischer Herrscher ersucht um die Anwesenheit von Lord Vorkosigan in dieser Stunde. Ah … wir werden ihn Ihnen zurückbringen.«


  »Ihr Wort darauf? Es wäre für die Botschaft ziemlich peinlich, wenn er noch einmal … verlorenginge.« Es gelang Vorobyev, Benin gegenüber streng zu sein, während er gleichzeitig Maz Hand auf seinen Arm legte und sie streichelte.


  »Mein Wort darauf, Botschafter«, versprach Benin. Auf Vorobyevs zögernd gestattendes Nicken hin führte er Miles hinaus. Miles schaute über die Schulter zurück und wünschte sich, Ivan oder Maz oder sonstwer wäre an seiner Seite.


  Der Bodenwagen war nicht einen halben Block lang, aber es handelte sich um ein wirklich schönes Fahrzeug ziviler Bauart. Cetagandanische Soldaten salutierten schneidig vor Benin und brachten ihn und seinen Gast im Fond unter. Als sie von der Botschaft losfuhren, kam es Miles vor, als führe er in einem Haus.


  »Darf ich fragen, was das alles soll, Ghem-General?«, fragte nun Miles seinerseits.


  Benins Gesichtsausdruck glich fast dem eines … Krokodils. »Man hat mich instruiert, daß Erklärungen warten müssen, bis Sie im Himmlischen Garten ankommen. Es kostet nur wenige Minuten Ihrer Zeit, nicht mehr. Zuerst dachte ich, Sie würden es mögen, aber nach reiflicher Überlegung glaube ich, Sie werden es hassen. So oder so, Sie verdienen es.«


  »Geben Sie acht, daß Ihr zunehmender Ruf der Raffinesse Ihnen nicht in den Kopf steigt, Ghem-General«, knurrte Miles. Benin lächelte nur.


  Es war auf jeden Fall ein kaiserlicher Audienzsaal, wenn auch ein kleiner, kein Konferenzsaal wie der Raum letzte Nacht. Es gab nur einen Sitz, und Fletchir Giaja hatte ihn schon eingenommen. Die weißen Gewänder, die er an diesem Morgen trug, waren so bauschig und kunstreich, daß sie ihn halb unbeweglich machten, und es waren zwei Ba-Diener bei ihm, die darauf warteten, ihm mit den Roben zu helfen, wenn er sich wieder erhob. Giaja hatte wieder seinen Ikonenblick im Gesicht, sein Ausdruck war so reserviert, daß er an Porzellan erinnerte. Zu seiner Linken schwebten schweigend drei Kugeln. Ein weiterer Ba-Diener brachte Benin, der auf der rechten Seite des Kaisers stand, eine kleine flache Schachtel »Sie dürfen sich meinem Himmlischen Herrscher nähern, Lord Vorkosigan«, instruierte ihn Benin.


  Miles trat vor und beschloß, nicht niederzuknien. Er und der Haud Fletchir Giaja befanden sich fast Auge zu Auge, da er stehen blieb.


  Benin reichte dem Kaiser die Schachtel. Fletchir Giaja öffnete sie. »Wissen Sie, was das ist, Lord Vorkosigan?«, fragte er.


  Miles beäugte die Medaille des cetagandanischen Verdienstordens an ihrem bunten Band, wie sie da auf einem Samtbett glitzerte. »Ja, Sir. Es ist ein Bleigewicht, geeignet, um kleine Feinde zu versenken. Nähen Sie mich damit in einen Seidensack, bevor Sie mich über Bord werfen?«


  Giaja warf Benin einen Blick zu, der mit einem Achselzucken reagierte, das wohl bedeutete: Habe ich es Ihnen nicht gesagt?


  »Beugen Sie den Nacken, Lord Vorkosigan«, instruierte ihn Giaja mit Nachdruck. »So ungewohnt das Ihnen auch sein mag.«


  War nicht Rian in einer dieser Kugeln? Miles starrte kurz auf seine spiegelblanken Stiefel, während Giaja ihm das Band über den Kopf streifte. Er trat einen halben Schritt zurück und versuchte seine Hand davon abzuhalten, das kühle Metall zu berühren, aber es gelang ihm nicht. Er würde nicht salutieren. »Ich … lehne diese Ehre ab, Sir.«


  »Nein, das tun Sie nicht«, sagte Giaja in einem aufmerksamen Ton und beobachtete ihn.


  »Meine schärfsten Beobachter haben mir zu verstehen gegeben, daß Sie eine Leidenschaft für Anerkennungen haben. Es ist eine …«


  Schwäche, die ausgebeutet werden kann »…eine verständliche Eigenschaft, die mich sehr an unsere Ghem erinnert.«


  Nun, das war besser, als mit den anderen Halbgeschwistern der Haud, den Ba, verglichen zu werden. Die nicht die Palasteunuchen waren, als die sie erschienen, sondern eher eine Art unglaublich wertvoller firmeneigener Forschungsprojekte  der verstorbene Ba Lura mochte mehr sein, als nur ein Halbgeschwister von Giaja selbst, nach allem, was Miles wußte. Etwa 68 % gemeinsames Chromosomenmaterial. Ganz recht. Miles beschloß, nach dieser Geschichte den leisesohligen Ba mehr Respekt entgegenzubringen, ganz zu schweigen von mehr Vorsicht. In dieses Haud-Business waren sie alle verwickelt, die mutmaßlichen Diener und die mutmaßlichen Herren. Kein Wunder, daß Luras Ermordung dem Kaiser so nahegegangen war.


  »Was die Anerkennung angeht, Sir, so kann ich das hier wohl kaum zu Hause herumzeigen. Wahrscheinlicher ist, daß ich es am Boden der tiefsten Schublade verstecken werde, die ich besitze.«


  »Gut«, sagte Fletchir Giaja mit ruhiger Stimme. »Solange Sie alle Dinge, die damit verbunden sind, daneben legen.«


  Aha. Das war des Pudels Kern. Ein Bestechungsgeschenk für sein Schweigen. »Es gibt wenig, woran ich mich bezüglich der vergangenen zwei Wochen gerne erinnern werde, Sir. «


  »Erinnern Sie sich, woran Sie wollen, solange Sie es nur nicht erzählen.«


  »Nicht in der Öffentlichkeit. Aber ich habe die Pflicht zu einem Bericht.«


  »Ihre geheimen militärischen Berichte beunruhigen mich nicht.«


  »Ich …«  Miles warf einen Seitenblick auf Rians weiße Kugel, die in der Nähe schwebte  »… bin einverstanden.«


  Mit einem Wimpernschlag seiner blassen Augenlider signalisierte Giaja, daß er akzeptierte.


  Miles kam sich sehr seltsam vor. War es Bestechung, wenn er einen Preis dafür entgegennahm, daß er genau das getan hatte, was er sowieso hatte tun oder nicht tun wollen?


  Wenn er schon daran dachte … würden seine Barrayaraner meinen, er habe eine Art Handel abgeschlossen? In seinem des Schlafes beraubten Gehirn begann endlich der wahre Grund dafür zu dämmern, warum er vergangenem Abend zu dem zeugenlosen Geplauder mit dem Kaiser zurückgehalten worden war. Aber die können sich doch nicht vorstellen, daß Giaja mich in einem zwanzigminütigen Gespräch bestechen könnte. Oder doch?


  »Sie werden mich auf meiner linken Seite begleiten«, fuhr Giaja fort. »Es ist Zeit zu gehen.«


  Er erhob sich, unterstützt von den Ba, die seine Gewänder aufsammelten.


  In stummer Verzweiflung beäugte Miles die schwebenden Kugeln. Seine letzte Chance …


  »Darf ich noch einmal mit Ihnen sprechen, Haud Rian?«, redete er sie alle zusammen an, da er sich nicht sicher war, welche die eine war, die er suchte.


  Giaja blickte über die Schulter und öffnete seine langfingrige Hand zu einer gestattenden Geste, ging allerdings selber in dem würdevollen Schritt weiter, zu dem ihn sein Kostüm zwang. Zwei Kugeln warteten, eine folgte, und direkt vor der offenen Tür stand Benin Wache. Nicht gerade ein intimer Augenblick. Aber das war schon in Ordnung. Zu diesem Zeitpunkt wollte Miles sowieso nur sehr wenig sagen.


  Er schaute unsicher zwischen den blaß leuchtenden Kugeln hin und her. Eine erlosch, und da saß Rian, fast so, wie er sie beim ersten Mal gesehen hatte, in steifen weißen Gewändern, darüber die tintenschwarzen Kaskaden schimmernden Haars. Immer noch raubte ihr Anblick ihm den Atem.


  Sie kam näher herangeschwebt, hob eine der schönen Hände und berührte seine Wange.


  Es war das erste Mal, daß sie einander berührten. Aber wenn sie fragen sollte: Tut es weh?, dann würde er sie beißen, das schwor er sich.


  Rian war keine Närrin. »Ich habe viel von Ihnen genommen«, sagte sie ruhig, »und nichts gegeben.«


  »Das ist die Art der Haud, nicht wahr?«, erwiderte Miles bitter.


  »Es ist die einzige Art, die ich kenne.«


  Das Dilemma der Gefangenen …


  Sie holte aus ihrem Ärmel eine dunkle, glänzende Spirale hervor, die wie ein Armreif aussah.


  Einen winzigen Strang aus seidigem Haar, sehr lang und um und um gewunden, daß er kein Ende zu haben schien. Sie warf ihn ihm zu. »Hier. Das ist alles, was mir einfiel.«


  Weil es alles ist, was Sie wirklich besitzen, Mylady. Alles andere ist ein Geschenk Ihrer Konstellation oder der Sternenkrippe oder der Haud oder Ihres Kaisers. Sie leben in den Zwischenräumen einer Gemeinschaftswelt, sind reicher als der Traum jedes Habgierigen, und besitzen doch … nichts. Nicht einmal Ihre eigenen Chromosomen.


  Miles nahm die Haarspirale von ihr entgegen. Sie lag kühl und glatt in seiner Hand. »Was bedeutet das? Für Sie?«


  »Ich … weiß es wirklich nicht«, gestand sie.


  Ehrlich bis zum Ende. Weiß diese Frau überhaupt, wie man lügt? »Dann werde ich es behalten, Mylady. Zur Erinnerung. Sehr tief vergraben.«


  »Ja. Bitte.«


  »Wie werden Sie mich in Erinnerung behalten?« Er hatte absolut nichts bei sich, was er im Augenblick hergeben konnte, wurde ihm klar, außer den Fusseln, die die Wäscherei der Botschaft auf dem Grund seiner Taschen zurückgelassen haben mochte. »Oder wollen Sie mich lieber vergessen?«


  Ihre blauen Augen glitzerten wie der Sonnenschein auf einem Gletscher. »Diese Gefahr besteht nicht. Sie werden sehen.« Sie bewegte sich sanft von ihm fort. Langsam schloß sich wieder ihr Energieschirm um sie, und sie verwehte wie ein Parfüm. Die beiden Kugeln schwebten hinter dem Kaiser her und suchten sich ihre Plätze.


  Die Mulde ähnelte in ihrer Anlage derjenigen, wo die Haud die Rezitation der elegischen Dichtungen abgehalten hatten, nur war sie größer, ein weites Stadion, nach oben offen zum künstlichen Himmel der Kuppel. Kugeln von Haud-Ladies sowie Haud- und Ghem-Lords in Weiß füllten ihre Seiten. Die etwa tausend galaktischen Delegierten in all ihren gedämpftfarbigen Gewändern drängten sich am Rand der Mulde. In der Mitte stand, umringt von einem respektvoll freigehaltenen Streifen aus Gras und Blumen, eine weitere runde Energiekuppel, ein Dutzend Meter oder mehr im Durchmesser. Durch die nebeltrübe Oberfläche konnte Miles verschwommen einen Haufen Gegenstände sehen, die um eine Bahre aufgestapelt waren, auf der die schmächtige, weißgekleidete Gestalt der Haud Lisbet Degtiar lag. Miles kniff die Augen zusammen und versuchte den Kasten aus poliertem Ahornholz mit dem Geschenk der barrayaranischen Delegation auszumachen, aber Dorcas Schwert war irgendwo begraben und nicht zu sehen. Und das spielte auch kaum eine Rolle.


  Doch er sollte einen Platz auf der Innenseite des Rings bekommen, mit einem nahezu kaiserlichen Ausblick auf das Ganze. Die Abschlußprozession durch eine Gasse, die bis zur Mitte des Stadions freigehalten war, erfolgte in der umgekehrten Reihenfolge der Macht, die acht planetarischen Gemahlinnen und die Helferin der Sternenkrippe in ihren neun weißen Kugeln, sieben  ja, zählt sie nur, Leute: sieben!  Ghem-Gouverneure, dann der Kaiser selbst und seine Ehrenwache. Benin fügte sich unauffällig auf Ghem-General Narus früheren Platz ein. Miles humpelte in Giajas Gefolge mit und war schrecklich befangen. Er mußte einen erstaunlichen Anblick bieten, schmächtig, klein, düster, sein Gesicht sah aus, als hätte er am Abend zuvor einen Kampf in einer Raumhafenbar verloren. Der cetagandanische Verdienstorden hob sich schön von seiner schwarzen Uniform ab, es war völlig unmöglich, ihn zu übersehen.


  Miles vermutete, Giaja benutze ihn, um seinen Haud-Gouverneuren eine Art Signal zu schicken, und keinesfalls ein sonderlich freundliches. Da Giaja offensichtlich nicht plante, die Einzelheiten der Ereignisse der vergangenen zwei Wochen durchsickern zu lassen, blieb Miles nur der Schluß übrig, daß es sich um einen dieser Fälle von Wer es fassen kann, der fasse es handelte, mit der Absicht, durch Zweifel ebenso nervös zu machen wie durch Wissen  eine höchst subtile Form von Terrorismus.


  Ja, sollen sie sich ruhig wundern. Nun, nicht sie  er kam gerade an der barrayaranischen Delegation vorbei, die sich auf den vordersten Plätzen der Menge der Galaktiker befand.


  Vorobyev starrte ihn wie vor den Kopf geschlagen an. Maz blickte überrascht, aber erfreut drein, sie zeigte auf Miles Hals und sagte etwas zu ihrem Verlobten. Vorreedi sah höchst mißtrauisch aus. Ivan schaute … ausdruckslos. Danke für den Ausdruck deines Vertrauens, Cousin.


  Miles selbst bekam einen Moment lang Stielaugen, als er in der hinteren Reihe der Ghem-Lords Lord Yenaro entdeckte. Yenaro war in das purpurn und weiße Gewand eines Ghem-Hofherrn des Himmlischen Gartens im zehnten Rang und sechsten Grad gekleidet, der niedrigsten Klasse. Der niedrigsten der Höchsten, korrigierte sich Miles. Sieht so aus, als hätte er endlich diese Stelle eines Assistenz-Parfümeurs bekommen. Und so hatte der Haud Fletchir Giaja einen weiteren unberechenbaren Verbündeten unter Kontrolle gebracht. Ganz elegant.


  Sie alle nahmen ihre vorherbestimmten Plätze in der Mitte der Mulde ein. Eine Prozession junger Ghem-Mädchen legte um die Energiekugel im Mittelpunkt ein letztes Blumenopfer nieder. Ein Chor sang. Miles ertappte sich dabei, wie er versuchte, die Arbeitskosten zu berechnen, die bei den Zeremonien des ganzen Monats aufgelaufen waren, wenn man die Zeit aller Beteiligten mit einer Art Mindestgehalt kalkulierte. Die Summe war … himmlisch.


  Ihm wurde zunehmend bewußt, daß er kein Frühstück eingenom men hatte, oder nicht annähernd genug Kaffee. Ich werde nicht ohnmächtig werden. Ich werde mich nicht an der Nase kratzen, und nicht am Arsch. Ich werde nicht …


  Eine weiße Kugel schwebte vor den Kaiser. Ein kleiner, wohlbekannter Ba schritt neben ihr her und trug ein Tablett mit einem Gefach. Aus der Kugel sprach Rians Stimme zeremonielle Worte, der Ba setzte das Tablett zu Giajas Füßen ab. Miles, der links von Giaja stand, schaute auf das Gefach hinab und lächelte säuerlich. Der Große Schlüssel, das Große Siegel und alle übrigen Insignien der Haud Lisbet Degtiar wurden ihrem Ursprung zurückgegeben. Der Ba und die Kugel zogen sich zurück. Miles wartete sanft gelangweilt darauf, daß Giaja aus der Menge der schwebenden Haud-Kugeln seine neue Kaiserin herausrief.


  Der Kaiser winkte Rian und ihrem Ba, sie sollten aufs neue zu ihm kommen. Noch mehr formelle Sätze folgten, die so verwickelt waren, daß Miles eine volle Minute brauchte, bis er ihre Bedeutung entwirren konnte. Der Ba verneigte sich und hob stellvertretend für seine Herrin das Tablett wieder auf. Miles Langeweile verdunstete in einem Schauder der Bestürzung, der von einer heftigen Verwirrung gedämpft wurde.


  Dies eine Mal wünschte er sich, er wäre kleiner oder hätte Ivans Talent zur Unsichtbarkeit oder könnte sich auf magische Weise irgendwohin teleportieren, weit weg von hier. Eine Welle der Anteilnahme, ja, des Erstaunens lief durch die versammelten Haud und Ghem. Die Mitglieder der Konstellation Degtiar schauten sehr erfreut drein. Mitglieder anderer Konstellationen … schauten höflich zu.


  Die Haud Rian Degtiar nahm wieder Besitz von der Sternenkrippe, als neue Kaiserin von Cetaganda, vierte Kaiserliche Mutter, die von Fletchir Giaja ausgewählt worden war, aber jetzt in Anbetracht ihrer genomischen Verantwortung die rangmäßig höchste. Ihre erste genetische Pflicht würde sein, ihren eigenen kaiserlichen Prinzensohn zusammenzumixen.


  Du lieber Himmel! War sie glücklich, da drinnen in ihrer Kugel?


  Ihr neuer … nicht Ehemann, Gefährte, der Kaiser  würde sie vielleicht nie berühren. Oder sie könnten auch ein Liebespaar werden. Giaja mochte schließlich den Wunsch haben zu betonen, daß er sie besaß. Doch um fair zu sein, Rian mußte schon vor der Zeremonie gewußt haben, daß dies kommen würde, und sie hatte nicht so ausgesehen, als hätte sie etwas dagegen. Miles schluckte. Er fühlte sich elend, und er war schrecklich müde. Niedriger Blutzucker, ohne Zweifel.


  Viel Glück, Mylady. Viel Glück … ade!


  Und Giajas Herrschaft dehnte sich aus, sanft wie Nebel …


  Der Kaiser hob die Hand zum Zeichen, und die wartenden kaiserlichen Ingenieure an ihrer Energiestation setzten sich feierlich in Bewegung. Innerhalb der großen Energiekugel in der Mitte begann ein dunkelorangenes Leuchten, wurde rot, dann gelb, dann blau-weiß.


  Gegenstände im Innern kippten, fielen um, bäumten sich wieder auf, und ihre Formen lösten sich auf in molekulares Plasma. Die kaiserlichen Ingenieure und die Sicherheitsleute hatten sicher eine angespannte und schweißtreibende Nacht gehabt, als sie den Scheiterhaufen der Kaiserin Lisbet mit äußerster Sorgfalt herrichteten. Würde diese Kugel jetzt bersten, dann dürfte ihre Hitzewirkung der einer kleinen Fusionsbombe gleichkommen.


  Es dauerte wirklich nicht sehr lange, vielleicht zehn Minuten insgesamt. In der grauen Kuppel über ihren Köpfen öffnete sich ein Kreis und zeigte den blauen Himmel. Die Wirkung war äußerst seltsam, wie ein Blick in eine andere Dimension. Ein viel kleineres Loch öffnete sich auf der Oberseite der Energiekugel. Weißes Feuer schoß gen Himmel, als die Kugel sich ventilierte. Miles vermutete, daß man den Luftraum über dem Zentrum der Hauptstadt von allem Verkehr freigehalten hatte, obgleich der Feuerstrom sich schnell genug in feinen Rauch auflöste.


  Dann schloß sich die Kuppel wieder, die künstlichen Wolken flohen vor einer künstlichen Brise, das Licht wurde heller und heiterer. Die Energiekugel verblaßte zu nichts und ließ nur einen leeren Kreis unbeschädigten Rasens zurück. Nicht einmal Asche.


  Ein wartender Ba-Diener brachte dem Kaiser eine farbenfrohe Robe. Giaja legte seine äußere Schicht Weiß ab und zog das neue Gewand an. Er hob den Finger, und wieder umgaben ihn seine Ehrenwachen, und die kaiserliche Prozession verließ das Stadion in umgekehrter Reihenfolge. Als die letzte der hohen Personen den Rand überschritten hatte, stießen die Trauergäste einen allgemeinen Seufzer aus, das Schweigen und das strenge Gesamtbild wurden von einem Stimmengemurmel und dem Geraschel des Aufbruchs zerbrochen.


  Ein großer offener Schwebewagen wartete an der Oberseite der Mulde darauf, den Kaiser … fortzubringen, wohin auch immer cetagandanische Kaiser sich begaben, wenn die Party vorbei war. Würde Giaja jetzt einen guten scharfen Drink zu sich nehmen und seine Schuhe abstreifen? Wahrscheinlich nicht. Der Ba-Diener strich die kaiserlichen Gewänder zurecht und setzte sich ans Steuer.


  Miles fand sich neben dem Wagen wieder, als der sich in die Luft hob. Giaja blickte zu ihm herüber und bedachte ihn mit einem mikroskopisch knappen Kopfnicken.


  »Auf Wiedersehen, Lord Vorkosigan!«


  Miles verneigte sich tief. »Bis wir uns wieder begegnen.«


  »Nicht so bald, hoffe ich«, murmelte Giaja trocken und schwebte davon, gefolgt von einem Schwarm von Energiekugeln, die jetzt alle Farben des Regenbogens angenommen hatten.


  Keine hielt an, als wollte sie zurückschauen.


  Ghem-General Benin, der neben Miles stand, zeigte fast einen Ausdruck auf seinem Gesicht. Wollte er lachen? »Kommen Sie, Lord Vorkosigan! Ich werde Sie zu Ihrer Delegation zurückgeleiten. Da ich Ihrem Botschafter mein Wort gegeben habe, muß ich es persönlich einlösen, wie ihr Barrayaraner sagt. Eine seltsame Redewendung. Bedeutet das soviel wie eine Seele erlösen in der Religion, oder wie ein Objekt auslösen in einer Pfandleihe?«


  »Mm … mehr in einem medizinischen Sinn. Wie bei der zeitweiligen Schenkung eines lebenswichtigen Organs.« Herzen und Versprechen wurden alle hier und heute eingelöst.


  »Ach so.«


  Sie stießen auf Botschafter Vorobyev und seine Leute, die um sich schauten, als die galaktischen Delegierten Schwebewagen bestiegen, um zu einem letzten phantastischen Mahl zu fahren. Die weißen Seidensitze der Wagen waren alle in der letzten Stunde gegen verschiedenfarbige Seide ausgetauscht worden, was das Ende der offiziellen Trauer bedeutete. Auf ein unsichtbares Zeichen hin kam prompt einer der Schwebewagen zu Benin.


  Sie brauchten nicht in der Schlange zu warten.


  »Wenn wir jetzt abhauen«, bemerkte Miles zu Ivan, »dann könnten wir in einer Stunde schon im Orbit sein.«


  »Aber  möglicherweise sind die Ghem-Ladies am Büffet«, wand Ivan ein. »Frauen essen gern, weißt du.«


  Miles war am Verhungern. »In diesem Fall machen wir uns auf der Stelle davon«, sagte er entschlossen.


  Benin, der vielleicht an den letzten Wink mit dem Zaunpfahl dachte, den sein Herr gegeben hatte, unterstützte dies mit einem höflichen: »Das hört sich nach einer guten Entscheidung an, Lord Vorkosigan.«


  Vorobyev schürzte die Lippen. Ivan ließ die Schultern hängen.


  Vorreedi wies mit einem Nicken auf Miles Hals. In seinen Augen funkelte Mißtrauen. »Was hat denn das zu bedeuten … Leutnant?«


  Miles fingerte an dem seidenen Halsband herum, an dem der Verdienstorden des Kaisers von Cetaganda hing. »Meine Belohnung. Und meine Strafe. Es scheint, der Haud Fletchir Giaja hat einen vulgären Geschmack für hohe Ironie.«


  Maz, die offensichtlich noch nicht im Schnellverfahren über die Nebenbedeutung der Situation aufgeklärt worden war, widersprach seinem Mangel an Begeisterung. »Aber das ist doch eine außerordentliche Ehre, Lord Vorkosigan! Es gibt Ghem-Offiziere, die sich von ganzem Herzen danach sehnen!«


  »Aber die Gerüchte darüber werden seiner Popularität zu Hause kaum nützen, meine Liebe«, erklärte Vorobyev kühl. »Besonders wenn sie zirkulieren, ohne daß es eine echte Erklärung dafür gibt, wie es ja sein müßte. Besonders noch im Lichte der Tatsache, daß Lord Vorkosigan militärisch dem barrayaranischen Sicherheitsdienst angehört. Vom barrayaranischen Standpunkt aus gesehen sieht es … nun ja, sieht es sehr seltsam aus.«


  Miles seufzte. Sein Kopfweh meldete sich wieder. »Ich weiß. Vielleicht kann ich Illyan dazubringen, daß er es als Geheimnis einstuft.«


  »Etwa dreitausend Leute haben den Orden gerade gesehen!«, bemerkte Ivan.


  Miles drehte sich ihm zu. »Tja, das ist deine Schuld.«


  »Meine!?«


  »Ja. Hättest du mir heute morgen zwei oder drei Kaffeeballons gebracht statt nur einem, dann wäre vielleicht mein Gehirn in Betrieb gewesen und ich hätte mich schneller ducken und dieser Sache ausweichen können. Verdammt langsame Reflexe. Die Folgen dämmern mir erst jetzt.« Zum Beispiel: falls er nicht den Kopf in stillem Einverständnis für Giajas Seidenhalsband geneigt hätte, wie dramatisch wären da die Chancen gestiegen, daß sein und Ivans Sprungschiff einen unglücklichen Unfall erlitt, während es das cetagandanische Imperium verließ?


  Vorreedis Augenbrauen zuckten. »Ja …«, sagte er. »Worüber haben Sie und die Cetagandaner gestern abend gesprochen, nachdem Lord Vorpatril und ich ausgeschlossen worden waren?«


  »Über nichts. Sie haben mich um nichts mehr gebeten.« Miles grinste düster. »Das ist natürlich das Schöne daran. Lassen Sie mal sehen, wie Sie ein Negativum beweisen, Herr Oberst. Versuchen Sie es nur. Ich möchte gern dabei zuschauen.«


  Nach einer langen Kunstpause nickte Vorreedi bedächtig. »Ich verstehe.«


  »Dafür danke ich Ihnen, Sir«, flüsterte Miles.


  Benin eskortierte sie alle zum Südtor und begleitete sie zum letzten Mal hinaus.


  Der Planet Eta Ceta verschwamm in der Ferne, doch nicht so schnell, wie es Miles lieb gewesen wäre. Er schaltete den Monitor in seiner Schlafkoje an Bord des Kurierschiffes des kaiserlichen Sicherheitsdienstes aus und legte sich zurück, um noch ein wenig an seinem gewöhnlichen trockenen Eßriegel zu knabbern und auf Schlaf zu warten. Er trug eine weite und zerknitterte schwarze Arbeitsuniform und keine Stiefel. Er ließ die Zehen in ihrer ungewohnten Freiheit spielen. Wenn er es richtig anstellte, dann konnte er es vielleicht so deichseln, daß er die ganze zwei Wochen lange Heimreise barfuß zurücklegte. Der cetagandanische Verdienstorden, den er über seinem Kopf aufgehängt hatte, schwankte leicht an seinem farbigen Band und schimmerte im sanften Licht. Er blickte ihn finster und nachdenklich an.


  Ein vertrautes zweimaliges Klopfen erklang an der Kabinentür, einen Moment lang sehnte sich Miles danach, Schlaf zu heucheln. Statt dessen seufzte er und schob sich auf die Ellbogen hoch. »Komm herein, Ivan.«


  Ivan hatte sich ebenfalls so schnell wie möglich aus seiner Galauniform geschält und das schwarze Zeug angezogen. Und Friktionssandalen, ha. Er hatte ein Bündel bunter Papiere in der Hand.


  »Hab mir gedacht, ich sollte sie mit dir teilen«, sagte Ivan. »Vorreedis Sekretär übergab sie mir gerade, als wir die Botschaft verließen. Das ist alles, was wir heute abend und in der kommenden Woche verpassen.« Er schaltete Miles Müllschlucker in der Wand ein. Ein gelbes Papier. »Lady Benella« Er steckte es in den Müllschlucker, und es zischte fort ins Vergessen. Ein grünes Blatt. »Lady Arvin.« Zisch. Ein verlockendes türkisfarbenes Schreiben. Miles konnte noch von seiner Koje aus das Parfüm riechen. »Die unschätzbare Veda.« Zisch …


  »Habs schon kapiert«, knurrte Miles.


  »Und das Essen«, Ivan seufzte. »… warum ißt du diesen ekelhaften Rattenriegel? Selbst die Speisekammer eines Kurierschiffs hat etwas Besseres auf Lager.«


  »Ich wollte etwas Einfaches haben.«


  »Magenverstimmung, was? Spielt dein Magen wieder verrückt? Ich hoffe, du hast keine Blutungen.«


  »Nur in meinem Hirn. Also hör mal, warum bist du gekommen?«


  »Ich wollte bloß, daß du dabei bist, wenn ich auf tugendsame Weise mein dekadentes cetagandanisches Luxusleben ablege«, sagte Ivan affektiert. »Das ist so, als würde ich mir den Kopf scheren und Mönch werden. Zumindest für die nächsten zwei Wochen.« Sein Blick fiel auf den Verdienstorden, der sich langsam an seinem Band drehte. »Möchtest du, daß ich das Ding da auch in den Müllschlucker werfe? Hier, ich beseitige es für dich …« Er schickte sich an, danach zu greifen.


  Miles sprang in einer Verteidigungsstellung aus seiner Koje, wie ein Vielfraß aus seinem Bau. »Wirst du abhauen!«


  »Ha! Ich hab mir doch gedacht, daß dieser kleine Schnickschnack dir mehr bedeutet, als du Vorreedi und Vorobyev verraten hast«, krähte Ivan.


  Miles stopfte die Medaille unter sein Bettzeug, wo es Ivan weder sehen noch erreichen konnte. »Ich hab ihn mir, verdammt noch mal, verdient. Wenn wir schon von Blut sprechen.«


  Ivan grinste und hörte auf, Miles zu umkreisen und nach seinen Besitztümern zu suchen, und ließ sich auf dem Stuhl der winzigen Kabine nieder.


  »Ich habe darüber nachgedacht, weißt du«, fuhr Miles fort. »Wie es sein wird, in zehn oder fünfzehn Jahren, falls ich jemals aus der Abteilung verdeckte Operationen herauskommen und ein echtes Frontkommando bekommen werde. Ich werde mehr praktische Erfahrung gehabt haben als jeder andere barrayaranische Soldat meiner Generation, und für meine Offizierskollegen wird das alles völlig verborgen bleiben. Geheim. Sie werden alle glauben, ich hätte das letzte Jahrzehnt damit verbracht, in Kurierschiffen herumzureisen und Süßigkeiten zu knabbern. Wie werde ich meine Autorität gegenüber einem Haufen übergroßer rüpelhafter Hinterwäldler  wie dir  wahren? Sie werden mich mit Haut und Haar verspeisen wollen.«


  »Tja«, Ivans Augen funkelten, »sie werden es versuchen, das ist sicher. Ich hoffe, ich bin dabei und kann zuschauen.«


  Insgeheim hoffte Miles das auch, aber er hätte sich lieber die Fingernägel mit Zangen herausziehen lassen (eine altmodische Verhörtechnik des Sicherheitsdienstes, üblich vor ein paar Generationen), anstatt es laut zu sagen.


  Ivan stieß einen schweren Seufzer aus. »Aber mir werden die Ghem-Ladies immer noch fehlen. Und das Essen.«


  »Zu Hause gibt es auch Ladies und Essen, Ivan.«


  »Stimmt.« Ivans Miene hellte sich etwas auf.


  »Es ist schon komisch.« Miles legte sich wieder in seine Koje und schob sich das Kissen unter die Schultern, um sich halb aufzurichten. »Wenn Fletchir Giajas Himmlischer Vater statt der Ghem-Lords die Haud-Frauen ausgeschickt hätte, um Barrayar zu erobern, dann würde der Planet jetzt Cetaganda gehören, glaube ich.«


  »Die Ghem-Lords waren sehr grob«, räumte Ivan ein. »Aber wir waren noch grober.« Er starrte an die Decke. »Wie viele Generationen wird es noch dauern, was meinst du, bis wir die Haud-Lords nicht mehr als Menschen betrachten können?«


  »Ich glaube, die richtige Frage lautet, wie viele Generationen, bis die Haud-Lords uns nicht mehr als Menschen betrachten.« Nun, daran bin ich sogar zu Hause gewöhnt. Als eine Art Vorschau auf das, was kommen wird. »Ich glaube … Cetaganda wird für seine Nachbarn potentiell gefährlich bleiben, solange die Haud im Übergang sind zu … wohin auch immer sie gehen. Kaiserin Lisbet und ihre Vorgängerinnen«  und ihre Erbinnen  »laufen in diesem zweispurigen evolutionären Wettkampf  die Haud sind voll unter Kontrolle, die Ghem werden als eine Quelle genetischer Wildcards und als Pool für Variationen benutzt. Wie eine Saatgutfirma, die selbst dann, wenn sie nur eine Monokultur verkauft, sich Sorten wilder Pflanzen hält, um sich unerwarteten Ereignissen gegenüber die Möglichkeit der Entwicklung zu erlauben. Die größte Gefahr für alle anderen wäre, wenn die Haud die Kontrolle über die Ghem verlieren. Wenn den Ghem erlaubt wird, den Laden zu schmeißen , nun, Barrayar weiß, was es bedeutet, wenn eine halbe Million praktizierender Sozialdarwinisten mit Schußwaffen auf einen Planeten losgelassen werden.«


  Ivan zog eine Grimasse. »Wirklich. Wie es dein geschätzter Großvater seligen Andenkens uns in blutrünstigen Einzelheiten zu erzählen pflegte.«


  »Aber wenn … es den Ghem nicht gelingt, in der nächsten oder übernächsten Generation  in unserer Generation  ständig militärisch erfolgreich zu sein, wenn ihre kleinen expansionistischen Abenteuer auch weiterhin peinlich und teuer sind, wie das Debakel mit der Invasion von Vervain, vielleicht werden sich die Haud dann bei ihrer Suche nach Überlegenheit anderen Entwicklungsbereichen zuwenden als dem Militär. Vielleicht sogar friedlichen Bereichen. Vielleicht solchen, die wir uns kaum vorstellen können.«


  »Viel Glück«, sagte Ivan und prustete.


  »Glück ist etwas, das man sich schafft, wenn man es haben will.« Und ich will mehr davon, o ja. Miles hängte seine Medaille wieder auf, hatte jedoch ein Auge auf seinen Cousin, falls der sich plötzlich bewegte.


  »Wirst du das tragen? Untersteh dich!«


  »Nein. Es sei denn, ich muß mich irgendwann wirklich sehr unbeliebt machen.«


  »Aber du wirst das Ding aufheben.«


  »O ja.«


  Ivan starrte in den Weltraum, das heißt, auf die Kabinenwand und folglich auf den Raum dahinter. »Der Wurmloch-Nexus ist riesengroß und wird immer größer. Selbst die Haud würden Probleme haben, ihn ganz zu füllen, glaube ich.«


  »Das hoffe ich doch. Monokulturen sind dumm und verletzlich. Lisbet hat das gewußt.«


  Ivan grinste. »Bist du nicht ein wenig klein, um daran zu denken, das Weltall neu zu entwerfen?«


  »Ivan.« Miles Stimme wurde unerwartet kühl. »Warum sollte der Haud Fletchir Giaja meinen, er müßte mir gegenüber höflich sein? Glaubst du wirklich, das ist nur meines Vaters wegen?« Er tippte die Medaille an, sie drehte sich um und wieder zurück und wieder um …


  Er schaute seinem Cousin in die Augen und sagte: »Das ist kein trivialer Nippes. Denk noch mal daran, was das alles bedeutet. Bestechung, Sabotage und echter Respekt, alles in einem seltsamen Paket. Wir sind noch nicht miteinander fertig, Giaja und ich!«


  Ivan wandte als erster den Blick ab. »Du bist irre, weißt du das?« Nach einer Minute ungemütlichen Schweigens hievte er sich von Miles Stuhl hoch und trollte sich. Dabei murmelte er, er wolle sich auf die Suche nach einem richtigen Essen machen.


  Miles legte sich mit zusammengekniffenen Augen wieder zurück und beobachtete, wie die schimmernde Scheibe sich drehte  wie eine Ekliptik voller Planeten.
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